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MARC RAABE hat eine TV- und Medienproduktion aufgebaut, bevor er sich 2021 für ein Leben als Autor entschied. Zu diesem Zeitpunkt begann er mit der Art-Mayer-Serie. Der Morgen, Die Dämmerung und Die Nacht sind große Spiegel-Bestsellererfolge.
Raabes Krimis erscheinen in mehr als zehn Sprachen. Sein Handwerkszeug sind filmisches Erzählen, Schnitttechniken, Cliffhanger und Psychologie. Das Ergebnis: ein rasantes Kopfkino mit Tiefe. So wie seine Ermittlerfiguren bricht auch Marc Raabe hin und
wieder Regeln.




Seit Wochen gehen im Netz die Videos einer jungen Frau viral. Ihr Gesicht ist unkenntlich, auf ihrem Unterarm ist ein markantes Eulen-Tattoo. Der Inhalt der Videos: skandalöse Details ihrer Affäre mit dem Bundeskanzler. Ein Fake? Eine Kampagne? Oder die Wahrheit?
Plötzlich verschwindet Kanzler Henrik Westphal spurlos.
In der aufgeheizten Stimmung stoßen BKA-Ermittler Art Mayer und Nele Tschaikowski tief im U-Bahn-Tunnel unter dem Alexanderplatz auf eine entstellte Leiche. Ist es die junge Frau aus den Videos? Und welche Rolle spielt Juli, die Frau des Kanzlers und Arts große Jugendliebe. Als Art plötzlich selbst ins Visier gerät, eskaliert die Situation: Wem kann er noch vertrauen?
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Motto

Das Vergangene ist nie tot.
Es ist nicht einmal vergangen.

William Faulkner


Kessy X

7. Dezember​ ⁠​ – DAS ERSTE VIDEO

Ihr Spiegelbild auf dem dunklen Handy-Display glich einem Gespenst: blass, in der Dunkelheit lauernd. Eigentlich war es verrückt, das hier zu tun. Egal, wen sie um Rat fragen würde, sie würde ein ›Nein, never!‹ zu hören bekommen​ ⁠​ – und wenn ihre Eltern noch leben würden, die hätten ihr erst einen Vogel gezeigt und dann alles getan, um es zu verhindern.

Aber das, was Heidi ihr erzählt hatte, konnte sie nicht ignorieren.

Was zählten da schon die ganzen ›Neins‹ in ihrem Kopf? Es ging darum, das Richtige zu tun. Wenigstens einmal in ihrem Leben. Danach wäre sie weg.

Aber warum zögerte sie dann immer noch?

Das war eindeutig seine Schuld.

Weil er sie manipuliert hatte. Weil er so geübt darin war, den Unschuldigen zu spielen. Und sie?​ ⁠​ – hatte es ihm tatsächlich abgenommen. Mehr noch, es hatte sie berührt. Er hatte sie berührt.

Sie schluckte die Gefühle runter.

Übrig blieb Bitterkeit.

Wie fucking naiv sie gewesen war.

Kessy blickte in das winzige Kameraauge ihres Handys. Sie strich sich die Haare zurecht. Nicht, dass sie besonders viel Übung vor der Kamera hatte. Höchstens mit Selfies, was man halt so machte mit Anfang zwanzig. Kleine Posts auf einem Insta-Account, die sich sowieso keiner ansah. Außer ihre Schwester Sophie vielleicht, wenn man ihr erlaubt hätte, ein Handy zu haben. Kessys Blick ging zu Tinkerbell, die auf ihren Samtpfoten am leeren Katzennapf vorbei und zur Balkontür schlich. Die Schwanzspitze winkte noch einmal, dann verschwand sie durch die Katzenklappe am Fuß der Scheibe.

Ob Tinkerbell Sophie vermisste? Sophie jedenfalls fragte täglich nach ihr, oft unter Tränen. Aber in der Klinik gab es nun mal Regeln: keine Handys, keine Haustiere, nichts, was in Verdacht stand, Sophie aufzuregen.

Einmal mehr wünschte Kessy sich, die Zeit zurückdrehen zu können. Zurück bis zu diesem einen Tag.

Zu viele falsche Entscheidungen.

Und jetzt saß sie hier fest, in Sophies alter Wohnung. In einem Leben, das keins mehr war.

Kessy straffte die Schultern und fing ihre Gedanken ein.

Focus!

Ihr Puls ging schnell, ihr Hals war trocken.

Das hier würde Staub aufwirbeln, und das machte ihr Angst.

Sie beugte sich vor, tippte das Handy an. Das Display erwachte zum Leben. Die Kamera-App zeigte ihr Spiegelbild, klar und scharf. Wenn sie jetzt den roten Knopf drückte, gab es kein Zurück mehr. Obwohl, ein paar Videos aufzunehmen hieß ja noch nicht, sie auch zu posten.

Stille.

Die Ruhe vor dem Sturm.

Drei Videos, das hatten sie besprochen. Wie eine dreiteilige Miniserie. »Die Leute lieben Serien. Das sorgt für noch mehr Durchschlagskraft«, hatte Heidi gesagt.

»Aber nur, wenn du sie erst online stellst, wenn ich hier raus bin, nach Weihnachten«, hatte Kessy erwidert.

Das war der Deal. Veröffentlichung von jetzt an gerechnet in drei Wochen, nach Weihnachten, wenn sie mit Sophie und Tinkerbell hier abgehauen war. Einmal mehr fragte sie sich, ob es wirklich reichen würde, im Ausland zu sein, um dem Sturm zu entgehen.

Wurde sie jetzt auf den letzten Metern feige?

Jetzt sei kein NPC!

Feige sein is nicht.

Sie tippte auf den roten Aufnahmeknopf. Der Stativarm, der das Handy hielt, zitterte unter der Berührung. Sie legte die Hände auf den kleinen Holztisch, der zwischen ihr und der Kamera stand. Ihr Gesicht würden sie später unkenntlich machen, bevor die Videos online gingen. Nervös klopfte sie mit dem Mittelfinger der rechten Hand. Die Tischplatte antwortete mit einem leisen Tok-tok-tok.

Sie befeuchtete noch einmal ihre Lippen.

Hielt die Luft an​ ⁠​ –

und legte los.

Leute​ ⁠​ – wie zum Teufel konnte mir das bloß passieren? Ich meine, wie wahrscheinlich ist es überhaupt, dass einer ganz normalen jungen Frau das passiert? Wobei, stopp! Es passiert ja ständig. Aber bei mir geht’s darum, mit wem. Ich hätte echt größere Chancen gehabt, im Lotto zu gewinnen.

Okay. Falsche Wortwahl. Noch mal Stopp. Sonst denkt ihr noch, ich hätte was gewonnen. Um das klarzustellen: Ums Gewinnen geht’s nicht. Im Gegenteil.

Kessy rang einen Moment um Worte, schob sich nervös den rechten Ärmel ihres pinkfarbenen Oversize-Pullovers hoch, nur um ihn sofort wieder runterzuziehen.

Jeez! Wie erklär ich das bloß, damit ihr nicht denkt: Die redet doch nur Blödsinn, alles Fake, die will sich aufspielen.

Geht ja schließlich nicht um irgendwen.

Und wenn ich er wäre, also, ich würd’s leugnen. Einfach behaupten, das alles wär frei erfunden. Keine Frage, genau das wird er tun. Er wird natürlich sagen, er ist unschuldig. Aber, Leute: Ich hab mich entschieden, euch mit so vielen Details zu versorgen​ ⁠​ – mit der ganzen Story​ ⁠​ – sodass ihr gar nicht anders könnt, als mir zu glauben, egal, was er sagt. Und eins kann ich euch schon vorab über Henrik verraten: Er wird euch trotzdem einlullen. Mit seiner Souveränität, mit seinen Daddy-Vibes. Glaubt mir, er wird euch eintüten. Das ist sein Job, ich meine, hey! Er ist schließlich der Bundeskanzler.

Ihr wollt mehr wissen? Dann schaut mein zweites Video.


Sechs Wochen später


Morgengrauen

18. Januar

Zu viel Schnee. Zu viele Erinnerungen.

Er hatte das Gefühl, dass ihm der Kopf platzte. Nein, eigentlich das Herz.

Genug ist genug.

Er entschied sich zurückzugehen.

Hatte er noch Zweifel?

Er blickte in den Himmel. Aus Schwarz wurde langsam Grau. Flocken trieben im Licht der Laternen, die in einer geraden Linie bis zum Kiosk führten. Der flache Bau im Weiherpark duckte sich in den Schnee, als suche er Schutz, als wüsste er genau, was jetzt kommen würde.

Er beschleunigte seine Schritte. Ging entlang der Spur seiner eigenen Fußstapfen zurück. Es würde keine halbe Stunde dauern, dann würde der Neuschnee die Abdrücke zu unscharfen Tupfern werden lassen. In den Morgenstunden würden dann die ersten Hundespaziergänger kommen und denselben Weg nehmen, später dann weitere Spaziergänger auf der Suche nach der perfekten Winteridylle.

Um die Spuren musste er sich also keine Sorgen machen. Die Frage war, ob er wirklich den Mut hatte, es zu Ende zu bringen. Er ballte die Fäuste, ging mit vornübergebeugtem Kopf, stellte sich vor, er wäre​ ⁠​ … ja, was eigentlich? Ein Stier? Nein, das traf es nicht. Vielleicht ein Leopard. Einer, den man nicht kommen sah. Geflecktes Fell, lautlos, mit gebleckten Zähnen.

Die Gittertür zur Minigolfanlage stand noch offen.

Neben der Eingangstür des Anbaus lagen sorgsam gestapelte Holzscheite. Er griff sich einen, schüttelte den Schnee davon ab, drückte die Klinke. Der Andere saß immer noch am Tisch und drehte sich überrascht zu ihm um. »Du noch mal?«

»Ich noch mal«, erwiderte er heiser und ging weiter auf ihn zu, ohne innezuhalten.

»Was willst du no–« Der Andere verstummte plötzlich. Sah plötzlich ganz klein aus, wie er da saß. Der Moment war nur eine halbe Sekunde lang, mehr nicht. Aber in dieser halben Sekunde musste er begriffen haben, was passieren würde. Dass es kein Entkommen mehr gab, kein Vertuschen, kein Schönreden, kein Täuschen. Kein Taktieren oder Verhandeln. Es gab nichts mehr außer der plötzlichen Gewissheit, am Ende angekommen zu sein.

Der Holzscheit traf mit einem trockenen Laut gegen seinen Schädel. Er fiel von der Bank, sein Körper schlug hart auf dem Boden auf.

Stille.

Nur sein eigener heißer Atem.

Der Geruch von Aceton.

In seinem Rücken wirbelten ein paar Flocken durch die offene Tür und schmolzen am Boden.

War er tot?

Seine Finger fanden die Halsschlagader. Nein, er hatte noch Puls.

Und jetzt?

Er hatte gelesen, dass Leoparden manchmal ihre Beute auf Bäume hinaufzogen, sogar dann, wenn sie größer und schwerer war als sie selbst.

Er nahm den Stecker der Kühltruhe und schloss das Gerät an den Strom an. Die alte weiße Truhe antwortete mit einem leisen Zittern und Summen. Das hier war besser als ein Baum. Er schob den Deckel seitlich auf. Wuchtete den Körper hinein und faltete Beine und Arme. Dann ging er an den Bierbänken vorbei zum Tresen, zog alle Schubladen auf, bis er das Besteck fand. Die Messer waren nicht die schärfsten, doch das war egal. Er nahm eins davon aus der Schublade, ging zurück zur offenen Truhe, blickte in sie hinein. Das Leder seiner Handschuhe knirschte leise, als er die Faust um den Messergriff fester ballte.

Jetzt hieß es, wirklich ein Tier zu sein.


Kanzlerbüro

26. Januar

Tag acht! Die Zahl dröhnte förmlich in seinem Kopf. Kanzleramtsminister Hardy Schlottbeck, der eigentlich Reinhard hieß, strich sich nervös durch das lichter werdende blonde Haar und schob seine Brille zurecht. Er war dafür zuständig, die Übersicht zu wahren, aber die Übersicht war ihm, nein, ihnen allen, vor acht Tagen abhandengekommen.

Hinter den hohen Scheiben des 148 Quadratmeter großen Kanzlerbüros lag der beleuchtete Reichstag inmitten von Dunkelheit und klirrender Kälte. Es war sechs Uhr früh, sie hatten vereinbart, sich wie jeden Morgen in kleiner Runde zu treffen, noch bevor der tägliche Wahnsinn losging. Wobei das Wort Wahnsinn in den letzten acht Tagen eine völlig neue Dimension bekommen hatte, beginnend mit dem ›Tag null‹.

›Tag null‹. So hatten sie intern den verhängnisvollen Morgen genannt, an dem Henrik Westphal spurlos verschwunden war. Und jetzt tobte da draußen eine Schlacht um die Deutungshoheit. Die Medien übertrumpften sich gegenseitig mit Spekulationen, in den sozialen Medien war der Teufel los, und niemand konnte dem Einhalt gebieten.

Hardy Schlottbeck saß auf einem der drei Stühle vor dem ausladenden Schreibtisch des Bundeskanzlers. Dahinter thronte der Vizekanzler Marc-Uwe Baum, gewichtig, mit einem Ansatz von Doppelkinn. Schlottbeck kam es etwas verfrüht vor, dass Baum den Stuhl des Kanzlers eingenommen hatte. Aber vielleicht musste es auch so sein​ ⁠​ – allein schon, um das Vakuum zu füllen. Hinter dem Vizekanzler ragte ›Der Stürzende Adler‹ von Baselitz auf. Henrik hatte das Gemälde vor einem Jahr anstelle des alten Porträts von Konrad Adenauer dort aufgehängt. Seitdem hieß das Büro in eingeweihten Kreisen und mit leicht spöttischem Unterton Adlerhorst.

»Tag acht«, stöhnte Nadine Wallner. Die Innenministerin war sichtlich übermüdet, ihre scharf geschnittene Nase, die ihr den Beinamen Falke eingebracht hatte, wirkte einfach nur schmal zwischen den grauen Augen. Sie sah den Mann an, der zwischen ihr und Schlottbeck saß. »Und Sie sind immer noch keinen verdammten Schritt weiter? Ich meine, Sie haben eine 150 Mann starke Ermittlungsgruppe im Einsatz. Da müssen Sie doch irgendetwas finden, eine Spur, einen Ansatz, was auch immer.«

Ole Kracht vom BKA hob die Hände, als sei er Pilatus. »Was soll ich tun?«

»Was soll ich tun, was soll ich tun«, blaffte Wallner ungehalten. »Ihren Job. Wenn Sie und Ihre Abteilung Henrik nicht so leichtfertig aus den Augen gelassen hätten, dann säßen wir alle heute nicht hier.«

Schlottbeck musste unwillkürlich an Henriks Worte zum Thema Begleitschutz denken: Nichts wirkt weniger nahbar als Sicherheitsbeamte. Und Henrik hatte immer nahbar wirken wollen. Ob er es wirklich war, stand auf einem anderen Blatt. Jedenfalls hatte er sich mehr als einmal aus dem um ihn gesponnenen Kokon der BKA-Abteilung Sicherungsgruppe, kurz SG, abgesetzt. Wohl auch deshalb, weil es ihm zunehmend zu schaffen gemacht hatte, nie alleine zu sein. Es war nicht fair, die Schuld für Henriks Verschwinden Ole Kracht und der SG in die Schuhe zu schieben. Aber die Aufgabe eines Innenministers war es ja auch nicht, fair zu sein.

»Und wer erklärt jetzt seiner Frau, dass wir immer noch nichts haben?«, fragte Wallner.

Hardy Schlottbeck hob die Hand. »Ich mach das schon.«

Die anderen waren bemüht, sich ihre Erleichterung nicht anmerken zu lassen. Der Kontakt mit Juli Westphal fiel im Moment niemandem leicht.

»Auf der Pressekonferenz gestern wurde übrigens allen Ernstes gefragt, warum wir die Flaggen nicht auf halbmast setzen«, sagte Wallner. »Als wäre Henrik schon tot.«

Für einen Moment schwiegen alle bedrückt.

»Okay, mal Tacheles«, sagte Marc-Uwe Baum. Der Vizekanzler beugte sich vor, seine tief liegenden braunen Augen wanderten vom einen zum anderen. »Hält irgendjemand es für möglich, dass Henrik einfach untergetaucht ist?«

»Aus freien Stücken? Wieso?«

»Ich frage nur, was ich fragen muss. Wir müssen uns alle diese Fragen stellen in dieser Situation«, sagte Vizekanzler Baum. »Die Presse tut es auch​ ⁠​ – das ganze Land tut es. Vielleicht hängt das alles ja auch mit dieser Kessy-X-Affäre zusammen. Ich meine, wer weiß, wie tief das alles wirklich geht.«

Nadine Wallner verzog das Gesicht. Die drei Videos waren gut drei Wochen vor Henriks Verschwinden wie aus dem Nichts in den sozialen Medien aufgetaucht, ausgerechnet am zweiten Weihnachtsfeiertag, und hatten das ganze Land durchgeschüttelt. Es hatte kein anderes Thema gegeben. »Gibt es zu dieser Kessy eigentlich was Neues? Wissen wir jetzt, wer sie ist?«

Ole Kracht schüttelte den Kopf und versuchte, dem bohrenden Blick des Vizekanzlers standzuhalten.

Die Innenministerin schlug mit der Faust auf den Tisch. »Verdammt noch mal, das gibt’s doch nicht.«

»Nadine, beruhig dich«, sagte Baum.

»Was heißt denn hier beruhigen? Wir brauchen Klarheit, in jeder Hinsicht. Es macht nun mal einen Unterschied, ob Henrik Westphal tot ist, entführt wurde oder ob er wegen eines Skandals oder​ ⁠​ …«, sie wedelte mit den Händen in der Luft, »wie man das auch immer nennen muss, abgetaucht ist. Wir müssen uns darauf einrichten können. Die Börse ist zuletzt um zehn Prozent abgesackt, zehn! Die Lage ist hochvolatil.« Wallner sah den Vizekanzler beinah vorwurfsvoll an.

»Ich weiß, dass die Lage volatil ist«, sagte Baum gereizt. »Schließlich kriege ich die Anrufe von Macron, Starmer, Meloni und all den anderen.« Er sah Ole Kracht an, nun seinerseits vorwurfsvoll. »Sie müssen Lösungen finden.«

»Lösungen«, wiederholte Kracht. »Was für Lösungen?«

»Das ist doch offensichtlich. Wenn sich zum Beispiel die Ansicht durchsetzt, dass Henrik aufgrund von politischen Motiven etwas zugestoßen ist, Entführung, Mord, was auch immer, dann haben wir alle ein Problem. Vor allem, wenn wir ihn nicht finden. Das wirkt destabilisierend, besonders in der derzeitigen politischen Weltlage. Wir sehen schwach aus. Waren es die Rechten? War es ein Anschlag? Verschweigen wir irgendwas? Jeder sucht sich das Narrativ raus, das ihm am besten in den Kram passt. Und wenn die Frage aufkommt, wer davon profitiert, wird im schlimmsten Fall auch noch mit dem Finger auf uns gezeigt​ ⁠​ …«

Auf uns?, dachte Schlottbeck. Doch eher auf dich, oder?

Es wurde still im Raum.

Der Vizekanzler räusperte sich. »Ich sag’s mal so: Private Gründe für sein Verschwinden wären unschön, aber weniger verheerend. Private Probleme kennt schließlich jeder.«

Hardy Schlottbeck nickte still. Er musste an Margit und seine drei Kinder denken. Bitterkeit stieg in ihm auf. Seine Affäre hatte ihn die Familie gekostet. Henrik dagegen war einfach mit Leugnen durchgekommen​ ⁠​ – und Juli hielt immer noch zu ihm.

»So etwas ist zwar schockierend«, fuhr Baum fort, »aber es erklärt sich von selbst. Es ist eindeutig. Und das Wichtigste: Es zieht nicht so große Kreise. Ein privates Problem, selbst wenn es um Fehlverhalten geht, das würde die Lage stabilisieren.«

Schlottbeck fragte sich, ob das Wort Fehlverhalten der Sache mit Kessy X gerecht wurde.

»Ein privates Problem«, wiederholte Ole Kracht mit steinerner Miene.

»Jetzt seien Sie verdammt noch mal nicht so ein Papagei. Wir haben Tag acht. Wir müssen die Kontrolle über das Narrativ zurückgewinnen. Wenn Sie nicht in der Lage sind, das zu begreifen, dann sind Sie der falsche Mann.«

»Es geht um das Narrativ?«, fragte Kracht. »Bisher dachte ich, es geht darum, Henrik Westphal zu finden.«

»Zum Teufel, natürlich! Der Mann ist mein Freund«, polterte Baum. »Aber bis wir ihn finden, müssen wir das hier managen. Wir haben nämlich gerade eine ausgewachsene verfluchte Krise.«


Kapitel 1

27. Januar​ ⁠​ – TAG NEUN

Zu viel Schnee. Zu viele Erinnerungen. Es war Viertel nach fünf am Morgen. Art Mayer stand am Schlafzimmerfenster. Im Licht der Straßenlaterne wirbelten Schneeflocken. An Schlaf war nicht mehr zu denken.

Er nahm die Decke an den Enden, schüttelte sie über der einsvierziger Matratze aus, als könnte er damit den Nachhall seines Albtraums vertreiben, dann ließ er sie auf sein immer noch provisorisches Bett sinken. Im Traum war er zum Fundort einer Leiche gerufen worden, eine Frau lag in einem Gewölbekeller unter dem Reichstag, doch bei näherem Hinsehen hatte sie Henriks Gesicht gehabt, und sie hatte ihn mit eisernem Griff festgehalten.

Tief in Gedanken, ging er in den dunklen Wohnraum und blieb überrascht stehen. Am Küchentisch saß Milla, vornübergebeugt, im bläulichen Widerschein ihres Handydisplays, die verstrubbelten Locken ein schützender Vorhang vor ihrem Gesicht. Als sie ihn bemerkte, zuckte sie zusammen und versuchte hastig, das Handy zu verstecken.

Art schaltete die Lampe über dem Küchentisch ein. »Was wird das hier?«

Milla blinzelte ins Licht. Ihre Wangen glühten, ihre Hände hielt sie unter dem Tisch versteckt. »Ich konnte nicht schlafen.«

»Aha«, sagte Art.

»Wenn ich bei Nele schlafe, dann muss ich auch immer so früh raus, damit ich rechtzeitig in der Schule bin.«

»Klar.« Art nickte verständnisvoll. »Und aufs Handy hast du nur geschaut, weil du die Uhrzeit wissen wolltest.«

Milla nickte, obwohl sie wusste, dass sie damit nicht durchkommen würde. Manchmal hatte Art das Gefühl, dass im Körper der Achtjährigen ein viel älteres Mädchen steckte. Kein Wunder, bei allem, was sie schon mitgemacht hatte. Ihre Mutter war verschwunden und dann getötet worden, ihr Vater hatte sich schon zu ihrer Geburt aus dem Staub gemacht, und sie hatte nur noch ihre demente Großmutter mütterlicherseits. Das Jugendamt hatte bereits seinen wohlmeinenden Blick auf sie gerichtet. Nur mit einiger Mühe war es ihm und seiner Kollegin Nele Tschaikowski gelungen, Milla vor einem Heimaufenthalt zu bewahren, und nun übernachtete sie mal bei Nele und mal bei ihm.

Art setzte sich zu ihr an den Küchentisch und streckte fordernd die Hand aus. Milla rollte mit den Augen und gab ihm das Telefon. »Und, wie hast du es gefunden?«, wollte er wissen.

Sie zuckte mit den Achseln.

Art seufzte. Er würde ein besseres Versteck brauchen als seinen Kulturbeutel im Badezimmer. Vielleicht der kleine Waffenschrank, in dem er seine Dienstpistole einschloss. Die Analogie von Handy und Waffe kam ihm irritierend schlüssig vor. »Wir hatten das besprochen, du bekommst es, wenn du zur Schule losgehst, aber nicht vorher. Und erst recht nicht nachts.«

Sie öffnete den Mund, um etwas zu entgegnen.

»Und jetzt sag bloß nicht, es wäre doch eh gleich so weit«, kam Art ihr zuvor.

Millas Mund klappte wieder zu.

Art stand auf und öffnete die Kühlschranktür. Die Front im dunklen Gelsenkirchener-Barock-Dekor der Küche hing etwas schief und gab einen schleifenden Ton von sich. Lange würde die Küche nicht mehr halten, was ärgerlich war. Im Grunde hatte er das alte Ding liebgewonnen. Oder es war nur Gewöhnung. Er nahm eine Milch heraus und begann einen Kakao zu machen, Milla setzte einen Kaffee an.

Es war ein wortloses Arrangement zwischen ihnen beiden. Anfangs hatte Milla ihm immer einen Kaffee gemacht, wenn sie bei ihm war. Als Waise und in Obhut ihrer dementen Großmutter war das Millas Weg gewesen, sich abzusichern, dass Art sie nicht auch noch verließ. Er hatte Milla ein paarmal verboten, ihm Kaffee zu machen, aber es hatte sie eher verunsichert als entlastet. Deshalb war er irgendwann wortlos dazu übergegangen, ihr dafür einen Kakao zu machen.

Sie setzten sich beide schweigend zurück an den Tisch, doch Milla ertrug die Stille nicht lange, und es platzte aus ihr heraus: »Glaubst du, die finden ihn?«

Verdammtes Handy. Hatte sie die Nachrichten gesehen? Wohl eher irgendeinen spekulativen Kram auf TikTok.

»Von wem sprichst du?«, fragte er mit gespielter Ahnungslosigkeit.

»Haha.« Milla zog eine Schnute. »Von wem wohl?«

Er seufzte. Zugleich fiel ihm auf, dass er häufiger seufzte als früher. Als würde er ein mies gelaunter Grantler werden; und das mit noch nicht einmal vierzig. Hätte ihn das früher geschert? Hätte er überhaupt darüber nachgedacht? Er sah Milla an. Kinder veränderten eine Menge.

»Also, was glaubst du? Finden sie Henrik Westphal oder nicht?«, insistierte Milla.

»Ich weiß es nicht«, entgegnete Art und fragte sich, warum Milla das überhaupt interessierte. Vielleicht einfach deshalb, weil sowieso gerade alle darüber redeten, und das schloss vermutlich den Schulhof mit ein.

»Glaubst du, er ist tot?«

»Ich hoffe, nicht«, sagte Art und spürte einen Kloß im Hals. Er kannte Henrik seit seiner Jugend, und es gab Zeiten, da wünschte er sich durchaus, sie hätten sich nie getroffen. Jetzt, wo Henrik seit inzwischen neun Tagen spurlos verschwunden war, kämpfte er mit zutiefst ambivalenten Gefühlen.

»Warum suchst du ihn nicht, du bist doch beim BKA.«

BKA. Früher hätte sie einfach Polizei gesagt. »Das machen andere«, erwiderte Art.

»Du hast doch auch bei seiner Frau geholfen. Warum fragen die dich denn nicht?«

Er zuckte mit den Achseln. »Das entscheiden andere.«

»Wer denn?«

Er seufzte erneut. Bei Millas Beharrlichkeit lagen Tugend und Terror wirklich nah beieinander. »Wenn es um den Bundeskanzler geht, dann gibt es ein paar sehr hohe Tiere, die sich einmischen«, erklärte er vage.

»Ganz schön bescheuerte Tiere, wenn die dich nicht um Hilfe bitten«, sagte Milla. Sie reckte das Kinn. »Ich würde jedenfalls dich suchen lassen, wenn ich ein hohes Tier wäre.«

Art lächelte mild. Was das anging, war Millas Glaube an ihn wirklich unerschütterlich.

Sie schwiegen eine Weile zusammen.

»Warum bist du so früh auf?«, fragte Milla und nippte an ihrem Kakao.

So unschuldig die Frage war, sie löste sofort etwas in ihm aus. »Ich treffe jemanden.«

»Wen denn?«

»Das darf ich nicht sagen.«

»Auch mir nicht?«, staunte Milla.

»Auch dir nicht.« Art nahm einen Schluck Kaffee und wich ihrem Blick aus.

»Ein Informant?«, fragte Milla forsch.

Art verschluckte sich am Kaffee und musste husten. Milla schien es für eine Art Lachen zu halten. »So nennt man das doch. Hab ich in ’nem Film gesehen«, verteidigte sie sich.

Art schüttelte den Kopf und nahm sich vor, Millas Medienkonsum besser zu kontrollieren.

»Oder eine Frau?«, fragte Milla.

»Du bist ziemlich indiskret, weißt du das?«

»Also eine Frau«, stellte Milla zufrieden fest.

»Nein. Einen Informanten«, sagte Art.

Sie kniff ein Auge zu und betrachtete ihn. Das tat sie in letzter Zeit häufiger, vor allem dann, wenn sie den Eindruck hatte, dass er nicht die Wahrheit sagte. Und in der letzten Zeit hatte Milla einen irritierend zuverlässigen Instinkt dafür entwickelt, wann er die Wahrheit sagte und wann nicht.

»Und was hast du sonst noch so auf dem Handy gesehen?«, wechselte Art das Thema.

Milla zuckte mit den Schultern. »So eine blonde Frau, die geschrien hat.«

»Was meinst du mit geschrien?«

»Eigentlich hat sie gesungen, aber auch geschrien.« Milla machte eine kurze Pause. »Was heißt: It’s been decided how we lose?« Sie sprach die englischen Wörter mit kindlicher Sorgfalt aus.

Art stutzte ob des Zitats. Dann ging ihm ein Licht auf. »Du hast Linkin Park gehört, die neue Sängerin Emily Armstrong.«

»Du kennst die?«

»Nicht persönlich, aber ich kenne Linkin Park.« Er goss sich einen Kaffee ein, nippte daran und verbrühte sich beinahe den Mund.

»Sonst kennst du nie was von TikTok oder von irgendwelchen coolen Sachen.«

»Na, danke«, brummte Art.

»Dafür bist du ein guter Polizist«, stellte Milla großzügig fest.

»Das tröstet mich sehr.« Er goss etwas kaltes Wasser in den heißen Kaffee und trank einen großen Schluck.

»Aber was heißt das denn jetzt: It’s been decided how we lose?«

»Hm«, brummte Art. Wie erklärt man einer Achtjährigen diese Textzeile? »Das hat was mit Schicksal zu tun«, sagte Art schließlich. »Und dass man nicht immer alles selbst bestimmen kann.«

»So wie bei dir, dem Bundeskanzler und den hohen Tieren?«, meinte Milla.

»So in etwa«, brummte Art.

»Und bei mir und Mama.«

»Ja.« Er sah sie an. Es war nur eine Frage der Zeit gewesen, bis das Thema wieder aufkam. »Schlimm heute?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Du bist ja da. Und Nele. Und Oma.«

Art nickte. Drei Personen, die alle nicht ihre Mutter waren. Milla war gut darin, nach vorne zu flüchten, was nur hieß, dass hinter ihr etwas lauerte. Er blickte zum Fenster hinaus, in dem sich Milla, er und der erleuchtete Küchentisch spiegelten. Hinter der Scheibe trieben unablässig Flocken. Es sah aus, als säßen sie in einem Schneesturm. »Ich muss los«, sagte Art und stand auf. Er schenkte Milla noch einen Kakao nach und legte ihr das Handy neben die Tasse.

»Holst du mich heute von der Schule ab?«

»Wann war das noch mal? Nach der Übermittagsbetreuung?«

»Nee. Um eins. Heute ist keine Ümi.«

»Klar. Bin da. Muss dann aber wieder arbeiten«, sagte er abwesend. Vor seinem inneren Auge sah er bereits ein verschneites flaches kleines Gebäude im Weiherpark, in dem jemand auf ihn wartete.


Kapitel 2

Art konzentrierte sich auf die Fahrbahn und die roten Rückleuchten vor ihm. Das Gebläse und die Heizung waren voll aufgedreht. Die Kältewelle schien nicht abebben zu wollen. Schon seit zwei Wochen hatte der Dauerfrost Berlin fest im Griff. Immerhin genug Zeit für die BSR, sich auf die Lage einzustellen. Die Straßen waren weitgehend geräumt und gut befahrbar.

Als Art auf dem Parkplatz am Weiherpark ausstieg, schlug er den Kragen seines Marinemantels hoch. Nach wenigen Schritten versanken seine Stiefel im Neuschnee. Am Eingang zum Park lief er an dem alten Metalltisch mit den daran festgeschweißten Stühlen vorbei. Schnee türmte sich darauf, ebenso wie Erinnerungen. Wieder musste er an Henrik denken und an Millas Frage, die sich mittlerweile das ganze Land stellte. War Henrik tot? Seit neun Tagen gab es kein Lebenszeichen von ihm, keine brauchbare Spur, keinen Hinweis darauf, dass ihn jemand entführt hatte, keine Forderungen. Es sei gespenstisch, wurde Hardy Schlottbeck zitiert, inzwischen Chef des Kanzleramts. ›Aus Kindern werden Leute‹, hatte Juli einmal über ihn gesagt. Es klang jovial und abgedroschen, was eigentlich gar nicht zu Juli passte, aber Art wusste, wie sie es meinte. Er selbst hatte damals Hardy nicht länger als ein halbes Jahr gekannt und ihn dann ganz aus den Augen verloren. Juli dagegen kannte Hardy noch länger, sie hatte gesehen, wie er im Windschatten von Henrik groß geworden war. Und jetzt saß der Junge von damals im Zentrum der Macht und organisierte Henriks Kanzleramt​ ⁠​ – auch in diesen schweren Stunden. Wie es ihm wohl damit ging?

Henrik, so hieß es, hatte seinen privaten Wohnsitz irgendwann vor Morgengrauen verlassen, ohne jemanden zu informieren und ohne dabei bemerkt zu werden​ ⁠​ – was eigentlich ein Kunststück war, bei der Überwachung durch die Abteilung Sicherungsgruppe des BKA. Er hatte dafür anscheinend den alten Wagen von seiner Frau Juli benutzt, einen schwarzen Mini. Juli selbst fuhr inzwischen einen Range Rover Sport. Der Mini wurde eigentlich nur noch von der Haushälterin benutzt, die jedoch am Tag zuvor von ihrem Mann abgeholt worden war. Der Mini hatte etwa 150 Meter von der Villa des Kanzlers entfernt gestanden. Seitdem fehlte jede Spur von Henrik und dem Wagen. Auch eine Abfrage der mobilen automatischen Kennzeichenerfassung in Berlin hatte nichts gebracht. Sie war nur stichpunktartig und wurde vor allem Richtung polnische Grenze eingesetzt. Die Erfassungssysteme der Parkhäuser hatten auch keinen Treffer geliefert. Alle anderen Verkehrsüberwachungssysteme speicherten aus Datenschutzgründen nichts. Wäre er nicht der Bundeskanzler, hätte die Polizei sich wohl darauf beschränkt, davon auszugehen, dass er sich freiwillig abgesetzt hatte. Doch wohin sollte ein weltweit bekannter Mann wie Henrik Westphal sich absetzen? Und vor allem, warum?

Art wandte sich nach rechts. Der Weg zum Kiosk war unter der Schneedecke verschwunden, nur die Laternen markierten seinen Verlauf; helle Punkte im Dunkel in einem Meer aus Flocken. Die kleinen Eiskristalle sprenkelten seinen Mantel. Die Umrisse des Kiosks mit dem dahinterliegenden Minigolfplatz zeichneten sich am Ende des Weges ab. Art hielt darauf zu. Das große Fenster, in dem früher in Reihen die Süßigkeiten gestanden hatten, lag hinter verschlossenen Fensterläden. Die Tafel neben der Gittertür war blank gewischt. Gab es für den Kiosk eigentlich noch einen Pächter?

Er öffnete die Gittertür. Links lagen die Minigolfbahnen unter dem Schnee, rechts neben ihm das Fenster des Büdchens. Aus dem hinter dem Büdchen liegenden Anbau drang Licht durch die Ritzen der geschlossenen Fensterläden. Der Schankraum. Art klopfte das alte Zeichen an die Holztür.

Tack-tada-dackdack.

Als die Tür aufging, hatte er das Gefühl, wieder zwölf zu sein.


Kapitel 3

Nele Tschaikowski nahm ihren Frühstücksteller vom Tisch und warf ihn mit voller Kraft nach Roman. Er wich mit knapper Not aus, und der Teller zersprang hinter ihm an der gefliesten Wand über dem Herd. »Bist du verrück–?« Das T ging im Zerschellen der Kaffeetasse unter, die sie dem Teller hinterhergeworfen hatte.

Nele griff nach der Erdbeermarmelade. »Nein!« Roman hob schützend die Arme und duckte sich erneut weg. Das Marmeladenglas flog dicht an ihm vorbei und knallte auf die Kante der Arbeitsplatte. Glassplitter und rote Marmeladenklümpchen spritzten in alle Richtungen.

»Schon wach?«

Nele zuckte zusammen, und ihre Fantasie zerplatzte wie eine Seifenblase. Roman stand in Boxershorts in der Küchentür und gähnte. Dann bemerkte er das Handy, das vor Nele lag. »Was machst du mit meinem Handy?«

Nele tunkte ihr Messer in das Marmeladenglas. »Wollte was bei Spiegel online nachgucken«, sagte sie beiläufig und verstrich den roten Fruchtgelee auf ihrem Brötchen. »Hab meins im Bad liegen lassen und war zu faul.«

»Ah so.« Roman kratzte sich am Bauch. Sein Blick klebte förmlich an dem Display. Peppa, seine Hündin, stupste ihn mit der Nase zur Begrüßung an, und er kraulte sie kurz und beiläufig hinter den Ohren, ohne seinen Blick von der Sache abzuwenden, die ihn im Moment offensichtlich am meisten beschäftigte. »Was hast du denn nachgeguckt?«

»Na, was wohl«, sagte Nele. Sie spürte, dass sie errötete, und biss von ihrem Brötchen ab, um es zu überspielen. Verdammter Mist, warum war ihr diese Sache eigentlich peinlich und nicht ihm? Schließlich waren die verräterischen Sex-Emojis auf seinem Handy. »Gibt doch gerade eh nur ein Thema«, sagte sie.

Roman nickte, kam heran und nahm das Handy vom Tisch. Peppa ließ sich neben Neles Stuhl nieder. Die weiß-braune Pointer-Hündin war darauf aus, dass endlich jemand die Tür öffnete und sie raus auf das Sägewerksgelände ließ.

»Hast du diesen Vlog eigentlich gesehen?«, fragte Roman.

»Vlog? Was für einen Vlog?«

»Dein Ernst? Diese junge Frau, vor gut drei Wochen. Die, die behauptet, sie hätte eine Affäre mit Westphal gehabt.«

Affäre. Das Wort hallte laut in Neles Kopf nach. Hatte er wirklich gerade Affäre gesagt? Ohne rot zu werden? Dann erst drang zu ihr durch, was Roman noch gesagt hatte. Natürlich hatte sie die Videos gesehen. Die Medien hatten sich auf die Geschichte gestürzt. Je nach politischer Richtung war Henrik Westphal als ›deutscher Bill Clinton‹ oder ›Harvey Weinstein‹ betitelt worden. Affäre traf das, was angeblich passiert war, nicht im Ansatz. »Warum fragst du?«

»Das muss doch miteinander zu tun haben. Sein Verschwinden, und ein paar Wochen davor poppt diese Kessy-Geschichte auf. Ihr ermittelt doch bestimmt in diese Richtung, oder?«

Was sollte das werden? Wollte er ablenken? »Du weißt doch, darüber darf ich nichts sagen.«

»Oder glaubt ihr, diese ganze Kessy-Nummer ist ein Fake?«

»Seit wann interessierst du dich für Klatsch?«

»Ich bitte dich, das ist mehr als Klatsch, oder? So was kann man doch nicht erfinden.«

Sie zuckte mit den Schultern. Die Diskussion ging vollkommen in die falsche Richtung, und sie hatte nicht die geringste Lust, mit Roman über die Anschuldigungen gegen Westphal zu sprechen, wo es doch eigentlich Roman war, um den es hier gehen sollte.

»Wann hast du denn heute Dienstbeginn?«, fragte er.

»Wie immer, um acht«, entgegnete Nele.

Roman nickte erneut, wandte ihr den Rücken zu und hantierte an seiner neuen ECM-Espressomaschine. Nele erwog jetzt tatsächlich, das Marmeladenglas nach ihm zu werfen. Sie hatte sich die ganzen letzten drei Wochen gewundert, warum Roman so stillhielt, seit sie ihren Dienst beim BKA wieder angetreten hatte. Er klagte nicht, übte weder subtile noch direkte Kritik, und er war bereit, sich um Lasse zu kümmern, ihren gemeinsamen fast eineinhalbjährigen Sohn. Nele wusste zwar, dass meistens Romans Vater die Betreuung von Lasse übernahm, denn der Kleine hatte das Herz seines Großvaters beinah vom ersten Moment an erweicht, trotzdem erschien es ihr wie ein Wunder, dass Roman sich fügte. Er machte noch nicht einmal mehr besorgte Kommentare über die Gefahren ihres Jobs. Er nahm ihn als gegeben hin. Und jetzt wusste sie auch, weshalb. Dieser verdammte Mistkerl. Ausgerechnet Sabine Fischbach, ein One-Night-Stand aus der Abizeit. Sie war genau die Art von Frau, die es Männern recht machte, wo es nur ging. Es war so ein billiges Klischee.

Die Espressomaschine brummte, und Roman gab einen ärgerlichen Laut von sich. Statt einem cremigen Espressofaden lief eine wässrige schwarze Brühe aus dem Siebträger. Roman kam mit dem Ding einfach nicht klar, und das kränkte seine männliche Eitelkeit. Genervt schüttete er den Espresso in die Spüle und schlug lautstark die Pulverreste aus dem Siebträger. »Und wann bist du zurück?«, wollte er wissen.

»Warum? Ist das wichtig?«

»Ich frag nur wegen Lasse.«

Natürlich, wegen Lasse, dachte sie bitter. Oder vielleicht doch eher, weil du wissen willst, wie lange du dich mit ihr treffen kannst? »Wenn nichts Besonderes passiert, gegen fünf, halb sechs«, sagte Nele.

»Hm«, machte Roman und wollte gerade neues Pulver mahlen, als das Telefon in Neles Gesäßtasche klingelte.

Er drehte sich um und sah ihr forschend in die Augen.

»Ups.« Diesmal errötete Nele bis unter die Haarspitzen. »Ich Schussel«, murmelte sie. »Ich hätte schwören können, ich hab’s im Bad liegen lassen.« Hastig nahm sie das Handy aus der Hosentasche. »Tschaikowski, ja?«

»Nele, hier ist Martin.«

»Martin, guten Morgen. Was gibt’s?« Martin Buchwald war ihr direkter Vorgesetzter beim BKA. Wenn er vor Arbeitsbeginn anrief, war das in der Regel kein gutes Zeichen.

»Wir haben eine Leiche im U-Bahn-Tunnel der Linie 5. Auf den Gleisen, kurz hinter dem Bahnhof Alexanderplatz Richtung Rotes Rathaus. Ich will Art und dich mit im Team.«

»Ist das nicht eher ein Fall fürs LKA?«

»Kommt darauf an, ob sich die ersten Einschätzungen bestätigen«, sagte Buchwald. »Im Moment habe ich den Eindruck, das ist ein Triple A.«

»Triple A?«, fragte Nele verwirrt. Doppel A war ihr ein Begriff, so wurden umgangssprachlich gelegentlich Fälle mit großer Priorität bezeichnet. Aber Triple A?

»Komm einfach her und sieh es dir an«, sagte Buchwald unwirsch.

Mit einem Mal dämmerte es Nele, und sie spürte, wie sich ihr die Nackenhaare aufstellten. »Ist es das, was ich denke?«

»Ja und nein. Mehr, wenn du hier bist.«

»Okay«, erwiderte Nele. »Ich komme.« Ohne ein weiteres Wort legte Buchwald auf. Nele spürte Romans bohrenden Blick auf sich und versuchte, ihn zu ignorieren, so gut es ging. Triple A. Buchwald war nervös gewesen. Das passierte selten, und es passte zu ihrer Vermutung. Aber was meinte er mit ja und nein?

Sie stand auf und ging ins Kinderzimmer. Lasse stand in seinem Bettchen, die kleinen Fäuste fest um die runden Gitterstäbe geballt. Seine blauen Augen blinzelten, als er sie sah, er streckte die Arme nach ihr aus und fiel auf den Hosenboden. »Guten Morgen, mein Schatz.« Nele hob ihn aus dem Bettchen und nahm ihn auf den Arm. Lasse legte seinen Kopf in die Kuhle zwischen Schulter und Hals. Die Wärme beruhigte ihren Puls beinah sofort. Sie blieb vor dem Bett stehen, schloss die Augen und ließ sich in den Moment fallen. Gott, wie gerne würde sie jetzt hierbleiben. »Mama muss arbeiten«, flüsterte sie.

Mit Lasse auf dem Arm verließ sie das Kinderzimmer. Es schellte an der Haustür. »Roman?«, rief sie.

Keine Antwort.

In der Küche war er jedenfalls nicht. Dafür war aber die Badezimmertür geschlossen. Sie hastete zur Haustür und öffnete. Heiner stand draußen, Romans Vater, frisch rasiert, in seiner alten, zu groß gewordenen Strickjacke, auf den Schultern und im schütteren Haar ein paar Schneeflocken, die er sich auf dem Weg über den Hof eingefangen hatte. Er wirkte verlegen. »Ich weiß, ich bin zu früh​ ⁠​ …« Sein Blick ging zu Lasse, und seine alten Augen leuchteten. Lasse streckte die Arme nach ihm aus.

»Dich schickt der Himmel, Heiner«, seufzte Nele.

»Das hättest du früher nie zu mir gesagt.«

»Aber heute sag ich es«, erwiderte Nele, übergab ihm Lasse und drückte beiden einen Kuss auf die Wange.

»Nur heute?« Er hob die Brauen und tat auf eine ungelenke Weise, als würde er schmollen.

»Morgen, übermorgen. Sooft du willst.«

Sein faltiges Gesicht verzog sich zu einem Lächeln. Peppa lief schwanzwedelnd an ihnen vorbei und stellte sich direkt neben die Haustür, um sicherzustellen, dass sie den erstbesten Moment nutzen konnte, um rauszukommen.

»Tust du mir einen Gefallen?«, fragte Nele.

»Kommt wohl darauf an.«

»Tritt deinem Sohn in den Hintern.«

»Warum sollte ich?«

»Weil er​ ⁠​ …« Im letzten Moment bremste sich Nele. Es hatte keinen Sinn, das hier und jetzt rauszulassen. Sie würde Roman zur Rede stellen müssen; nein, eigentlich hätte sie es gerade eben tun müssen, als sie die Nachrichten gefunden hatte. Aber aus irgendeinem Grund hatte sie es nicht geschafft. Nele wandte sich dem kleinen Waffenschrank zu, der an der Wand neben der Tür befestigt war, öffnete das Kombinationsschloss und entnahm ihre Dienstwaffe, eine Heckler & Koch SFP9. »Weil er’s verdient hat«, sagte sie.

»Aha. Aber du hast nicht vor, ihn zu erschießen, ja?«, fragte Heiner halb besorgt, halb ironisch.

Nele warf sich die Jacke über die Schultern. »Nein, heute nicht.«


Kessy X

7. Dezember​ ⁠​ – DAS ZWEITE VIDEO

Okay, Leute​ ⁠​ – ich hab euch Details versprochen, hier kommen sie. Aber zunächst mal: Wer von euch hat schon mal in ’nem Burgerladen gearbeitet? Ich meine jetzt nicht McD oder King, sondern so einen richtigen Bräterladen​ ⁠​ – klein, fancy​ ⁠​ – die Dinger, die unter Geheimtipp laufen, weil es da wirklich die besten Burger gibt und an guten Tagen die Leute draußen vor dem Laden Schlange stehen.

Ich hab in genau so einem Laden gejobbt. Besty Burger, um die Ecke vom Savignyplatz, direkt hinter den S-Bahn-Bögen in der Knesebeckstraße. Da sind wir uns begegnet. Klingt schräg? Ja, war’s auch.

Der Laden war brechend voll an dem Abend, obwohl es ein Wochentag war. Und dann kommt Sahin und drückt mir um kurz vor 22 : 00 Uhr das Telefon in die Hand. »Is Chef«, sagt er.

»Hey, Fränk, what’s up«, rufe ich ins Telefon, um gegen den Lärm der Lüftungsanlage, der Gäste und der brutzelnden Pattys anzukommen.

»Können wir bitte deutsch reden«, höre ich Fränk knurren, der eigentlich Frank heißt.

»Sorry, war im Flow«, sage ich. In manchen Gegenden von Berlin ist Englisch inzwischen normaler als Berliner Schnauze, ihr wisst schon, wegen der ganzen Internationals in der Stadt. Frank kann das ganz und gar nicht leiden, aber dummerweise hat er sich entschieden, seinen Laden genau hier aufzumachen, wo keiner fragt, ob man Englisch reden will oder nicht. Es passiert einfach.

»Hör mal«, sagt Frank, »ihr müsst länger bleiben.«

»Wie, länger bleiben? Wir machen um zehn doch dicht und jetzt ist kurz vor. Also aufräumen, klar, das machen wir wie immer, falls du das meinst.«

Sahin hört meine Worte und wirft mir einen gequälten Blick zu. Seine Frau ist krank und seine beiden Töchter auch, er hat Druck und will dringend nach Hause.

»Nee«, entgegnet Frank. »Ich meine genau das, was ich sage: Länger. Ich hab da gerade so ’n Anruf bekommen.«

»Was denn für einen Anruf?«, frage ich genervt.

»Da will ’n Promi kommen, der will aber den Laden für sich alleine.«

»Was?«, lache ich. »Wie verrückt ist das denn? Nach Ladenschluss? Ist das ’n Scheich oder so? Und der will ausgerechnet Burger?«

»Ja. Ich meine, nee, anders.«

»Ja, wie anders denn?«

»Kann ich nicht sagen, ist geheim.«

Ich pruste los. »Geheim, ja? Wie albern ist das denn?«

»Ist mein voller Ernst. Ich weiß selbst nicht genau, um wen es geht. Wie auch immer. Um 22 : 00 Uhr schmeißt ihr alle raus und macht den Laden zu, aber den Grill lässt du noch laufen. Die kommen dann und klopfen.«

Ich drehe mit der rechten Hand die letzten Pattys um und sehe in der blanken Stahlfläche an der Wand mein verschwommenes Spiegelbild. Mein Mund steht offen. Ich sehe nicht sonderlich schlau aus. Obwohl es Leute gibt, die behaupten, dass ich es durchaus bin. »Ist ein extra Trinkgeld drin?«

»Sicher«, sagt Frank im Brustton der Überzeugung.

Wie kann er da sicher sein? Frank scheint ja noch nicht mal zu wissen, um wen es hier konkret geht. Die meisten reichen Leute sind geiziger, als man denkt. Leidvolle Erfahrung, ich habe mal im Adlon gejobbt. »Wenn die mir kein anständiges Trinkgeld geben, dann will ich eins von dir«, sage ich. Frank wird doch todsicher für die Exklusiv-Buchung irgendetwas kriegen. »Einen Fuffi«, fordere ich. »Und für Sahin auch.«

Sahin winkt hektisch ab. Er will einfach nur nach Hause.

»Geht klar«, sagt Frank.

Ich hätte hundert pro Nase sagen sollen. Aber er hat schon aufgelegt.

Wenn das die einzig irre Sache an dem Abend geblieben wäre, dann wäre ich wirklich okay damit gewesen. Aber das war nur der Anfang. Also, der Reihe nach.

Um zwanzig nach zehn ist der Laden leer. Ich habe Sahin nach Hause geschickt und ihm gesagt, dass er seinen Fuffi trotzdem bekommt. Er kann’s gebrauchen, das weiß ich. Nun habe ich die Tür abgeschlossen, wische die Arbeitsplatten und warte. Dann plötzlich klopft es energisch. Durch die Scheibe sehe ich zwei Männer in Anzügen. Die Security-Attitüde erkenne ich auf den ersten Blick. Der eine macht mir ein Handzeichen: Ich soll aufschließen. Ich öffne rasch die Tür. Die beiden lächeln förmlich, der eine drängt sich an mir vorbei, inspiziert den Laden, dann die Toiletten, während der zweite meinen Ausweis sehen will. »Hab ich nicht dabei«, sage ich. Es gefällt ihm nicht. Dann will er wissen, wie ich heiße. Ich sage »Kessy«. »Und wie weiter«, will er wissen. »Kessy Becker«, sage ich. Er notiert sich meinen Namen und meine Adresse. Ich nenne ihm natürlich eine falsche. Was weiß denn ich, wer die sind?

Und dann kommt er.

Teurer Anzug, dunkelblau, von einem langen Tag verknittert, Baseball-Cap, im Schatten des Schirms ein müdes Gesicht. Ich erkenne ihn nicht sofort, bemerke aber den tiefen Respekt, den ihm die beiden Securitys entgegenbringen.

»Guten Abend«, sagt er schlicht.

»’n Abend«, erwidere ich.

Er nickt, und sein Blick wandert zum Grill. »Warten Sie bitte draußen«, murmelt er.

Ich schaue verwirrt, bis ich bemerke, dass er die Securitys gemeint hat. Die beiden nehmen vor der Tür Aufstellung, mit dem Rücken zum Laden, auf der anderen Straßenseite stehen zwei dunkle Mercedes-Limousinen.

Er hebt den Kopf und betrachtet die hoch über dem Tresen angebrachte Tafel mit der Burger-Auswahl. Erst jetzt erkenne ich ihn. Ich bin so verblüfft, dass mir der Schlüssel aus der Hand rutscht und klimpernd zu Boden fällt. Ich bücke mich, hebe ihn auf. Sein Blick trifft mich, und ich erröte. Es ist nur ein Kunde, rede ich mir ein. Nur ein Kunde wie alle anderen auch.

»Einen Besty Bacon Burger«, sagt er. »Mit extra Bacon und dazu die Süßkartoffel Fries.«

»Klar«, sage ich lässig, rühre mich aber nicht. Ich bin wie eingefroren. Er lächelt, sieht mich immer noch an. Mein vom Tag verschwitztes Gesicht, meine helle Haut, die zu wenig Sonne sieht, die alberne Besty Burger-Mütze, die es nicht schafft, meine blonden Haare zu bändigen, und die Dressing- und Fettspritzer auf meiner Kittelschürze.

»Machen Sie mir den Burger?«, fragt er. »Oder kommt noch ein Extra-Grillmeister?«

»Ich bin der Grillmeister«, sage ich, flüchte hinter den Tresen und werfe zwei Pattys auf den Rost. Es zischt.

Er nickt und mustert mich. »Ich hatte einen Hundertzehn-Kilo-Typ mit Glatze, Vollbart und Tattoos erwartet.«

»Wollen Sie sich beschweren?«, rutscht es mir heraus. Ich bin immer dann etwas vorlaut, wenn es gerade nicht angesagt ist. »Wir verkaufen Burger, keine Klischees«, schiebe ich ergänzend hinterher.

Er lacht müde. Alter weißer Cis-Mann eben. Oder, na ja, mittelalt. Er ist tatsächlich sechsundvierzig, ich hab ihn natürlich später gegoogelt. »Gut so«, meint er. »Von Klischees hab ich sowieso die Nase voll.«

»Wer nicht?«, erwidere ich und schiebe die Brötchenhälften in den Toaster. »Ich bin Kessy«, stelle ich mich vor.

»Henrik Westphal«, sagt er, mit einem Anflug von Überbetonung.

»Sollte mir der Name was sagen?«, frage ich.

Er lacht wieder. Etwas freier.

Vielleicht ist er ja doch nicht so ein Spießer.

Ihr denkt, das klingt alles ziemlich strange? Dann wartet ab, wie der Abend endet, und hört euch Teil drei an.


Kapitel 4

27. Januar​ ⁠​ – TAG NEUN

Art stand von Schneeflocken umgeben vor dem Kiosk-Anbau. Juli Westphal hatte die Tür geöffnet, ihre blonden Haare schimmerten im Gegenlicht. Sie lächelte. Es kam ihm vor, als hätte jemand alles auf Anfang gesetzt. Sie fast sechzehn, er beinahe dreizehn​ ⁠​ – ein Pflegekind aus dem Heim mit dem Gefühl, dass sie für ihn unerreichbar war.

»Hallo, Art.« Zwei Wörter nur. Aber in ihrer Stimme schwangen die Jahre mit und all das, was zwischen ihnen passiert war. Dazu kam noch die Situation mit Henrik, und trotzdem gelang es ihr, Haltung zu bewahren und in ihm das wachzurufen, was er vergeblich zu verdrängen versuchte.

»Komm rein.« Sie öffnete die Tür ganz und trat beiseite.

Art brachte ein heiseres »Hallo, Juli« hervor, klopfte sich die Flocken vom Mantel und trat ein. Links war der Tresen mit Waschbecken und Kühlschränken, rechts ging es in den Kiosk. Im Schankraum standen wie eh und je die zwei Biertische und die dazugehörigen Bänke. Die große Kühltruhe lag wie ein weißer Bauklotz quer vor der Rückwand und surrte leise. Über ihr leuchteten farbige Lampions, wobei einige davon ausgefallen waren. »Wie früher«, sagte er.

»Es gab einen Pächter, nachdem meine Mutter gestorben ist. Aber der hat nicht viel gemacht und vor einem Jahr aus Altersgründen aufgehört. Einen neuen habe ich noch nicht gefunden.«

Art nickte. »Warum hier?«, fragte er.

»Ist der einzige Ort, wo wir uns treffen können, ohne dass es jemand mitbekommt und​ ⁠​ …«, sie stockte. »Na ja, das Letzte, was ich jetzt gebrauchen kann, ist Gerede.«

»Gerede über dich und mich?«

»Wie auch immer«, sagte Juli leise.

»Gäbe es denn Grund für Gerede?«, fragte er.

Juli wich seinem Blick aus. »Jetzt komm schon, das ist nicht fair«, murmelte sie.

Das Surren der Tiefkühltruhe verstummte.

»Du hast es beendet«, stellte er fest, »also, warum sollte es da Gerede geben.«

Juli schluckte, versuchte seinem Blick standzuhalten. »Und was war letztes Jahr, als ich dich im TV-Studio abgepasst habe?«, entgegnete sie. »Soweit ich mich erinnern kann, hast du mich einfach stehen lassen.«

»Warum hast mich angerufen?«, fragte Art.

»Warum bist du gekommen?«, konterte Juli.

»Weil ich dich sehen will.«

Juli nickte. »Ich wollte dich auch sehen.«

Arts Handy klingelte und riss ihn aus dem Moment. Auf dem Display sah er Buchwalds Namen. Um diese Uhrzeit kein gutes Zeichen. »Mayer«, knurrte er in den Hörer.

»Art? Hier ist Martin. Wir haben eine Leiche in der U-Bahn, auf den Gleisen der U5, Richtung Rathaus, kurz hinterm Alexanderplatz. Ich brauche dich hier, so schnell es geht. Nele kommt auch.«

Art zögerte, sah Juli an.

»Art, hörst du mich?«

»Ja, tue ich. Ich komme.« Er legte auf.

Juli lächelte, doch unter dem Lächeln lag eine tiefe Traurigkeit. »Immer wenn wir uns treffen, kommt was dazwischen, oder?«

»Ja«, sagte Art. Sie hatte so sehr recht, dass es wehtat​ ⁠​ – und das war hier in diesem Kiosk mehr zu spüren als irgendwo anders. Hier, auf diesem Fußboden, hatten sie Leo gezeugt, falls Leo tatsächlich seine Tochter war​ ⁠​ – und nicht etwa Henriks. Denn zeitlich kamen sie beide infrage. Und hier im Anbau waren sie aufgestöbert worden von einem rachsüchtigen, durchgeknallten Typen, der sie angegriffen hatte und den er, in dem Versuch, Juli zu beschützen, beinahe umgebracht hatte. Danach hatten sich ihre Wege für lange Zeit getrennt. Juli hatte ein Kind bekommen und es zur Adoption freigegeben​ ⁠​ – und Art hatte nie etwas davon erfahren, bis dieses Kind, Leo, eines Tages vor ihm stand. Wieder überlegte er, Juli von Leo zu erzählen. Das Einzige, was ihn davon abhielt, war Leo selbst, die das nicht wollte.

»Wie geht’s dir?«, fragte Art.

Juli strich die Haare zurück. »Du meinst, wegen Henrik?«

»Ja, auch.«

»Mies.« Sie breitete die Arme in einer hilflosen Geste aus. »Ich meine, es lief nicht gut zwischen uns in der letzten Zeit, aber das jetzt​ ⁠​ …« In ihren Augen schimmerte es feucht. »So ein verfluchtes Chaos. Egal, wo ich hingucke, sie zeigen Bilder von ihm, Berichte, Dokumentationen, dann die Geschichte mit dieser Kessy.«

Art nickte. »Glaubst du ihr?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Glaubst du es?«

»Keine Ahnung. Es könnte alles sein«, sagte er vage.

»Und das Geheimnis, von dem sie im dritten Video spricht? Und Henriks Wortwahl? Ich meine, das klingt schon alles sehr nach ihm, oder?«

Art schwieg. Er hatte sich bisher geweigert, die Videos anzuschauen und sich an den Spekulationen zu beteiligen.

Sie standen mit hängenden Armen voreinander, als könnten sie weder vor noch zurück. Als wären sie beide in ihrem persönlichen Niemandsland gefangen. Juli wandte sich ab, machte Anstalten, sich auf die nächststehende Bank zu setzen. Art musste daran denken, dass sie sich auf dieser Bank zum ersten Mal geküsst hatten, und als hätte sie den gleichen Gedanken und wollte ein Déjà-vu vermeiden, ging sie zur Kühltruhe, lehnte sich rücklings an den weißen Kasten, stützte sich mit den Händen auf die Kante, schob sich mit etwas Schwung hoch und kam auf dem Truhendeckel zum Sitzen.

»Warum hast du mich angerufen?«, fragte Art.

Erneut breitete sie die Arme in einer hilflosen Geste aus.

Sie hatte ihn sehen wollen und brachte es nicht über die Lippen. Art ging zu ihr und nahm ihr Gesicht in beide Hände. Die Berührung ging ihm durch und durch. »Es tut mir leid«, flüsterte er.

»Was genau?« Sie sah ihn unter Tränen an.

»Keine Ahnung. Alles.«

Ihre Lippen bebten. Ihre Gesichter waren kaum zwanzig Zentimeter voneinander entfernt. Ihre Beine links und rechts von ihm. Es war, als ginge ein elektrischer Strom von ihr aus. Jahrelanges aufgestautes Verlangen, all die Sehnsucht, die Unterbrechungen, die ungelebten Momente.

»Wir dürfen das nicht«, flüsterte sie. »Nicht jetzt.«

Er nahm die Hände von ihren Wangen und umarmte sie, um ihrem Blick zu entkommen.

Sie stöhnte, drückte ihn an sich und ließ ihn schon nach ein paar Sekunden wieder los. Art trat einen Schritt von ihr zurück. Ein leises elektrisches Brummen ertönte, als die Kühltruhe wieder ansprang. Juli spürte die Vibration und wirkte irritiert. »Mein Gott«, murmelte sie zerstreut, »warum denkt denn keiner daran, das Ding auszumachen?«

Sie glitt von der Truhe herunter, schien beinah froh über die Ablenkung, und zog den Stecker heraus. Das Brummen erstarb. Stattdessen klingelte erneut Arts Telefon. Er musste noch nicht einmal aufs Display schauen, um zu wissen, dass es wieder Buchwald war.

»Wir sollten los«, sagte Juli und strich sich ordnend durch die Haare, obwohl es dort nichts zu ordnen gab.

»Ja. Sollten wir«, sagte Art und drückte Buchwald weg. »Nacheinander, mit etwas Abstand. Ich geh zuerst.«

Juli nickte abwesend.

»Weiß jemand von der Sicherungsgruppe, dass du hier bist?«

»Nein. Niemand. Wie sagt man so schön? Dieses Treffen hat nie stattgefunden.«

»Ist das so?«, fragte er.

»Du bist verletzt«, stellte sie fest.

»Nein«, log er. »Was ist, wenn es doch jemand mitbekommt?«

Sie zuckte mit den Achseln und seufzte. »Dann soll es vielleicht so sein.«

Als Art hinaus in den Schnee trat, hallte Julis letzter Satz in ihm nach. Sie hatte beinah geklungen, als hoffte sie darauf, mit ihm zusammen gesehen zu werden. War das ein gutes Zeichen? Oder einfach nur ein Zeichen von Erschöpfung und dem Wunsch danach, dass ihr das Schicksal die Entscheidung abnahm?

It’s been decided how we lose.

Wenn es nach ihm ging, dann konnte ihn das Schicksal mal kreuzweise. Er wollte nicht an Vorbestimmung glauben. Er wollte es verdammt noch mal selbst in der Hand haben.


Kapitel 5

Der Alexanderplatz lag unter einer dichten Schneedecke. Die Straßen bildeten graue, frisch geräumte Schneisen, und der Fernsehturm stach in den schneeverhangenen, noch dunklen Himmel. Die Kollegen vom BKA hatten auf der Dircksenstraße einen Aufzug für Transportzwecke reserviert. Daneben parkte eine Reihe von Dienstfahrzeugen des BKA.

Nele ging am Wagen der Kriminaltechnik und ein paar Schaulustigen vorbei. »Die haben Westphal gefunden«, hörte sie jemanden raunen. Eine Frau streckte ihr Handy hoch und fotografierte mit Blitzlicht. Hatte Martin Buchwald mit Triple A tatsächlich den Kanzler gemeint? Nele zeigte den Beamten am Fahrstuhl ihren Ausweis. Die Kabine glitt mit einem leisen Schleifton in die Tiefe und stoppte auf der untersten der drei Ebenen. Die U5 fuhr von hier aus in Richtung Brandenburger Tor und Regierungsviertel oder nach Hönow. Der U-Bahnhof Alexanderplatz gehörte zu den ältesten Haltestellen der Linie 5. Nietenbesetzte Stahlsäulen in Lindgrün, an den Wänden Fliesen in einem blassen Türkis. Auf dem Gleis Richtung Brandenburger Tor stand einer der modernen gelben Züge mit geschlossenen Türen. Die Wagen waren leer, an der Ausfahrt glühte ein rotes Signal. Auf der Gegenseite Richtung Hönow fuhr gerade ein Zug ein. Nele schlug kalte Luft entgegen. Trotz der frühen Stunde eilten zahlreiche Menschen umher. Mehrere Angestellte der BVG waren damit beschäftigt, zu erklären, dass die Linie 5 Richtung Regierungsviertel momentan wegen eines Zwischenfalls gesperrt sei. Zwei Männer mit dunklen Aktentaschen, teuren Mänteln und darunter hervorlugenden Anzügen beschwerten sich lauthals. Ein Mann mit verfilztem Bart und schmutziger Kleidung betrachtete sie eingehend.

Nele ging mit schnellen Schritten zum Tunneleingang. Neben dem Signal ragten drei in Stahl gefasste Monitore auf, die den Zugführern einen Überblick über den Bahnsteig gaben. Sie beugte sich über das Gleis und spähte an den technischen Aufbauten vorbei in den Tunnel. Auf dem schmalen Steg zwischen Bahnsteigkante, Signalen und Wand konnte man sich bestenfalls hindurchschlängeln, indem man mit dem Körper halb über dem Gleis hing, was lebensgefährlich war, wenn eine Bahn kam. Erst ein Stück dahinter verbreiterte sich der Steg wieder zu einem Gang, der zum Gleis hin mit einem gelben Geländer gesichert war.

»Kann ich Ihnen helfen?« Ein Mann mit Schnauzbart und BVG-Weste stand plötzlich neben ihr und beäugte sie misstrauisch. Sie zückte ihren BKA-Ausweis. Der Mann nickte, führte sie ein paar Schritte vom Gleis weg Richtung Aufzug, zu einer türkisblauen Tür, über der in kleinen Buchstaben Gleisgang stand. Er sperrte die Tür auf und begleitete Nele hindurch. Sie befanden sich jetzt im Tunnel, auf der anderen Seite des lebensgefährlichen Durchgangs am Gleisrand. Der Mann wies tiefer in den Tunnel hinein. »Da hinten kommen Sie runter aufs Gleis. Aber halten Sie sich rechts, das linke Gleis ist in Betrieb. Und Achtung mit den stromführenden Schienen neben den Gleisen.« Er zeigte auf zwei grau verkleidete Stränge, die zwischen den beiden Fahrtrichtungen eine Handbreit erhöht aufragten. »Da sind 750 Volt drauf. Die sind zwar geschützt, aber nur von oben und den Seiten.«

»Kann man die nicht abschalten?«, fragte Nele.

»Bei der gesperrten Fahrrichtung schon, aber das ist wie gesagt nur das rechte Gleis.«

Sie bedankte sich und ging entlang des gelben Geländers bis zu einer schmalen, kurzen Treppe, die runter ins Gleisbett führte. Armdicke Kabelgebinde waren auf der Wand montiert. In weiter Ferne beleuchteten Scheinwerfer einen kleinen Abschnitt des Tunnels. Vermutlich die Kollegen von der Kriminaltechnik. Nach etwa fünfzig Metern verbreiterte sich der Tunnel und führte die beiden Fahrtrichtungen mit zwei weiteren Schienensträngen zusammen. Zwischen den Gleisen ragten in regelmäßigen Abständen massive Betonstützpfeiler auf. Nele passierte eine Weiche und einen nach rechts abzweigenden Tunnel. Ihr Handy klingelte, und sie war überrascht, dass es hier unten überhaupt funktionierte. Roman, natürlich. Sie erwog, den Anruf zu ignorieren, dachte dann aber an Lasse. Sollte es um ihn gehen, dann war das wichtiger als der Triple-A-Fall oder ihre verletzten Gefühle.

»Ja, was gibt’s«, meldete sie sich.

»Wo bist du?«, fragte Roman.

»In der U-Bahn, warum?«

Er zögerte. »Du hast es gesehen, oder?«

So viel war schon mal klar: Es ging nicht um Lasse. »Was habe ich gesehen?«

»Du weißt, was ich meine. Tu nicht so.«

»Nein«, sagte sie. »Keine Ahnung.« Sie wollte, dass er es aussprach, es beim Namen nannte. »Aber erklär du mir doch, was ich deiner Meinung nach gesehen habe.«

Er schwieg.

In der Ferne blitzte ein Paar Zugscheinwerfer zwischen den Betonstützen auf.

»Die Konzertkarten«, sagte er schließlich.

»Konzertkarten?«, fragte sie verblüfft.

»Ja, ich wollte dich überraschen.«

Sie blieb stehen. Konzertkarten hatte sie keine gesehen. Da war nur diese eine spezielle WhatsApp-Nachricht gewesen, der Klassiker, mit Auberginen-Emoji, wie in einem schlechten Film. An die Antwort und das zweite Frucht-Emoji wollte sie gar nicht denken. Pfirsich, ausgerechnet.

»Ich hab’s nur gut gemeint«, sagte Roman.

Was sollte das werden? Versuchte er herauszubekommen, was sie wirklich gesehen hatte? »Roman, ich​ ⁠​ …« Der Zug donnerte heran. Die Scheinwerfer blitzten durch die Lücken zwischen den Pfeilern, der Luftdruck fuhr ihr ins Gesicht. Nach wenigen Sekunden war es vorbei. »Roman?«

Nichts.

Sie sah aufs Display. Er hatte aufgelegt.

Nele biss sich auf die Lippen, steckte das Handy ein und ging weiter auf die Lichter zu, die den Fundort markierten.

Martin Buchwald kam ihr entgegen. »Alles okay?«, fragte er mit prüfendem Blick.

»Warum fragst du?«

»Weil du nicht so aussiehst.«

»Schlecht geschlafen«, murmelte sie.

Buchwald nickte. »An die Phase kann ich mich gut erinnern. Meine Frau hatte Augenringe bis zum Kinn.«

Eben, dachte Nele. Und du nicht. »Geht schon«, wiegelte sie ab.

Buchwald nickte anerkennend und verbuchte es wohl unter Resilienz.

»Du hast Triple A gesagt​ ⁠​ – was hast du damit gemeint? Wer ist es«, fragte Nele.

»Schau selbst.« Buchwald wies hinter sich. Drei Scheinwerfer standen auf dürren Stativen und beleuchteten zwei Gestalten in weißen Overalls, die sich über etwas Graues beugten, das neben dem zweiten Gleis von rechts lag. Eine der beiden, ein junger Mann mit feinen Gesichtszügen und einer etwas schiefen Nase, stand auf und schoss Fotos.

»Ich muss dich warnen«, sagte Buchwald. »Ist kein schöner Anblick.«

Nele nickte und wappnete sich. »Ist Art schon da?«

»Nein«, sagte Buchwald und gab sich keinerlei Mühe, seine Unzufriedenheit zu verbergen. »Wie immer. Der Letzte, wenn man ihn irgendwohin ruft, der Erste, wenn er irgendwo nicht hinsoll.«

Nele wollte ihm zustimmen, doch die Situation auf dem Gleis fesselte ihre Aufmerksamkeit. Die zweite Gestalt im Overall erhob sich jetzt auch. Ihre Blicke begegneten sich. Dr. Veronika Perlau grüßte sie mit einem müden Nicken, dann trat die Gerichtsmedizinerin einen Schritt zur Seite und gab den Blick auf den neben dem Gleis liegenden Körper frei. Er wirkte merkwürdig klein und war in einen dunkelgrauen Mantel mit Kapuze gehüllt. Das Zweite, was Nele auffiel, waren die pink lackierten Fingernägel. An der Hüfte war der Mantel etwas hochgerutscht und ließ einen pinkfarbenen langen Pullover erkennen. Der rechte Ärmel des Mantels und der des Pullovers waren hochgeschoben. Auf dem Unterarm war ein Teil eines auffälligen Tattoos zu sehen.

Das hier war nicht der Kanzler. So viel war schon einmal klar.

Nele war nun bis auf wenige Schritte herangekommen. Unter ihren Füßen knirschte der Schotter des Gleisbettes. Auf dem Nachbargleis donnerte erneut ein Zug heran. Gelbe Wagen, verwischte Gesichter hinter Glas. Als würden Geister vorbeifliegen. Der eisige Luftzug verwirbelte ihre Haare, dann riss er wieder ab. Die Bremsen griffen, und die Bahn fuhr in die Station ein. Nele machte zwei weitere Schritte auf den Körper am Gleis zu und erstarrte. Kein schöner Anblick, hatte Buchwald gesagt. Jetzt wusste Nele, was er gemeint hatte. Und jetzt war ihr auch klar, warum die Person, die dort lag, aus der Distanz so klein gewirkt hatte. Ihr fehlte der Kopf.


Kessy X

7. Dezember​ ⁠​ – DAS DRITTE VIDEO

Okay – wieder dabei? Auf zum Finale – oder wie auch immer man das nennen will. Und, ehrlich, ich würd’s euch lieber nicht erzählen. Aber irgendjemand muss es tun. Weil sonst nie jemand den Mund aufmacht.

»Du bist jedenfalls nicht auf den Kopf gefallen«, sagt Westphal zu mir.

Innerlich rolle ich mit den Augen. So was von jovial aber auch, der Typ.

»Muss ich das Kompliment jetzt erwidern?«, schießt es aus mir heraus. Ich hab so was wie einen Kobold in mir. Manchmal, wenn ich nervös bin, kommt er einfach so raus.

Er schaut überrascht.

Himmel. Das ist der Bundeskanzler, also reiß dich zusammen, denke ich.

Auf Westphals Gesicht breitet sich ein Lächeln aus, irgendwie hat er Daddy-Vibes. Ich ertappe mich bei dem Gedanken, dass ich mir so einen als Vater gewünscht hätte. Keinen Bundeskanzler natürlich. Aber dieses Lächeln. Der Kerl ist tatsächlich attraktiv. Außerdem hat er Haare, auch nicht ganz üblich bei Bundeskanzlern. Shit, ich werde rot. Und er? Lächelt noch mehr.

Zeit für eine Flucht nach vorne. »Und?«, frage ich, »wie ist das so als Bundeskanzler?«

Westphal legt die Stirn in Falten, blickt auf den Patty, der auf dem Rost brutzelt. »Öde«, sagt er. Nur dieses eine Wort.

Was soll das? Will er etwa flexen?

»Öde?«, frage ich.

»Na ja. Die Welt ist immer auf die gleiche ermüdende Weise kompliziert​ ⁠​ … das Essen und die Buffets immer auf die gleiche Weise chic​ ⁠​ … man muss einen Kompromiss nach dem anderen finden​ ⁠​ … trifft dauernd Entscheidungen, aber nur, nachdem man vorher zu Tode beratschlagt wurde​ ⁠​ … man reist hierhin, dorthin, sagt Kanzlersätze.« Er seufzt. »Ja! Öde trifft es ziemlich gut. Öde und anstrengend.«

»Was haben Sie denn erwartet?«

»Ich weiß nicht, ob ich etwas erwartet habe«, meint er nachdenklich. »Ich hatte ein Ziel.«

»Kanzler werden, meinen Sie?«

Er nickt.

»Klingt ein bisschen wie bei denen, die Rockstar werden wollten«, sage ich.

»Der Vergleich hinkt.«

»Wieso? Die, die Rockstars werden, finden sich auf endlosen Tourneen wieder, in immer denselben Bussen, Flugzeugen, Hotels und Stadien, und nach der Show sitzt man da, und alles ist still und einsam. Ist einfach keiner da, nur die Groupies, und die nerven dich nach zwei Jahren zu Tode.«

»Klingt, als wärst du mal Rockstar gewesen.«

Will er mich hochnehmen? Und überhaupt, waren wir jetzt plötzlich beim Du? Ich schnaube. »Nee, aber ein Kumpel von mir ist Tontechniker. Er ist mit zig Stars auf Tour gewesen.«

Er nickt, und ich drehe die Pattys um. »Immerhin können die Drogen nehmen«, sagt er trocken.

»Ha!« Ich muss laut auflachen. Die Vorstellung eines Bundeskanzlers, der bekifft und von einer Weed-Wolke umgeben im Plenarsaal auftaucht, ist einfach zu komisch. »Ist auch nur ein Gefängnis«, schiebe ich nach. »Die Drogen, meine ich.«

Er schaut mich prüfend an. »Dein biologisches Alter entspricht aber nicht ganz deinem Horizont.«

»Nur weil ich sage, dass Drogen ein Gefängnis sind? Das lernt man schnell in Berlin.«

Er nickt wieder. Jetzt flext er wirklich. Was weiß der schon von Drogen?

»Und wenn dann mal wieder alles öde ist«, sage ich, »dann okkupieren Sie den nächstbesten Burgerladen?«

»Okkupieren?« Er runzelt die Stirn.

»Wie würden Sie das sonst nennen?« Ich zeige auf die ­ Sicherheitstypen, die in militärischer Haltung draußen stehen.

Er zuckt mit den Achseln. »Na ja. Nicht den nächstbesten. Den besten, oder?«

Ich grinse still, nehme die Pattys vom Rost und belege den Burger. »Na dann«, sage ich, laufe um den Tresen herum, wo er sich an einen der winzigen Tische gesetzt hat, und stelle den Burger vor ihm ab. »Die einen mögen wohl Weißwürschtel, die anderen Burger. Letztere sind mir lieber.«

Er lächelt amüsiert, greift mit beiden Händen nach dem Burger und beißt herzhaft hinein. »Und die Pommes«, fragt er mit vollem Mund.

Mist, die Süßkartoffelpommes habe ich glatt vergessen. Dieser Typ bringt mich aus dem Konzept. Ich will zurück hinter den Tresen, doch er hält mich auf.

»Ist egal, leisten Sie mir lieber Gesellschaft.«

Zack, ist er wieder beim Sie. Ich versuche, einen Sinn in seinem Du-Sie-Gespringe zu erkennen, finde aber keinen. Es ist einfach random. Ich nehme ein Bier aus dem Kühlschrank, floppe den Bügeldeckel weg und setze mich ihm gegenüber. »Wenn Sie Ihr Leben jetzt öde finden, gab’s mal eine Zeit, wo es weniger öde war?«

Er scheint nachzudenken. Ein abwesender Ausdruck tritt in seine Augen. »Mit achtzehn«, sagt er. »Und neunzehn.«

»Und was war da?«

Irgendetwas in seinem Blick verändert sich. Als würde er sich vor der Frage fürchten und gleichzeitig wollen, dass sie gestellt wird. Äußerlich wirkt er gelassen, souverän. Aber ich könnte schwören, das ist nur eine Maske. Ich bin jetzt regelrecht angezündet, aber er kriegt plötzlich den Mund nicht mehr auf. »Och, jetzt kommen Sie schon. Sie haben was erlebt, was Sie gekickt hat​ ⁠​ – ist doch nice. Erzählen Sie’s mir.«

Er sieht über die Schulter in Richtung Tür. Seine Securitys stehen mit dem Rücken zu uns und sichern draußen den Eingang. Überlegt er gerade, ob die ihn hören können? Das ist schräg.

»Ich fürchte, darüber kann ich nicht sprechen«, sagt er. Es klingt beinahe, als würde er es ernsthaft bedauern.

Ich zucke mit den Achseln, sehe ihn dabei an und setze einen flirty Blick auf. Was man nicht alles tut, wenn man neugierig ist. »It’s easy to speak to a stranger.«

Er lacht auf. »Oh, bitte! Sie sind zu jung dafür.«

»Wofür bin ich zu jung?«, frage ich.

»Um einen auf geheimnisvolle Blondine in einem Philip-Marlowe-Streifen zu machen.« Er klingt plötzlich überheblich. »Das hier ist keine dunkle Bar, und Sie haben kein rotes Kleid an.«

Unwillkürlich fühle ich mich dumm und hässlich. Die kleine Bräter-Maus versus verführerische Blondine. Was für ein Abfuck. »Verstehe«, sage ich schmallippig. »Der geheimnisvollen Blondine mit dem roten Kleid würden Sie die Geschichte natürlich erzählen​ ⁠​ …«

Westphal schüttelt den Kopf. »Von dieser Geschichte​ ⁠​ …«, er zögert einen Moment, »…​ ⁠​ nein, davon darf niemand wissen. Selbst der Geheimdienst weiß nichts davon. Und die«, er setzt ein ironisches Lächeln auf, »die wissen eigentlich alles über mich.«

Geheimdienst? Crazy. Hat er das gerade echt gesagt?

Er bemerkt offenbar den veränderten Ausdruck in meinen Augen und versucht ihn zu deuten. »Habe ich Sie verärgert?«, fragt er.

»Wieso? Etwa mit diesem albernen Ober-Unterschicht-Ding? Vergessen Sie’s. Und diese​ ⁠​ – wie haben Sie’s genannt?​ ⁠​ – Philip-Marlowe-Blondine ist außerdem voll aus der Zeit gefallen, oder?«

Er sieht mich prüfend an. »Tut mir leid. Das war nicht meine Absicht«, sagt er.

Mist. Warum entschuldigt er sich jetzt auch noch? Never explain, never complain​ ⁠​ – war das nicht so was wie die goldene Regel aller Machtmenschen, angefangen bei den Windsors? Fuck. Er hat Mitleid mit mir. Als könnte er sehen, wer ich bin: das kleine verlassene überforderte Mädchen, das versucht, alles richtig zu machen, und dem nichts gelingt.

»Sie erinnern mich an jemanden«, sagt er.

Ja, Sie mich auch​ ⁠​ – denke ich. Schon wieder Daddy-Vibes. Und jetzt steigen mir auch noch Tränen in die Augen, und er sieht es. »Ich muss pinkeln«, sage ich, stehe auf und fliehe in den kleinen Gang mit den Toiletten. Tür auf, rein. Vor dem Spiegel stehen. Nicht mögen, was ich sehe. Ich ziehe mir das alberne Burgerhütchen vom Kopf, schüttele meine Haare aus. Sie riechen nach Bratfett.

Es klopft an die Tür, und ich zucke zusammen.

»Alles okay?« Das ist seine Stimme. Was zur Hölle​ ⁠​ …?

Ich schweige. Was soll ich auch sagen.

Wer will schon vor dem Bundeskanzler rumheulen.

Die Tür geht auf, und er betritt den Raum. Zögert. Neben ihm an der Wand hängt dieser dämliche Automat, den Frank mich immer befüllen lässt. Kondome, mit und ohne Geschmack und noch anderes Zeug. Als wäre das hier eine Autobahnraststätte. Und ausgerechnet die Frauen auch noch zuständig für die Kondome.

»Ich​ ⁠​ …« Westphal stockt. »Ich wollte nicht​ ⁠​ …« Er starrt meine Haare an, als hätte er einen Geist gesehen, ist mit zwei schnellen Schritten bei mir, legt seine Rechte an meinen Hals, zieht mich zu sich und küsst mich. Er schmeckt nach Burger und Bier​ ⁠​ – etwa aus meiner Flasche, die ich gerade​ ⁠​ …? Zum Teufel, will ich das? Er hört nicht auf, schiebt mir seine Linke in den Hosenbund, seine Finger sind an meinem Hintern. Sollte ich mich wehren? Um Hilfe rufen? Kommen dann seine Bodyguards?

»Du hast mehr als das hier verdient«, raunt er.

Was meint er damit?

»Ich kann dich hier rausholen, aus dieser Bruchbude.«

Er schafft es, mir die Hose herunterzustreifen, den Slip beiseitezuschieben.

Mir wird schlecht, ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich bin unfähig, mich zu wehren.

Er spürt, dass er von mir nicht die Antwort bekommt, die er hören will.

»Sei nicht dumm«, sagt er, »du weißt, wie das läuft, oder?«

Ja, ich weiß, wie das läuft, denke ich. Wir wissen alle, wie das läuft. Mir war nur nicht klar, dass es mir auch passieren kann. Bisher ist es immer nur den anderen passiert. Mir kommen die Tränen. Ich bin erstarrt.

»Ich wusste, dass du ja sagst«, knurrt er zufrieden und macht weiter.

In mir schreit alles »Nein!«

Warum sage ich es nicht?

Muss ich es eigentlich sagen?

Muss er nicht sehen, dass es mir nicht gut geht?

Der Punkt ist, er will nicht sehen, wie es mir geht.

Es ist ihm scheißegal.

Kessy hielt einen Moment still und schaute weiter in die Handykamera. Dann beugte sie sich vor und beendete die Aufnahme. Sie holte tief Luft, zählte, atmete und versuchte sich zu sammeln.

Ich tue das Richtige, dachte sie noch einmal.

Dann schickte sie alle drei Videos über ihren Posteo-­ Mail-Account an die Posteo-Adresse von Heidi. Bis vor Kurzem hatte sie nicht gewusst, wie einfach es war, eine nicht nachverfolgbare Mailadresse zu generieren. Dank Heidi wusste sie jetzt Bescheid​ ⁠​ – so, wie sie dank Heidi auch über all die Dinge Bescheid wusste, die Henrik anderen Frauen angetan hatte.

Jetzt kam es nur noch darauf an, die Reisevorbereitungen zu treffen, die Zelte abzubrechen und Sophie seelisch auf den Flug vorzubereiten. Noch vor Weihnachten würden sie auf Nimmerwiedersehen von hier verschwinden, gemeinsam mit Sophie und Tinkerbell.

Nimmerwiedersehen.

Sie musste lächeln.

Mit Sophie und Tinkerbell ins Nimmerland. Das passte. Schließlich war auch Nimmerland eine Insel.

Ihr Blick ging zur Uhr. Oh nein, schon halb fünf? Bis zur Klinik brauchte sie fast eine Stunde. Sie nahm das Handy, griff sich ihren Rucksack, eilte aus der Wohnung und die Treppe hinunter, blieb dann aber plötzlich im Hausflur stehen. Tinkerbell hatte noch nichts zu fressen bekommen! Sie zögerte. Überlegte umzukehren. Ihre Schwester hätte darauf bestanden, dass Tinkerbell ihr Futter bekam. Doch um sechs Uhr endete in der Klinik die Besuchszeit, und Kessy würde es sich nicht verzeihen, wenn sie Sophie heute nicht mehr sehen konnte. In den letzten zwei Jahren hatte sie es nicht einen einzigen Tag versäumt, ihre Schwester zu besuchen. Ein letzter Blick auf die Uhr, dann lief sie weiter die Treppe hinab. Tinkerbell würde schon klarkommen. Priorität hatte Sophie.


Kapitel 6

27. Januar​ ⁠​ – TAG NEUN

Art Mayer schlug den Mantelkragen hoch. Ein eisiger Luftzug kam aus dem Tunnel. Er sprang vom Bahnsteig ins Gleisbett. Seine Dr. Martens knirschten im Schotter, als er ins Dunkle ging. Die Begegnung mit Juli ließ ihn nicht los. Was war das mit ihnen beiden? Jetzt an einen Tatort gerufen zu werden war das Letzte, was er wollte. Und zugleich wahrscheinlich das Beste, was ihm passieren konnte. Immerhin konnte er sich jetzt auf etwas anderes konzentrieren. Nur dass er das, wenn er ehrlich war, schon sein ganzes Leben lang tat. Und was hatte es gebracht?

Der Tunnel erstreckte sich vor ihm wie eine lange, düstere Gruft, an deren Ende ein kaltes Licht leuchtete.

Als er sich den Kollegen näherte, kam ihm Martin Buchwald entgegen, die Stirn gefurcht, den Kopf eingezogen und mit einem dicken lilafarbenen Schal um den Hals, der unmöglich ihm gehören konnte. »Später ging’s nicht?«, knurrte sein Vorgesetzter.

»Später? Nee, da hab ich schon was vor«, sagte Art trocken und stiefelte an Buchwald vorbei. Er würde ihm sicher nicht auf die Nase binden, dass er so spät kam, weil er gerade noch in Heiligensee gewesen war. Sein Vorgesetzter nieste. Das Geräusch hallte im Tunnel wider. An den Schritten im Gleisbett hörte er, dass Buchwald kehrtmachte und hinter ihm herkam. Art näherte sich dem grell ausgeleuchteten Fundort und erkannte einen Körper, der mit der schmutzgrauen Umgebung verschmolz. Er war größtenteils von einem Mantel verhüllt und lag direkt an den Schienen. Der leuchtend pinke Saum eines Pullovers und die lackierten Fingernägel stachen hervor. Etwas abseits stand die Gerichtsmedizinerin Dr. Veronika Perlau und war in ein Gespräch mit Nele vertieft, die angespannt und etwas zerzaust wirkte. Ihre sonst straff gebundenen Haare hatte sie nachlässig unter ihre dunkelblaue Mütze geschoben, blonde Strähnen lugten darunter hervor. Die für einen Tatort übliche Anspannung war das eine, doch da war noch mehr in ihrem Gesicht. War das einfach die Erschöpfung, weil sie wieder offiziell im Dienst war und zugleich Mutter? Oder lag es an etwas anderem?

Aus der Ferne näherte sich ein Zug auf dem Nachbargleis. Im Licht der Bahn entdeckte er mehrere Gestalten in weißen Overalls, die mit Taschenlampen einen weiter hinten liegenden Bereich des Tunnels absuchten. Art trat neben die Tote. Sie lag auf dem Bauch im rechten Winkel zum Gleis. Sein Blick wanderte über den Rücken, den grauen verschmutzten Mantel und den Hals. »Mein Gott«, entfuhr es ihm. Die Worte gingen im Lärm des vorbeijagenden Zuges unter. Der Fahrtwind zerrte an seinen Haaren und dem Mantelkragen. Er starrte auf die grauenvolle Wunde und die im kalten LED-Licht glänzende Schiene, auf der sich hellrote Flecken abzeichneten.

Wie ein Spuk verhallte das Geräusch der Bahn, wurde abgelöst vom leisen Schleifen der Bremsen an der Station Alexanderplatz. Er sah Nele an. »Wo ist der Kopf?«

»Hallo, Art«, sagte Nele leise.

Art nickte nur, sah Veronika Perlau an. Die Gerichtsmedizinerin deutete auf die weißen Gestalten mit den Taschenlampen in einiger Entfernung. »Nosferatu und Kollegen suchen noch danach.«

»Da hinten? Das sind dreißig Meter.«

Nele räusperte sich. »Brunner meinte, man könne nicht ausschließen, dass der Kopf​ ⁠​ …« Sie machte eine vage schwungvolle Handbewegung, die ihnen allen wohl eine nähere Beschreibung ersparen sollte. Veronika Perlau lächelte nachsichtig und wurde deutlicher. »Das Opfer lag so auf dem Gleis, dass der Kopf am Hals abgetrennt wurde. Entweder jemand hat ihn mitgenommen, oder​ ⁠​ – und das halte ich für wahrscheinlicher​ ⁠​ – irgendein Bauteil des Zuges hat den Kopf«, sie malte Gänsefüßchen in die Luft, »mitgenommen.«

Das Wort hinterließ schwer erträgliche Bilder in Arts Vorstellung.

»Könnte natürlich auch einer der weiteren Züge gewesen sein«, ergänzte sie.

Art runzelte die Stirn. »Einer der weiteren Züge?«

»Die Tote liegt schon seit einigen Stunden hier«, sagte Nele.

»Etwa fünf oder sechs«, ergänzte Veronika Perlau.

»Der Mantel«, meinte Nele und deutete auf das Kleidungsstück, das in etwa die Farbe des Schotters hatte.

»Das heißt, der Zugführer, der sie überfahren hat, hat nichts davon mitbekommen?«

»Hundert Tonnen Zug in voller Fahrt, da bekommst du nichts mit, solange es keinen frontalen Ganzkörperaufprall gibt. Und so wie es aussieht, hat sie ja gelegen«, sagte die Gerichtsmedizinerin. »Dazu kommt der graue Mantel. Der Fahrer hat sie einfach nicht gesehen.«

»Wer hat sie entdeckt?«

»Einer der späteren Fahrer.« Martin Buchwald trat zu ihnen. »Genauer gesagt, eine Fahrerin. Ihr ist der pinke Pullover aufgefallen. Der Fahrtwind der Züge hat wohl den Mantel beiseitegeweht.« Buchwald schnäuzte sich die Nase, und Veronika Perlau rückte etwas von ihm ab.

»Herrgott, ich hab kein Corona, ist nur Schnupfen.«

»Braucht auch keiner«, erwiderte sie.

Art betrachtete den Arm der Toten und das Tattoo darauf. Eine Blüte über dem Handgelenk, die nach oben hin in so etwas wie einen Vogel überging. Vorsichtig schob er den Ärmel noch etwas weiter nach oben. Der Vogel war eine Eule mit ausgebreiteten Schwingen, direkt im Anflug auf den Betrachter. Um den Kopf rankten sich weitere Blüten.

»Wegen des Tattoos haben uns die Kollegen von der Kripo angerufen. Sie waren als Erste vor Ort und sind eigentlich von einem Schienensuizid ausgegangen«, sagte Martin Buchwald.

»Und warum sollte sich das BKA für das Tattoo interessieren?«, fragte Art.

Martin Buchwald machte Anstalten, sein Handy hervorzuholen, doch Nele war schneller und hielt Art ihr Handy hin. Auf dem Display war eine Frau zu sehen, der obere Teil des Bildes war unscharf, sodass man ihr Gesicht bestenfalls erahnen konnte. »Falsche Wortwahl. Noch mal stopp«, sagte die Frau gerade. »Sonst denkt ihr noch, ich habe was gewonnen. Um das klarzustellen: Ums Gewinnen geht’s nicht. Ganz im Gegenteil.«

Sie schien um Worte zu ringen, schob nervös ihren pinkfarbenen Pullover hoch und entblößte dabei ein Tattoo auf dem Unterarm. Es war eine Eule mit ausgebreiteten Schwingen, umrankt von Blüten.

»Wer ist das?« Art deutete auf das Handy.

»Das weißt du nicht?« Buchwald sah ihn verständnislos an.

»Wenn ich nicht muss, dann meide ich diesen Social-Media-Kram.«

»Das war jetzt vielleicht nicht der prägnanteste Ausschnitt«, räumte Nele ein, »aber die junge Frau in dem Video ist Kessy X.«


Kessy X

7. Dezember​ ⁠​ – 42 TAGE VOR ›TAG NULL‹

Kessy war gerade in ihrem klapprigen roten Peugeot 205 unterwegs auf der Landstraße L 303 Richtung Strausberg, als eine Nachricht auf ihrem Handy ankam. Sie ignorierte den Signalton und folgte konzentriert dem Lauf der Straße. Es regnete und der Scheibenwischer zog Schlieren. Auf der A 10 sah sie schon aus der Ferne die Blaulichter. Ein Unfall, und das in der Rushhour. Vor ihr glühten Bremslichter. Die Fahrbahn verengte sich auf eine Spur, und der Verkehr stockte. Ihr Handy summte und zeigte einen Anruf an. Da sie ohnehin beinah stand, nahm sie das Gespräch an, wie immer, ohne ihren Namen zu nennen.

»Hallo?«

»Hi. Hier ist Heidi. Bist du alleine?«

»Yepp. Im Auto.«

»Gut. Danke für die Videos. Sind angekommen und klasse geworden. Das wird die Leute umhauen. Genau das braucht es. Du bist echt ’ne Granate.«

Kessy lächelte. Es fühlte sich gut an, das Richtige zu tun. »Aber ich kann mich drauf verlassen – online erst nach Weihnachten, klar?«

»Kannst du. Versprochen.«

Direkt vor Kessy drängelte sich ein BMW in die Schlange. Sie unterdrückte den Impuls zu hupen.

»Sag mal«, meinte Heidi, »was ist mit der anderen Sache. Hast du noch mal überlegt?«

»Hatte ich doch vor ’ner Woche gesagt, das krieg ich nicht hin.«

»Sicher?«

»Safe. Das mach ich nicht.«

»Es wäre halt​ ⁠​ –«

»Nein«, sagte Kessy gereizt. Ein weiterer Wagen drängelte sich dreist vor ihr in die Schlange. »Idiot«, schimpfte sie und presste die Hand auf die Hupe.

»Alles klar?«

»Nee. Ein Unfall. Das dauert, und ich muss vor sechs wo sein.« Der Verkehr vor ihr kam langsam wieder ins Rollen. »Heidi, ich muss Schluss machen.«

»Alles klar. Bon Voyage, und noch mal danke.«

»Tschau.« Kessy legte auf und sah aufs Display. 17 : 38 Uhr. Das würde knapp werden. In zwanzig Minuten endete die Besuchszeit in der Klinik am Straussee. Wenn sie bis 18 : 00 Uhr nicht bei ihrer Schwester war, würde man sie nicht mehr aufs Zimmer lassen. Die Rezeption im Erdgeschoss setzte diese Regel strikt und ausnahmslos um, was angesichts der horrenden Summen, die diese Klinik für eine Unterbringung verlangte, eine Unverschämtheit war. Schaffte sie es allerdings vor 18 : 00 Uhr nach oben, dann drückte das dortige Pflegepersonal meist ein Auge zu, und man durfte noch eine Weile bleiben.

Zehn Minuten später bog Kessy in die Berliner Straße ein. Rissiger Asphalt, rechts die Bahnschienen, schlichte Häuser zu beiden Seiten, dann links der Friedhof. Strausberg im Dezember wirkte trostlos, doch die Privatklinik am See galt als neurologisches Kompetenzzentrum für Langzeitpatienten, also hatte sie Sophie hier untergebracht in der Hoffnung, es würde ihrer Schwester helfen, wieder in ein normales Leben zurückzufinden. Heute, zwei Jahre später, war aus der Hoffnung bittere Enttäuschung geworden. Es gab Momente, in denen wirkte Sophie wie abgeschaltet, als hätte sie sich aufgegeben. Sie lächelte fast nie und wurde immer schmaler. Höchste Zeit, sie dort rauszuholen. Allein schon Tinkerbell wieder um sich zu haben würde Sophie beflügeln.

Dazu kam, dass das Erbe ihrer Eltern beinahe aufgebraucht war und sie sich die Klinik nicht mehr leisten konnte. Was wiederum die Frage aufwarf, wie sie sich um Sophie kümmern und gleichzeitig genug Geld für sie beide verdienen konnte. Zumal Sophies Wohnung, in der sie inzwischen lebte, viel zu klein für sie beide war. Sie würde Sozialhilfe beantragen müssen, Wohngeld, Zuschüsse, sich mit Amtsärzten herumstreiten, Nachweise im Behördendschungel einreichen und erklären müssen, warum Sophie auf der einen Seite sehr selbstständig wirkte und andererseits abhängig war.

Wochenlang hatte sie diese und weitere Gedanken gewälzt. Sie war im Kreis gelaufen, ohne Ergebnis. Bis es ihr plötzlich wie Schuppen von den Augen gefallen war: Das Haus auf der Insel. Natürlich! Es war Teil des Erbes ihrer Eltern. Es war groß genug, sie mussten dort keine Miete zahlen, und das Leben dort war viel billiger als in Deutschland. Mit etwas Glück ließ sich ein Teil des Hauses in der Saison vermieten, Touristen gab es dort genug. Und außerdem steckte das Haus voller guter Erinnerungen. Sophie hatte es dort immer geliebt.

Warum verdammt noch mal war sie nicht früher auf diese Idee gekommen?

Vielleicht weil das Haus für ihre Eltern immer nur ein Ferienparadies gewesen war? Auswandern war nie infrage gekommen. Jetzt erschien es ihr plötzlich als die Lösung aller Probleme. Ein Neustart. Eine Chance, alles hinter sich zu lassen. Und gleichzeitig erschien ihr der Schritt so groß, dass sie zunächst noch gezögert hatte. Doch dann war das mit Henrik passiert, und Heidi hatte sie angesprochen. Auf einmal schien es doppelt zu passen. Das Ferienhaus ihrer Eltern als Safe Space im Ausland.

Kessy schaute in den Rückspiegel, sah für einen Augenblick ihr Gesicht und wandte hastig den Blick wieder ab. Wann würde sie je wieder in den Spiegel schauen können wie andere Leute? Selbst wenn sie jetzt einmal das Richtige tat, war sie noch lange kein guter Mensch.

Aber vielleicht war es ein Anfang.

Noch heute Abend, nach dem Besuch bei Sophie, würde sie die Flüge buchen, am besten für den 22. Dezember, dann konnten sie Weihnachten bereits auf der Insel feiern.

Die Frage war, ob sie es Sophie gleich schon sagte oder erst, wenn alles geregelt war. Vorgestern hatte sie schon ein paar Andeutungen gemacht, als Testballon, und Sophie hatte über das ganze Gesicht gestrahlt.

Kessy stellte den Peugeot unter einem kahlen Baum auf dem fast leeren Besucherparkplatz ab. Im Sommer war das hier ein herrlicher Schattenplatz im Abendlicht. Jetzt, Anfang Dezember, glich der Baum einer knorrigen, vielarmigen Gestalt vor dem dunklen Himmel. Schwarze Äste reckten sich nach ihr. Dicke Tropfen zerplatzten auf der Windschutzscheibe. Die Laterne zu ihrer Linken stand neuerdings schief, als wäre sie angefahren worden. Kessy stieg aus und warf die Tür zu. Die Zentralverriegelung funktionierte nicht mehr, und den Wagen per Hand abzuschließen war ihr zu umständlich. Ihr Handy zeigte 17 : 51 Uhr.

Vermutlich saß ihre Schwester gerade wie meistens in ihrem Sessel, den Blick auf den See gerichtet, der im Winter ein wenig an Loch Ness erinnerte. Jedenfalls fand Sophie das. Als Kinder waren sie einmal zusammen in Schottland gewesen, die karge und wilde Landschaft hatte sie beide fasziniert. Ihre Mutter hatte ihnen Geschichten vorgelesen, insbesondere das Seeungeheuer Nessie hatte es Sophie angetan. Sie hatte sich davor gegruselt, zugleich hatte sie Mitleid mit dem Geschöpf gehabt und sich vorgestellt, dass es ein großes Herz haben müsse. Woher auch immer sie diese Idee nahm​ ⁠​ – Sophie hatte schon immer die Gabe gehabt, Dinge, die ihr unheimlich waren, auf magische Weise ins Positive zu drehen. Nun saß sie tagein, tagaus da, ihr wunderschönes Gesicht mit den blauen Augen auf den Straussee gerichtet, erzählte Geschichten über ihr Loch Ness, und seit dem Sommer war Sophie dazu übergegangen, sie Kessy zu nennen, in Anlehnung an Nessie. »Kessy« mit dem großen Herz. Ein Alter Ego, das Kessy gefiel. Nur, dass es auch die andere Seite der Medaille gab, die Seite des Monsters. Ob Sophie auch diesen Teil in ihr sah? Ob sie sich erinnerte? Falls ja, versteckte sie es jedenfalls sehr gut.

Mit einem leisen Surren öffnete sich die Schiebetür, und Kessy betrat das Foyer. Renate Schubert saß wie die Hüterin des Grals am Empfang, mit kühlem Lächeln und ihrer festgetackerten Pagenfrisur. Alles, was lose war, bekam bei ihr eine Ladung Haarspray. Hansi, einer der Pfleger, der ursprünglich aus Österreich kam, nannte sie eine i-Tüpferl-Reiterin. Kessy waren da weniger charmante Wörter eingefallen. Um ein Gespräch mit Renate zu vermeiden, lief sie direkt zum Aufzug. Doch kaum hatte sie den Empfang passiert, hörte sie ein Räuspern. »Ähm, Entschuldigung?«

Kessy blieb stehen und wünschte sich, das Haarspray würde auch Renates Mundwerk fixieren. »Ich bin nicht zu spät.« Kessy deutete auf die große runde Uhr am Empfang. »Siebzehn dreiundfünfzig, richtig?«

Renate sah sie frostig lächelnd an. »Wollen Sie noch etwas aus Sophies Zimmer holen?«

Kessy runzelte die Stirn. »Äh, ich will meine Schwester besuchen, wie immer.«

»Oh.« Renate wirkte plötzlich verwirrt. »Das, äh, das geht nicht. Das wissen Sie doch.«

»Es ist noch vor sechs. Natürlich geht das.«

»Äh​ ⁠​ … aber​ ⁠​ …«, stotterte Renate. »Ich fürchte​ ⁠​ –«

»Sie fürchten?« Kessy wandte sich vom Fahrstuhl ab und ging mit raschen Schritten auf Renate zu. Sie merkte, wie ihr Puls beschleunigte. Sie war es so leid. Dieses Gespräch war wirklich überfällig. »Was fürchten Sie denn? Dass ihre Pedanterie Ihnen im Weg steht? Dass Ihnen Zeiten wichtiger sind als Menschen? Verdammt noch mal, wissen Sie eigentlich, was mir diese Klinik Monat für Monat in Rechnung stellt? Und da wollen Sie mir verbieten, meine Schwester zu sehen, um kurz vor sechs?«

Renates Blick wurde störrisch. »Sie müssen ja nicht gleich so ungehobelt werden. Und die Zahlungsverpflichtungen an unser Haus sind Sie ja nun los.«

Kessy stutzte. Hatte Sophie etwa ihre Andeutungen wörtlich genommen? Hatte sie jemandem vom Personal oder einem der Ärzte gesagt, dass sie nicht bleiben würde? »Ich bin die Zahlungen los?«, fragte sie. »Wie meinen Sie das?«

»Na, Ihre Schwester«, sagte Renate und deutete Richtung Ausgang, »die wurde doch heute abgeholt.«

»Abgeholt?« Kessy starrte Renate ungläubig an.

»Die haben gesagt, Sie wissen Bescheid.«

»Moment«, sagte Kessy heiser. »Abgeholt, von wem?«

»Die sind mit einem Krankentransport gekommen.« Renate sprach nicht weiter, als müsste das als Erklärung ausreichen.

»Wie, Krankentransport?«, fragte Kessy schockiert. »Ein Rettungswagen? Ist was passiert?«

»Nein, nein«, beeilte sich Renate zu sagen. »Kein RTW. Ein normaler Krankentransport. So ein weißer Lieferwagen, da stand groß das Logo von der Klinik drauf. Die waren zu zweit. Der Fahrer und ein Arzt, Dr. Heider. Der hatte die Papiere dabei und meinte, Sie hätten Sophies Verlegung organisiert.«

»Sie?«, fragte Kessy verwirrt. »Wer sind die denn?«

»Nicht die«, sagte Renate und zeigte mit dem Finger auf Kessy. »Sie.«

»Ich?« Kessy blieb der Mund offen stehen. »Um Himmels willen, nein.«

Renates Kinn sank herab, als hinge ihr Verstand fest.

Kessy musste sich mit einer Hand am Tresen abstützen. Ihr war schwindelig. »Heißt das, meine Schwester ist abgeholt worden? Sie ist nicht mehr hier?«

»Ja, natürlich. Das sage ich doch die ganze Zeit. Die Kollegen hatten eine Vollmacht von Ihnen, und sie haben gesagt, sie sind in Kontakt mit Ihnen, sie würden Ihnen gleich eine Nachricht schicken, sobald Sophie wohlbehalten in der Charité ankommt.«

Charité? Kessy starrte Renate an. Nachricht? Plötzlich fiel ihr ein, dass ihr Handy vorhin während der Fahrt gesummt hatte. Sie holte es hervor und aktivierte den Bildschirm. Sofort poppte eine Textnachricht eines anonymen Absenders auf.

Wir haben Sophie. Komm heute Nacht 00 : 30 Uhr zur Renate, Green Floor, an der Bar, Alt Stralau 70. Zu niemandem ein Wort. Wenn Du die Polizei einschaltest, siehst Du Deine Schwester nie wieder.

Kessy blickte wie versteinert auf das Display. Wir haben Sophie. Eine Entführung? Warum sollte jemand ihre Schwester entführen? Sie hatte das Gefühl, auf der Leitung zu stehen. Was sollte das?

»Und?«, fragte Renate ungeduldig. »Alles gut?«

Kessy sah vom Handy auf. Renate hatte zu einem schmalen Lächeln zurückgefunden. Offenbar ging sie davon aus, dass Kessy gerade die Benachrichtigung über Sophies Ankunft in der Charité gelesen hatte. Dass der Treffpunkt ausgerechnet ihren Namen trug, war vermutlich nur ein Zufall. Die »Renate« war ein Techno-Klub in Friedrichshain.

»Äh, haben Sie vielleicht das Kennzeichen von dem Transporter gesehen?«

»Das Kennzeichen? Warum?«

»Oder können Sie diesen Dr. Heider und den Fahrer beschreiben?«

Renate blies die Wangen auf. »Pfff. Wie Ärzte halt so aussehen. Weißer Kittel, Brille. Mitte fünfzig vielleicht? Nicht allzu groß. Er hatte eine Mütze auf. Ach ja, und er hatte einen Bart.«

»Und der Fahrer?«

»Na, den hab ich mir nun wirklich nicht genau angeguckt.«

»Können Sie sich noch an irgendetwas anderes erinnern? Irgendwelche Details?«

Renate hob die Schultern. »Meine Güte, warum wollen Sie das alles wissen? Was ist denn los mit Ihnen?«

»Ich, ähm​ ⁠​ –« Kessy verstummte.

»Stimmt irgendetwas nicht?« In Renates Blick schlich sich Besorgnis. Kessy musste an die Botschaft der Entführer denken. Zu niemandem ein Wort. Renate war jetzt schon misstrauisch. Wenn sie ihr weiter Fragen stellte, würde sie vielleicht Verdacht schöpfen und selbst die Polizei rufen.

»Also, das​ ⁠​ … äh, geht schon klar«, stotterte Kessy, »ich muss da was verwechselt haben. Entschuldigung.«

»Sie müssen sich nicht entschuldigen«, sagte Renate. »Ich weiß ja, dass Sie sich Sorgen um Ihre Schwester machen. Ich meine, Sie waren jeden Tag hier. Wer macht das schon?« Renate sah sie prüfend an. »Wenn irgendwas mit dieser Verlegung nicht stimmt, dann​ ⁠​ –«

»Nein, nein«, sagte Kessy hastig. »Alles in Ordnung.«

Wieder dieser prüfende Blick. »Sie sehen aber nicht aus, als wäre alles in Ordnung.«

»Ich habe nur das Datum verwechselt. Ich dachte, die Verlegung passiert erst nach Weihnachten, deswegen war ich anfangs etwas​ ⁠​ …« Kessy zuckte hilflos mit den Achseln. Ihr Herz raste. Sophie war entführt worden, und statt lauthals herauszubrüllen: Rufen Sie die Polizei!, musste sie jetzt auch noch Renates aufkeimenden Verdacht zerstreuen. »Das geht jetzt schon zwei Jahre so, arbeiten, hierherkommen, arbeiten, hierkommen, und es wird nicht besser, das ist wirklich alles etwas​ ⁠​ … etwas viel.« Ihr stiegen Tränen in die Augen.

»Klar.« Renate Schubert nickte. In ihrer Miene war plötzlich Mitgefühl. »Das wird schon wieder.«

Fuck. Nein! Das wird überhaupt nicht wieder. Kessy rieb sich die Tränen aus dem Gesicht, murmelte ein schales »Danke«, dann drehte sie sich auf dem Absatz um und flüchtete durch die Schiebetür ins Freie. Kalte Tropfen wehten ihr auf die glühenden Wangen. Sie ging zum Wagen, blieb neben ihm stehen. War sie überhaupt in der Lage zu fahren? Sie starrte die Laterne an. Je länger sie das tat, umso weniger kam es ihr vor, als ob sie schief stehen würde. Es war nicht die Laterne, die Welt stand schief.


Kapitel 7

27. Januar​ ⁠​ – TAG NEUN

Es war ein Fehler gewesen, dass er sich die drei Videos bisher nicht angesehen hatte. Das war Art schon bei seinem Treffen mit Juli klar geworden. Jetzt fehlten ihm die Details für die Ermittlung. Nele und Martin Buchwald gaben ihm auf die Schnelle einen Überblick über die wichtigsten Punkte der Filme. Die Kernaussage kannte Art natürlich, sie hatte sich seit Weihnachten verbreitet wie ein Virus: Die junge Frau hatte behauptet, vom Kanzler sexuell bedrängt worden zu sein, vielleicht sogar missbraucht. Letzteres war juristisch weder zu belegen, noch ging es aus dem Material eindeutig hervor. Es war Auslegungssache. Und genau das hatte die Diskussionen noch mehr angeheizt.

»Wenn ich das richtig verstanden habe«, sagte Art, »dann gibt es bisher keinen Hinweis auf Kessys wahre Identität. Ist das richtig?«

Buchwald verzog das Gesicht. »Ist ’ne lange Geschichte. Die ganze Sache ist leider kompliziert.«

»Besty Burger, Ecke Savignyplatz, in der Knesebeckstraße, der Besitzer heißt Frank. Das hat sie doch im Video erzählt. Was ist daran kompliziert?«

»In den Rundbögen am Savignyplatz gibt es keinen Burgerladen. Es gibt in ganz Berlin keinen Besty Burger.«

Art sah ihn verblüfft an. »Heißt das, die ganze Sache ist erfunden? Warum hat die Geschichte dann so eingeschlagen?«

»Etwa eine Woche nach dem Erscheinen ist auf Social Media durchgesickert, um welchen Burgerladen es wirklich geht«, sagte Nele. »Der Laden existiert, allerdings in Kreuzberg. Heißt Burger Bro. Die Beschreibung der Räumlichkeiten passt, bis hin zum Kondomautomaten auf der Damentoilette. Sie hat wohl einfach den Namen und die Adresse verändert, weil sie wusste, dass sie sonst nach der Veröffentlichung keine ruhige Minute mehr hat. Deshalb ist ja im Video auch ihr Gesicht nicht zu sehen.«

»Aber wenn jetzt klar ist, um welchen Laden es geht, dann muss doch auch klar sein, wer Kessy ist.«

»Wir wissen nur, dass sie offenbar Kessy Becker heißt, wobei die Schreibweise nicht ganz klar ist. Der Besitzer von Burger Bro heißt übrigens tatsächlich Frank. Frank Hartmann. Er behauptet, er hätte keine Adresse von Kessy. Das Einzige, was er hat, ist eine Telefonnummer. Und die hat der Schlaufuchs dann auch mal direkt meistbietend versteigert. Den Zuschlag hat ein privater TV-Sender bekommen. Die haben versucht, Kessy zu kontaktieren. Sie hat aber nie geantwortet. Weshalb es jetzt Beef zwischen Hartmann und dem Sender gibt.«

»Was ist mit der Telefonnummer?«, sagte Art. »Sie muss doch beim Anbieter ihre Daten hinterlegen.«

»Nicht zurückverfolgbar. Prepaid«, erwiderte Buchwald.

»Paragraf 111 Telekommunikationsgesetz. Seit 2017 muss man da auch Daten hinterlegen.«

»Die andere Sorte Prepaid.«

Art hob die Brauen. Es war durchaus ein offenes Geheimnis, dass man bei diversen Anbietern im Netz oder unter der Hand bei einigen Läden voraktivierte SIM-Karten kaufen konnte, die dann zu Gott weiß wem führten. Aber wer machte das schon? In der Regel nur Leute, die vorhatten, sich vor der Polizei zu verstecken. »Hört sich fast an, als hätte sie geplant abzutauchen.«

Buchwald zuckte mit den Achseln. »Möglich. Sie hatte wohl bis Juli eine andere Nummer. Dann hat sie ihrem Arbeitgeber eine neue gegeben. Er hat die alte Nummer gelöscht und die neue übernommen. Das ist vorher wohl schon mal passiert. Sie hat ihn übrigens extra gebeten, die Nummer auf gar keinen Fall an irgendjemanden weiterzugeben. Es ging wohl um einen Ex, der sie stalkt.«

»Kennt diesen Ex jemand? Einer der Kollegen vielleicht.«

Buchwald zuckte mit den Achseln. »Hat sich nichts ergeben.«

»Und warum genau hat Hartmann keine Adresse von ihr? Er muss ihr doch irgendwie den Lohn überweisen. Sie bei der Sozialversicherung anmelden​ ⁠​ …« Im selben Moment, als Art den Gedanken aussprach, kannte er bereits die Antwort. »Lass mich raten. Sie hat schwarz gearbeitet.«

»Yepp.« Buchwald nickte und verzog den Mund. »Sie wollte das so, sagt Hartmann. Hätte ihm auch nicht gefallen. Aber er hat Personalnot, wie alle in der Gastro. Und bevor er niemanden hat, geht er lieber drauf ein.«

»Großartig«, knurrte Art. »Und er hat sich nicht mal den Personalausweis zeigen lassen?«

»Doch, hat er. Er hat ihn auf den Kopierer gelegt und die Blätter ins Personalregister getan. Aber da sind sie nicht mehr. Kessy muss sie da wieder rausgeholt haben.«

»Was ist mit den Kollegen?«, fragte Nele. »Konnten die etwas über Kessy sagen?«

Buchwald schüttelte den Kopf. »Die mochten sie alle, aber keiner von denen hatte privat mit ihr zu tun, geschweige denn, dass mal jemand sie besucht hat.«

»Krass«, sagte Art. »Was ist mit den SG-Kollegen? Als diese Kessy-X-Geschichte losging, haben die doch mit Sicherheit versucht zu ermitteln, wer dahintersteckt.«

»Es gab eine Kanzler-Order«, sagte Buchwald. »Henrik Westphal persönlich hat das ausgebremst.«

Art sah Buchwald überrascht an. Auch für Nele schien die Information neu zu sein. »Legt das nicht nah, dass an den Vorwürfen was dran ist?«, meinte Nele.

»Kann sein, kann nicht sein«, meinte Buchwald. »Zwischen BKA und Kanzleramt wurde intern kommuniziert, dass man der Sache durch Ermittlungen nicht noch mehr Bedeutung geben wolle. Westphal selbst hat wohl gesagt, dass es bestimmt nicht gut aussehen würde, wenn er eine junge Frau, die vorgibt, von ihm bedrängt worden zu sein, jetzt auch noch von staatlichen Stellen verfolgen lässt.«

Art nickte. »Das klingt wirklich nach Henrik.«

Buchwald sah ihn irritiert an, vermutlich weil er die Nähe zum Bundeskanzler, die in Arts Äußerung mitschwang, nicht recht einzuordnen wusste. Art nahm sich vor, besser achtzugeben, was und wie er es sagte.

»Seit Westphals Verschwinden ist die Lage natürlich eine andere«, fuhr Buchwald fort. »Die SG-Kollegen, die den Kanzler begleitet haben, haben die Adresse des Burgerladens in Kreuzberg bestätigt. Es kam raus, dass sie Westphal dort zweimal abgesetzt haben.«

»Zweimal?«, hakte Nele nach. »In dem Video war nur von einem Mal die Rede.«

»Ja, zweimal«, sagte Buchwald. »So hat es mir Kracht jedenfalls gestern erzählt.«

»Wissen wir, was beim zweiten Mal passiert ist?«, fragte Art.

»Die Sicherheitsleute sagen, Westphal hätte einen Burger gegessen und sich mit Kessy unterhalten, mehr konnten sie nicht sagen. Deren Augenmerk lag auf dem Sichern der Tür, ganz abgesehen davon, dass Westphal bei privaten Momenten immer allergisch reagiert, wenn er sich beobachtet fühlt, deswegen haben sie ihm den Rücken zugedreht. Wir haben zwar dank der Sicherheitsleute und der Kollegen ein Phantombild von Kessy, aber das zeigt leider nicht mehr als eine hübsche junge Frau mit blonden Haaren und sehr symmetrischen Gesichtszügen.« Buchwald holte sein Handy hervor und suchte offenbar nach einem Bild. »Ach ja. Bei der Frage, ob die Kessy aus dem Burgerladen ein Tattoo hat, haben ihre Arbeitskollegen alle mit den Achseln gezuckt. Aus Sicherheitsgründen tragen im Burgerladen alle langärmelig, Fettspritzer, Hygiene, Verbrennungen​ ⁠​ … ah, da ist es.« Er hielt das Telefon Art und Nele hin. Zu sehen war das Phantombild einer jungen Frau.

Art studierte die Gesichtszüge. Buchwald hatte recht. Kessy war attraktiv, und das war ein Problem. Die Gesichtszüge waren klassisch und symmetrisch, und es gab nichts, woran sich das Auge stieß. Attraktive junge Frauen waren oft schwer zu beschreiben, wenn es um Phantombilder ging. Die Leute erinnerten sich vor allem an die Attraktivität, aber selten an prägnante Einzelheiten. Auf den ersten Blick hatte Art sogar kurz gedacht, dass das Bild Juli ähnelte, so wie er sie damals kennengelernt hatte. Aber das lag vermutlich daran, dass er im Moment ständig Juli vor Augen hatte.

»Was sagt der Erkennungsdienst?«, fragte Nele.

»Frohloff sagt: Glückwunsch. Allein den Namen Becker mit e und ck gibt es in Deutschland 23 200-mal, dazu kommen noch andere Schreibweisen wie Bäcker mit ä. Da der Besitzer des Ladens nur den Namen im Handy notiert hat, können wir nicht sicher sein, wie genau er geschrieben wird. Und, Überraschung, trotzdem gibt es keine Kessy Becker in Deutschland. Nur im Ausland. Die werden noch überprüft, aber das ist nicht gerade vielversprechend.«

»Und was ist mit der IP des Computers, über den die Kessy-X-Videos verschickt wurden?«, fragte Art.

»Die Kollegen von Cyber Crime und Digital Innovation sagen, Kessy hat es ziemlich clever angestellt. Sie hat für jedes Reel mehrere USB-Sticks verschickt, jeweils an Influencer mit einer begrenzten Followerzahl. Die meisten haben die Videos gepostet, alleine schon, weil sie sich einen sprunghaften Anstieg der Followerzahlen versprochen haben; was ja auch prompt passiert ist. Die einstweiligen Verfügungen gegen die Posts und die Versuche, alles zu löschen, waren letztlich wirkungslos. Fingerabdrücke auf den USB-Sticks oder den Umschlägen: Fehlanzeige. Ist schwer zu fassen, aber bisher gibt es keinen Hinweis, wer diese Kessy wirklich ist.«

»Das heißt, das Einzige, was die Tote und Kessy verbindet, ist das Tattoo«, stellte Art fest.

»Haben wir schon versucht zu überprüfen, ob es sich wirklich um dasselbe Tattoo handelt?«, fragte Nele. »Für so was gibt es doch Motivkataloge. Vielleicht ist es einfach ein Zufall.«

»Ist ziemlich aufwendig, das Motiv. Und zweimal der gleiche Unterarm, das wäre sehr viel Zufall.«

Buchwald nickte. »Wir arbeiten an einem 3-D-Abgleich. Außerdem haben die Kollegen der Ermittlungsgruppe Westphal ab dem Tag null sukzessive alle Tattoostudios in Berlin und Umgebung kontaktiert. In den Kundenlisten findet sich keine Kessy Becker. Die Antworten waren immer dieselben: Tolles Tattoo, keine Ahnung, wer es gestochen haben könnte. In einem Motivkatalog findet es sich nicht. Die Möglichkeiten sind leider ziemlich vielfältig. Tattoostudios gibt es in Deutschland wie Sand am Meer, und nicht wenige Kunden lassen sich so etwas im Ausland stechen, einfach weil es billiger ist oder eine schöne Erinnerung.«

»Ganz schön dünn«, murmelte Art.

Buchwald verzog den Mund. »Kannst du laut sagen. Was glaubst du, was Ole Kracht sich anhören muss. Im Innenministerium und im Kanzleramt kommt das nicht gut an.«

Art schwieg einen Moment, dann sah er Veronika Perlau an. »Was sagst du zum Thema Schienensuizid?« Er deutete auf den Körper neben dem Gleis.

»Pfff. Frag mich, wenn mir die Toxikologie vorliegt. Dann wissen wir immerhin, ob sie etwas intus hatte. Aber, so wie sie da liegt​ ⁠​ – ich würde sagen, ohne Alkohol, BTMs oder Schlafmittel macht man so was nicht. Es ist übermenschlich, sich so hinzulegen und auf die nächste Bahn zu warten. Der klassische Schienensuizid sieht jedenfalls anders aus. Chaotischer, mehr Körpertreffer.«

»Sieht eher nach einem Versuch aus, es wie Schienensuizid aussehen zu lassen«, meinte Art.

»Wenn sie irgendetwas intus hatte«, spekulierte Nele, »dann kann sie auch jemand hierhergebracht haben.«

Art kratzte sich an der Wange. Die Bartstoppeln waren sieben oder acht Tage alt und machten sein Gesicht dankenswerterweise weniger empfindlich gegen die Kälte. »Wäre aber umständlich. Zumindest für einen alleine. Checkt jemand die Videoüberwachung?« Er wies in Richtung der Station.

Ein lauter Pfiff gellte plötzlich durch den Tunnel, und alle zuckten zusammen. Egon Brunner, der über dreißig Meter weiter zwischen den Schienen stand, winkte mit seiner Taschenlampe, dann sprach er in sein Walkie-Talkie. »Wir haben den Kopf gefunden«, drang seine Stimme aus Martin Buchwalds Funkgerät.

»Na endlich«, knurrte Buchwald.

»Und?«, brüllte Art, der kein Funkgerät hatte. Allen war klar, worauf sich seine Frage bezog.

»Blonde lange Haare, mehr kann man nicht erkennen«, kam es über Funk zurück.

»Zähne?«

»Bestenfalls zu einem Drittel erhalten.«

Veronika Perlau verzog das Gesicht. »Das wird nicht reichen, außer uns kommt ein glücklicher Zufall zu Hilfe, irgendeine besondere Fehlstellung oder eine komplexe Zahnbehandlung an den erhaltenen Stellen.«

»Das Mädchen ist Mitte zwanzig. Was soll da sein?«, brummte Buchwald.

Art sah den Körper der toten Frau an. Falls das hier Kessy war, was hatte Henrik in ihr gesehen? Eine Affäre? Eine Gelegenheit? Eine Lügnerin? Wäre er in der Lage gewesen, ihr etwas anzutun? Die Videos waren am 2. Weihnachtsfeiertag im Netz aufgetaucht. Öffentlich hatte Henrik alles abgestritten und als frei erfunden abgetan. Aber wie war es zwischen Henrik und Juli gewesen? Hatte sie ihm geglaubt? Art hatte bisher nicht die geringste Lust verspürt, sich an den Spekulationen um Kessy zu beteiligen, im Gegenteil, er hatte versucht, sich davor zu schützen. Henrik und er, das war wie eine Art Pendel, das immer wieder zwischen Zu- und Abneigung hin- und herschwang. Sie waren einfach zu verschieden, und sie liebten dieselbe Frau. Eine Krise zwischen Henrik und Juli hatte immer einen Funken Hoffnung in ihm ausgelöst, doch am Ende war Juli immer bei Henrik geblieben. Er wollte nicht noch einmal enttäuscht werden, nicht wieder hoffen und sich einlassen.

Und jetzt?

Heute früh mit Juli im Kiosk hatte er kurz das Gefühl gehabt, sich nicht mehr bremsen zu können. Es fühlte sich falsch an, vorschnell und respektlos, doch die Hoffnung war wieder da. Woher zum Teufel sollte er die Kraft nehmen, sie wieder zu begraben?

Er biss sich auf die Lippen und betrachtete die Tote. Er musste im Ermittlermodus bleiben, vielleicht würde das helfen. Außerdem musste er sich dringend die Videos in voller Länge ansehen.

»Wir sollten schnell prüfen, ob sie schwanger war«, hörte er Nele sagen.

»Klar, ist Routine«, meinte Veronika Perlau.

Das klingt zu einfach, dachte Art. Eine schwangere Affäre und eine Erpressung. Aber manchmal war es genauso einfach. Er betrachtete die Tote einmal mehr. Wer war diese Kessy? Hatte sie Familie? Jemanden, der sie vermisste? Vielleicht eine Freundin, einen Bruder oder eine Schwester? »Was ist mit einem Aufruf über die Medien?«, fragte Art Martin Buchwald. »Phantombild und Tattoo, meine ich.«

Buchwald verzog das Gesicht. »Noch nicht.«

Art sah ihn verständnislos an. »Warum?«

»Ich will erst mal Suizid ausschließen. Außerdem müssen wir uns dafür mit der Ermittlungsgruppe Westphal kurzschließen. Wenn wir das veröffentlichen, ist der Teufel los. Die Leute werden das Tattoo sofort erkennen, dann können wir uns vor kruden Hinweisen und Verschwörungstheorien nicht mehr retten. Um da die richtigen Hinweise rauszufiltern, wird Kracht vermutlich weitere hundert Leute brauchen.«

»Henrik Westphal ist verschwunden. Es ist jetzt schon der Teufel los. Was macht das noch für einen Unterschied?«

»Wie gesagt, ich muss es zumindest vorher mit Kracht absprechen.«

Art nickte. Ole Kracht hatte die Ermittlungen zum Fall des Kanzlers ab dem Tag null federführend übernommen. Er war der Leiter der Abteilung Sicherungsgruppe, und die SG stand von Anfang an alles andere als gut da. Der angeblich bestbewachte Mann des Landes war unter ihrer Aufsicht verschwunden. Ole Kracht nahm die Sache persönlich, und es war ein offenes Geheimnis, dass er bei Innenministerin Wallner unter Beobachtung stand. Anfangs hatte er noch maximale Unterstützung gehabt, doch mit jedem Tag, den der Kanzler nicht gefunden wurde, schmolz diese Unterstützung. »Was ist, wenn ich mich darum kümmere? Ich meine, die Veröffentlichung?«, schlug Art vor.

»Was verstehst du unter kümmern?«

»Ich hab da einen Pressekontakt, ich könnte es so aussehen lassen, als wäre es durchgesickert. Dann bist du aus dem Schneider.«

Martin Buchwald rollte mit den Augen. »Meine Abteilung lässt etwas durchsickern​ ⁠​ – und ich soll aus dem Schneider sein? Lass stecken bitte, ja.«

Art zuckte mit den Achseln und sah zu Nele. Sie war die ganze Zeit seltsam still, als wäre sie nicht ganz bei der Sache, und blickte gerade zum wiederholten Mal auf ihr Handy.

Das gibt’s doch nicht, dachte Nele. Schon die dritte Nachricht in Folge von Roman. Ruf an! Dringend! Die ersten zwei Nachrichten hatte sie ignoriert, aber jetzt wurde ihr mulmig zumute. War etwas mit Lasse? Sie fing sich einen Blick von Art ein, spürte, dass auch Buchwald sie plötzlich ansah. »Entschuldigung«, murmelte sie und errötete. Es war ihr unangenehm, während der Arbeit private Dinge klären zu müssen. Andererseits: Sie war jetzt nun einmal Mutter. Das ließ sich nicht einfach an- und abstellen. Was also verdammt sollten diese Blicke?

Sie deutete auf ihr Handy. »Ist dringend«, sagte sie. »Ich muss eben zurückrufen.«

Art wandte sich kommentarlos wieder Buchwald zu. Sie wählte Romans Nummer und entfernte sich etwas vom Fundort. Schon nach dem zweiten Klingeln ging Roman dran.

»Das hat ja gedauert«, sagte er anstelle einer Begrüßung.

»Was ist los? Ist was mit Lasse?«

»Mit Lasse? Wie kommst du darauf?« Romans Stimme klang plötzlich unsicher.

»Roman, was ist los? Ich steh hier neben einer Leiche, wir ermitteln. Also, was ist so dringend?«

Ein kurzer Moment Stille, die sich seltsam dehnte.

Nele wurde nervös. Was konnte so schlimm sein, dass Roman so zögerte, es auszusprechen?

»Was hast du meinem Vater gesagt?«, fragte Roman.

»Bitte, was?«

»Was du meinem Vater gesagt hast, will ich wissen.«

»Ich​ ⁠​ … wovon redest du?«, fragte Nele perplex.

»Du weißt, wovon ich rede.«

Nele war wie auf Autopilot und ging das Gespräch an der Tür mit Romans Vater durch. »Ich hab ihm gesagt, dass er dir in den Hintern treten soll.«

»DAS hast du ihm gesagt?«

»Mein Gott, ja. Vielleicht war das nicht ganz die richtige Wortwahl, aber​ ⁠​ … warum zum Teufel ist das jetzt wichtig?«

»Hast du ihm noch etwas gesagt?«

»Nein, hab ich nicht«, sagte Nele gereizt.

»Natürlich hast du etwas gesagt«, stellte Roman säuerlich fest. Eine peinliche Pause entstand. Auf dem Nebengleis näherte sich eine Bahn.

»Nele!« Das war Arts Stimme. Er stand bei der Toten und winkte hektisch. Nele machte ihm ein deutliches Jetzt-nicht-Handzeichen und wandte sich von ihm ab.

»Gott, verflucht, wie konntest du nur!«, sagte Roman bitter.

»Roman, was soll das?«

»Nele! Hey!« Das war jetzt Buchwald, laut und aufgeregt.

»Okay, hör zu«, zischte Nele. »Ich weiß nicht, was du von mir willst. Mir reichts jetzt, ich muss arbeiten und​ ⁠​ –«

Im selben Moment wurde sie grob von zwei Händen gepackt und beiseitegezogen. Ein ohrenbetäubendes Geräusch, dann ein gelblich flackerndes Etwas, das dicht an ihr vorbeijagte, kaum eine Handbreit von ihrer Schulter entfernt. Der Luftzug zerrte an den Haarsträhnen, die unter ihrer Mütze hervorlugten. Vor Schreck ließ sie das Telefon fallen. Ein letztes lautes Zischen, dann rissen das Geräusch und der Luftzug ab. Die Rückleuchten der U-Bahn der Linie 5 wurden rasch kleiner, glühten giftig nach, dann griffen die Bremsen, und ein entferntes Quietschen hallte im Tunnel. Ein junger Mann in der Montur der BVG stand vor ihr, außer Atem, und hielt sie immer noch mit eisernem Griff am Arm. »Mein Gott, sind Sie lebensmüde? Sie müssen aufpassen hier unten. Augen auf! Sie können nicht einfach hinlaufen, wo Sie gerade wollen.« Er sah sie aufgebracht und zugleich besorgt an.

Neles Herz schlug bis zum Hals. Ihre Knie waren wie Gummi.

»Alles okay mit Ihnen?«

Sie nickte. Eigentlich war nichts okay.

Er lockerte seinen Griff. Bückte sich, gab ihr das Telefon. Das Display war gesprungen. Das Gespräch mit Roman beendet.

»Das war knapp«, sagte der Mann von der BVG überflüssigerweise. Er hatte braune Augen und versuchte sich an einem Lächeln, war aber noch sichtlich angespannt. Kein Wunder, er war vermutlich hier unten für die Sicherheit zuständig. Wäre ihr etwas passiert, dann hätte er Schwierigkeiten bekommen.

»Danke«, brachte Nele heiser hervor. »Wie heißen Sie?«

»Goran.« Der Mann zeigte in die Richtung der Toten. »Nicht viel, und sie wären geendet wie die da.«


Kessy X
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Kurz nach Mitternacht. Kessy überquerte den Markgrafendamm und lief auf das Eckgrundstück mit dem fast vier Meter hohen Schutzwall aus alten Holzpalisaden zu. Dahinter lag der Garten des Technoklubs Wilde Renate. Kessy steuerte auf den Eingang in der Alt-Stralau 70 zu und stellte sich in die Schlange. Sie war noch nie hier gewesen, wusste aber, dass die »Renate« seit Jahren für diverse Berliner Klubkultur stand, mit Respekt, Toleranz und Gewaltfreiheit​ ⁠​ – und ausgerechnet hier wollten sie die Leute treffen, die Sophie entführt hatten? Entführt​ ⁠​ – das Wort klang irgendwie fremd und falsch in ihren Ohren. Warum sollte jemand ausgerechnet Sophie entführen? Aber die Wortwahl war unmissverständlich. Wir haben Sophie. Zu niemandem ein Wort. Keine Polizei. Sie hatte die Nachricht wieder und wieder gelesen, beinah, als hoffte sie, dass die Nachricht verschwinden könnte und sich alles nur als böser Traum entpuppte. Und dann, ganz plötzlich, war die Nachricht tatsächlich verschwunden. An ihrer Stelle war nur noch eine Meldung, die Nachricht sei gelöscht worden.

Zuerst hatte sie sich gefragt, ob damit auch das Treffen gecancelt war. Erwies sich jetzt etwa alles als Irrtum oder schlechter Scherz? Aber der Moment in der Klinik war real gewesen, Sophie war tatsächlich abgeholt worden, laut Renate gab es daran keinen Zweifel. Vermutlich war die Nachricht einfach nur gelöscht worden, weil jemand seine Spuren verwischen wollte.

Jemand. Der Name Dr. Heider kam ihr in den Sinn. Sie hatte nachgeforscht. Der einzige Dr. Heider, den es in der Charité gab, war ein vierundsechzig Jahre alter Proktologe, hager und glatt rasiert. Mit Sicherheit war der Name falsch.

Die Schlange der Leute vor ihr wurde rasch kürzer. Ein schwergewichtiger Bouncer mit Vollbart und eine Frau mit Lederjacke und schwarzer Trainingshose, auf der seitlich in gelben großen Buchstaben Door Bitch stand, schleusten routiniert die Gäste durch den Einlass. Kessy hatte es aufgegeben, zu hinterfragen, warum sich weibliche Türsteher freiwillig Door Bitch nannten. Vielleicht auch eine Art von Emanzipation? Mach groß, was dich kleinmachen soll. Kessy bekam ein knappes Nicken von ihr, ging auf sie zu und reichte ihr das Handy. Die Türsteherin überklebte die Kameras auf der Vorder- und Rückseite des Telefons mit einem bunten Sticker und gab es ihr zurück. No photo policy, wie in den meisten Berliner Klubs.

Ein kurzes Abtasten nach Drogen und was auch immer, dann bezahlen, und sie war drin.

Zwanzig nach.

Wabernde Synthie-Sounds füllten den Klub und gingen über in einen nervösen Beat. Laserlicht schnitt durch den Dunst. Plüsch, Troddeln, Rohbau-Charme, cleane Kacheln, fleckige Wände, kuriose Vintage-Einrichtung. Alles hier passte, weil sich alles widersprach. Der Beat durchwühlte ihren Magen, die elektronische Snare fetzte in den Ohren.

Sie schob sich durch die Leute und fragte sich zum Green Floor durch, fand die Bar und stellte sich an den Tresen, nahm jedoch nichts zu trinken, nicht einmal ein Wasser. Immer wieder wurde sie von erhitzten Leuten beiseitegeschoben, wenn jemand zur Theke wollte. Der wummernde Beat stresste. Sie mochte Klubs, tanzte gerne, aber unter diesen Umständen war die laute Musik unerträglich.

Fünfunddreißig Minuten nach Mitternacht.

Kessy sah sich um. Niemand, der sie beobachtete. Niemand, der zu ihr wollte. Ließ man sie warten? Kam überhaupt jemand? Irgendwie hatte sie die verrückte Hoffnung, Sophies Gesicht in der Menge zu entdecken, so wie früher, mit fliegenden blonden Haaren, Tinkerbell eben, ein Feen-Lookalike, mitten auf dem Dance Floor. Als Sophie vor zweieinhalb Jahren ihr Kunststudium an der UdK in Berlin begonnen hatte, war Kessy ein paarmal von Hamburg herübergekommen. Auch deshalb, weil sie Sophie um ihre neu gewonnene Freiheit beneidete. Kessy war da gerade bei Daan ausgezogen und wieder bei ihren Eltern untergeschlüpft. Nichts, worauf sie stolz war. Daan hatte sich wirklich als widerlich erwiesen und sie geradezu verfolgt. Sie hatte wegen ihm sogar zweimal die Handynummer wechseln müssen. In Berlin bei Sophie hatte sie sich sicher gefühlt und wieder Spaß am Leben gehabt. Unter anderem waren sie einige Male im Berghain gewesen und hatten die Nacht durchgetanzt. Nur sie beide. Keine Typen. Niemand, der aufdringlich wurde. Niemand, der einen schlechten Einfluss hatte. Was das anging, war Sophie schon immer recht immun gewesen, anders als sie.

Kessy schob den Gedanken an Daan beiseite.

Der DJ schien die Lautstärke verdoppelt zu haben, und ihr Kopf dröhnte. Die Minuten zogen sich.

Viertel vor eins.

Sie starrte an die Decke, die über und über mit Fensterrahmen dekoriert war. Sie musste an Dark Matter denken, eine Serie, die sie kürzlich gesehen hatte. Ein unendlicher Flur voller Türen, hinter jeder Tür eine Welt, ein Möglichkeitsraum, die meisten davon wie ein Albtraum, geformt von den Wünschen und Ängsten desjenigen, der durch die Tür trat. So kamen ihr die Fenster vor. So kam sie sich jetzt vor; gefangen zwischen lauter Ängsten, die eine schlimmer als die andere, und sie hatte keine Ahnung, was auf sie zukam. Eine Hand berührte plötzlich ihre Schulter, im selben Moment sprach jemand direkt in ihr Ohr. »Hallo, Kessy.«

Sie zuckte zusammen.

Neben ihr stand ein Mann, etwa einen Kopf größer als sie. Dunkler Vollbart, eine marineblaue Mütze, tief ins Gesicht gezogen und eine verspiegelte Brille, die ihn auf seltsame Art unwirklich aussehen ließ. Sein Gesicht leuchtete plötzlich pink auf, wechselte dann zu Blau und wurde wieder dunkel. Ihr Herz raste.

Der Mann deutete auf sich und dann auf sein Handy. »Ich hab dir geschrieben.« Dabei lächelte er, als ginge es um etwas ganz und gar Harmloses.

»Sind Sie Dr. Heider?«, fragte Kessy.

Er verzog das Gesicht, deutete auf seine Ohren und auf die Soundanlage.

Kessy beugte sich vor und sprach direkt in sein Ohr. »Sind Sie Dr. Heider?«

»Dr. Heider. Klingt gut, oder? Ist aber nicht mein Name.«

»Was haben Sie mit Sophie gemacht?«

»Ihr geht’s gut. Wir passen auf sie auf.«

»Was soll das? Was wollt ihr? Ich hab kein Geld.«

»Es geht nicht um Geld. Bei den Videos ging es doch auch nicht um Geld.«

Kessy glaubte sich verhört zu haben. Die Videos waren doch noch nicht einmal veröffentlicht. Sie hatte sie gerade erst heute verschickt. »Sie wissen von den Videos?«

»Heidi gehört zu uns«, erwiderte er.

Ihr kam es vor, als ob ihr jemand kalt in den Nacken atmete. Heidi gehörte zu den Entführern? Das konnte nicht sein. Nicht Heidi. Aber andererseits, woher sollte der Mann sonst von den Videos wissen? »Dann will ich mit Heidi sprechen«, sagte sie.

»Ich löse Heidi ab. Sie ist raus.«

»Aber​ ⁠​ –«

»Kein Aber.«

Kessy schluckte. Heidi ist raus? Was sollte das heißen? Und warum hatte sie hier überhaupt mitgemacht? Hatten diese Leute ihr etwas angetan? Hatten sie sie gezwungen? Kessy hatte noch genau vor Augen, wie sie Heidi kennengelernt hatte. Und sie weigerte sich zu glauben, dass jemand, der sich so für das Richtige engagierte, in eine Entführung verstrickt war.

Zum ersten Mal getroffen hatte Kessy Heidi bei Betty’n Caty im Prenzlauer Berg. Kessy hatte mit einem Frühstückskaffee an ihrem Lieblingsplatz gesessen. Ein blaues Ecksofa schmiegte sich dort an einen runden Tisch, nur zwei Meter weiter war die Kaffeebar, hinter der es ständig klapperte, brummte und zischte, wenn dort Milch geschäumt, Espresso gemacht oder andere Dinge zubereitet wurden. Der Geruch von frisch gemahlenen Bohnen lag in der Luft. Immer wenn die Kellnerin etwas an der Theke abholte oder dort hinstellte, wehte ihr Parfüm herüber. Erstaunlich herb, aber sinnlich.

Kessy nippte an ihrem Cappuccino, versuchte langsam zu trinken, um die Zeit zu dehnen. Für einen zweiten wollte sie kein Geld ausgeben. Es sah nicht gut aus auf ihrem Konto und wenn sie wirklich auswandern wollte, dann brauchte sie zumindest noch genug Geld, um die Tickets für Sophie und sich zu buchen und um nicht gleich in den ersten Monaten komplett auf dem Trockenen zu sitzen. Ein Gefühl, das sie mit Daan ständig gehabt hatte und das sie so nie wieder haben wollte. Daan war notorisch klamm gewesen. Letztlich hatte sie ihn mit ihren Jobs mitfinanziert. Erst Daan und jetzt diese strange Sache vor drei Tagen im Burgerladen mit Henrik Westphal. Was war nur mit ihr los? Warum konnte sie nicht einfach mal einen ganz normalen Typen kennenlernen? Sie blickte auf ihren inzwischen kalten Cappuccino. Als sie von ihrer Tasse aufsah, bemerkte sie eine Frau, die direkt auf sie zukam und sie unverwandt ansah. Die Frau war groß, flachsblond, hatte eine sportliche Figur und hoch geschwungene Augenbrauen, die einen Anflug von dauerhafter Überraschung in ihr Gesicht malten. Kessy schätzte sie auf Ende zwanzig. Statt an ihr vorbeizugehen und sich einen Platz an einem der anderen Tische zu suchen, kam die Frau zu ihr und setzte sich direkt neben sie, mit nicht einmal einer halben Armlänge Abstand.

»Ich bin Heidi«, stellte sie sich vor.

»Äh, schön«, hatte Kessy verblüfft herausgebracht. »Aber ich bin nicht Peter, deswegen gibt’s eigentlich keinen Grund, warum du dich hier quasi direkt auf meinen Schoß setzt.«

»Wir haben was gemeinsam«, sagte Heidi.

»Äh. Nein!«, entgegnete Kessy und rückte ein Stück von ihr ab. Die Frau sah ja eigentlich ganz nett aus, aber ihr Verhalten war echt cringe.

Heidi nahm etwas aus ihrer Handtasche, legte es auf den Tisch und schob es ihr zu. Es war ein Foto von Henrik Westphal.

Kessy spürte, dass sie rot wurde.

Heidi lächelte schmal. »Dachte ich’s mir doch. Also bei dir hat er’s auch getan.«

Neben Kessy zischte der Milchschäumer laut auf. Besteck klapperte.

»Wie​ ⁠​ … woher weißt du​ ⁠​ … wie meinst du das?«, stotterte Kessy.

»Ich kenne jemanden, der jemanden kennt«, sagte Heidi und lächelte entschuldigend. »Ich weiß, dass er in deinem Burgerladen war.«

Kessy stieß Luft aus.

»Du bist nicht die Erste«, sagte Heidi und steckte das Foto von Westphal wieder ein. »Aber er ist gut darin, die Konsequenzen zu vermeiden und alle kaltzustellen. Niemand traut sich, etwas zu unternehmen.«

Kessy starrte sie verblüfft an.

»Du hast es nicht gewusst?«

»Du meinst, dass er Frauen​ ⁠​ …?« Sie schüttelte den Kopf.

»Er kann verdammt charmant sein«, sagte Heidi. »Aber er ist es immer nur bis zu einem gewissen Punkt. Dann holt er sich, was er will. Und hinterher kommen die Drohungen.«

Kessy sah sie ungläubig an. »Woher weißt du​ ⁠​ … ich meine, hat er das mit dir gemacht?«

Heidi schüttelte den Kopf. »Nicht bei mir. Bei meiner Schwester.«

Kessy musste unwillkürlich an Sophie denken. Und an Daan. Heidi warf einen kurzen Blick hinab auf ihre Hände. Erst jetzt merkte Kessy, dass sie sie unbewusst zu Fäusten geballt hatte. »Ich, äh​ ⁠​ … bist du sicher?«

»Du glaubst mir nicht?«

»Ich weiß nicht, er war​ ⁠​ … keine Ahnung.«

Heidi lachte bitter. »Du mochtest ihn, oder?«

Kessy zuckte mit den Schultern. »Er war schon irgendwie strange.«

»Glaub mir, das nimmt bei jedem Treffen zu. Und der nette attraktive Daddy sein, das ist seine Masche bei jungen Frauen. Das macht er bei jeder.«

»Bei jeder?«

Heidi nickte, ihr Blick ging ein weiteres Mal zu Kessys Fäusten.

Kessy kam sich plötzlich entsetzlich dumm vor. Sie, die kleine Angestellte im Burgerladen, und der Bundeskanzler. Was hatte sie denn gedacht, was das war und wohin das führen sollte? »Und was​ ⁠​ … was macht er dann mit​ ⁠​ …«

»Es geht um Sex. Sex mit jungen Frauen, Machtphantasien, Grenzüberschreitungen​ ⁠​ …«

Kessys Mund wurde staubtrocken. »Etwa​ ⁠​ … Vergewaltigungen?«

»Was dachtest du denn?«

Kessys Hände bebten. Alles, jedes Wort von Henrik West­ phal bekam plötzlich eine andere Farbe, ein anderes Gewicht.

»Du bist wütend, oder?« Heidi sah sie prüfend an. »Zu Recht.«

»Wie viele?«, fragte Kessy heiser.

»Die, von denen ich weiß? Das sind acht.«

Übelkeit stieg in ihr auf. »Und keine hat etwas unternommen? Was ist mit deiner Schwester?«

Heidi biss sich auf die Lippen. Sie hatte die ganze Zeit entschlossen gewirkt, jetzt suchte ihr Blick nach Halt. Die Espressomaschine röhrte im Hintergrund. »Meine Schwester ist​ ⁠​ … sie hat sich​ ⁠​ …« Es knallte, und Heidi zuckte kurz zusammen. Die Kellnerin hatte lautstark den Trester aus dem Siebträger geklopft. »Meine Schwester«, nahm Heidi den Faden wieder auf, »ist in einer Klinik. Sie hat versucht, sich umzubringen.«

Kessy lief es kalt den Rücken hinunter. Offenbar war sie nicht die Einzige mit einer Schwester in der Klinik. Als würde sie in einen Spiegel schauen. »Das kenne ich«, sagte sie leise.

Heidi runzelte die Stirn. »Hast du auch eine Schwester, die versucht hat​ ⁠​ …«

»Nein«, sagte Kessy hastig. »Aber sie ist auch in einer Klinik. Ich weiß nicht, ob sie wieder gesund wird.«

Heidi nickte still.

Für einen Moment empfand Kessy das warme Gefühl von Nähe, ein Verstehen ohne Worte. Für einen kurzen Moment spürte sie den überwältigenden Drang, Heidi die ganze Wahrheit über ihre Schwester zu erzählen.

»Na ja, jedenfalls​ ⁠​ … sich gegen ihn zu wehren«, fuhr Heidi fort, »das würde sie nicht durchstehen.«

Kessy nickte. Mit einem Mal war der Drang fort. »Und die anderen?«, fragte sie. »Ich meine, irgendwas muss man doch dagegen tun.«

»Deswegen bin ich hier«, sagte Heidi. »Bei dir.«

»Wie, ich?«

»Ja, du. Vielleicht könntest du ja​ ⁠​ …«

»Hey, bei mir ist noch nichts wirklich Schlimmes passiert. Ich meine, er hat mich geküsst, und das war’s.«

»Mehr nicht? Ehrlich?«

»Mehr nicht«, versicherte Kessy.

»Aber du hast erlebt, wie er ist. Ich meine, es wird passieren.«

Kessy schluckte. Sie hatte den Augenblick des Kusses noch vor Augen, ihre Irritation, den Geschmack, die Wärme seiner Lippen, den Gedanken, ob das wirklich gerade passierte, und dazu das merkwürdige Gefühl, dass ihr dieser Moment mehr bedeutete, als sie sich eingestehen wollte. Und jetzt erfuhr sie, dass sie nichts weiter als ein Opfer war? Eine von vielen? Das Gefühl, von Henrik betrogen worden zu sein, wühlte sie auf. Es erinnerte sie an Daans falsche Versprechen. Kanzler sein wäre ›öde‹, hatte Henrik gesagt. Wie absurd, das über diesen Job zu denken. Du hast die machtvollste Position im Land und willst mehr? Was ist denn dann mehr? Was bleibt dann noch als Kick? Grenzüberschreitungen? Tun, was man nicht tun darf? Die Kontrolle verlieren? Was war das für eine Geschichte aus seiner Jugend, über die er nicht sprechen wollte? Auf einmal hatte jeder Satz von ihm einen fiesen Beigeschmack, und ihr wurde übel. »Ich​ ⁠​ … ach, verdammt. Ehrlich, ich würde gerne helfen, aber wir hatten keinen Sex, er hat mich nicht​ ⁠​ … du weißt schon.«

Heidi schwieg und sah zur Tür. »Mist«, flüsterte sie. »Ich meine, gut! Gut für dich. Es ist nur​ ⁠​ …« Sie verstummte.

»Ihr braucht jemanden, der zur Polizei geht«, sagte Kessy. »Aber das kann ich nicht machen. Ich meine, was soll ich denn da sagen? Das hat gar keinen Sinn, außer ich lüge.«

Heidi nickte. »Versteh ich.«

Stille. Klappernde Teller. Am Nebentisch hob jemand die Hand und rief: »Entschuldigung? Der Cappuccino schmeckt echt mies.«

»Du hast Angst wegen der Folgen«, sagte Heidi. »Ist ja schließlich nicht irgendwer.«

Kessy überlegte. Ja, klar. Hatte sie. Aber sie würde ohnehin bald nicht mehr hier sein. Der eigentliche Punkt war ein anderer. Aber offenbar wollte Heidi das nicht hören.

»Wir haben einen guten Anwalt«, sagte Heidi. »Du müsstest ihn nicht bezahlen​ ⁠​ …«

»Weißt du, ich bin eh bald weg hier, mit meiner Schwester«, sagte Kessy. »Aber wie gesagt, wenn ich ihn anzeige, dann müsste ich zur Polizei und lügen. Und auch vor Gericht. Ich kann vor Gericht nicht lügen, ich meine, das ist strafbar.«

Heidi nickte und sah deprimiert aus. »Versteh ich.«

»Tut mir leid«, sagte Kessy.

Heidi seufzte. »O Gott, das ist sooo​ ⁠​ …« Sie stieß einen frustrierten Laut aus. »Weißt du, er lügt die ganze Zeit und kommt damit durch. Und wir stehen hier mit unserer Moral und stecken immer nur ein. Wieder und wieder und wieder.«

Plötzlich kam sich Kessy feige vor. Als würde sie jemanden im Stich lassen. »Ich meine​ ⁠​ … ich würde echt gern was machen, Typen wie er haben’s so verdient. Ehrlich, das macht mich so wütend. Aber ich weiß nicht, wie.«

Heidi schwieg und sah durchs Fenster auf die Straße hinaus. »Sag mal, meintest du nicht gerade, du bist demnächst hier weg?«

»Ja. Bin ich.«

»Und kommst du dann bald zurück?«

»Hab ich nicht vor.«

»Weit weg?«

Kessy nickte.

Heidi sah immer noch aus dem Fenster. »Dann hab ich vielleicht eine Idee, was wir tun können. Ich meine, nur wenn du mitziehst, natürlich.«

Die Videos waren Heidis Idee gewesen.

Aber hieß das jetzt wirklich, dass Heidi auch an Sophies Entführung beteiligt war? Kessy starrte den Mann mit der verspiegelten Brille an und sah ihr eigenes Zerrbild in seinen gewölbten Gläsern. »Geht es Heidi​ ⁠​ … gut?«

»Ja. Tut es«, sagte der Mann.

»Ich versteh nicht, was ihr wollt. Geht es um Westphal? Ihr habt doch schon die Videos.«

»Die Videos sind gut, wirklich. Reicht aber noch nicht. Es geht um das, was Heidi dich schon gefragt hat. Aber du hast nein gesagt.« Er schaute sie prüfend an, als hätte er ihr eine Aufgabe gestellt.

Kessy lief es plötzlich eiskalt den Rücken hinunter. Das konnte nicht sein Ernst sein. Das war der Grund für die Entführung?

»Du erinnerst dich?«

»Ja, sie​ ⁠​ … sie hat mich gefragt, ob ich Henrik noch mal treffen kann. Weil es da noch eine Sache gibt, mit der man ihn kriegen kann. Aber, ich meine, sie hat mich auf dem Weg zur Klinik gefragt, da muss doch Sophie schon​ ⁠​ … da war sie doch schon weg.«

»Heidi hat dich das schon vor einer Woche gefragt. Du wolltest aber nicht. Also haben wir eine Entscheidung getroffen.«

»Aber Heidi hat doch​ ⁠​ –«

»Heidi ist etwas zu gutmütig. Sie ist raus.«

Kessy starrte den Mann an. Zu gutmütig?

»Hat Heidi dir genau erklärt, worum es geht?«

Kessy schüttelte den Kopf. »Ich wollt’s nicht wissen. Ich will ihn nicht noch mal treffen. Egal, worum es geht.«

»Jetzt musst du ihn treffen.«

Kessy wurde es flau bei dem Gedanken. Im selben Augenblick hatte die Musik einen Break. Es war, als ob sie in die plötzliche Stille fiel. Dann setzte die Musik wieder ein, lauter als zuvor. »Warum?«, brüllte sie gegen die Musik an.

Der Mann beugte sich erneut vor. »Er hat von einer Sache gesprochen, die nicht einmal der Geheimdienst weiß. Ich will wissen, was das ist.«

Kessy erstarrte. Darum ging es? Um die Sache, um die Westphal so ein Geheimnis gemacht hatte? Okay, das machte Sinn, wenn jemand Westphal schaden wollte. Aber woher wussten diese Leute davon? Sie hatte das Geheimnis in ihrem dritten und letzten Video erwähnt, aber die Videos hatte sie erst heute an Heidi geschickt. Zwischen dem Absenden der Filme und ihrer Ankunft in der Klinik war gerade mal eine Stunde vergangen. Heidi hatte sie aber doch schon vor gut einer Woche darum gebeten, Henrik noch mal zu treffen. Irgendetwas passte da nicht zusammen. Aber wie auch immer, wenn dieses Geheimnis von Westphal der Grund war, warum diese Leute Sophie entführt hatten, dann musste sie etwas unternehmen. »Also, ehrlich gesagt«, begann sie, »diese Geheimnis-Geschichte von Westphal, die hab ich nur erfunden. Er hat das nie gesagt. Ich wollte nur, dass er wirkt wie jemand, der was zu verbergen hat.«

»Netter Versuch«, sagte der Mann. »Aber wir haben das alles aufgezeichnet.«

Kessy schluckte hart. Aufgezeichnet? Das Gespräch mit Henrik Westphal im Burgerladen? Was um Himmels willen lief hier?

Er lächelte eisig. »Dein Chef traut euch nicht, er glaubt, dass ihr hinter der Theke Geld in die eigene Tasche steckt. Ist nicht der erste Restaurantbesitzer, der seine Angestellten per Video überwacht.«

Das ist illegal, schoss es ihr absurderweise durch den Kopf. Aber was spielte das für eine Rolle? Fakt war, sie konnte diesem Mann nichts vorlügen. Dieser eine Satz von Henrik Westphal hatte diesen Leuten offenbar gereicht, um bis zum Äußersten zu gehen. »Ich, ich versteh das nicht. Ich dachte, es geht um​ ⁠​ … Frauen.«

»Jetzt geht es um das, was er gesagt hat. Wir müssen wissen, was dahintersteckt.«

»Und wie bitte schön soll ich das anstellen?«

Er zuckte mit den Schultern. Lächelte kühl. »Lass dir was einfallen. Gewinn sein Vertrauen. Schlaf mit ihm. Hol’s aus ihm raus.«

Kessy stockte der Atem. Dieser Typ schlug allen Ernstes vor, dass sie sich Westphal freiwillig ausliefern sollte? Nach allem, was sie über ihn wusste? »Wie stellt ihr euch das vor? Ich meine, ich weiß doch noch nicht mal, wie ich ihn erreiche. Er ist immerhin der​ ⁠​ –«

»Schhhh!« Er lehnte sich zurück, hielt den Zeigefinger vor den Mund, und sie verstummte. »Er kommt wieder, da bin ich sicher.«

»Selbst wenn er kommt, warum sollte er ausgerechnet mit mir darüber reden?«

»Er scheint dich zu mögen. Hätte er dich sonst geküsst?«

»Ich​ ⁠​ … keine Ahnung. Aber so einfach ist das nicht.«

»Hat er nun, oder hat er nicht?«

Kessy überlegte. Das klang beinah so, als wüsste er nicht, was genau passiert war. Das hieß wohl, dass zumindest auf der Toilette keine Kamera gewesen war. Andererseits​ ⁠​ – sie hatte ja Heidi von dem Kuss erzählt. Vermutlich wusste er es also doch. Die Frage war wohl eher rhetorisch. »Ja, hat er.«

»Also, wo ist dann das Problem?«

»Wo das Problem ist? Ich bin doch keine​ ⁠​ –«

»Mir ist egal, was du bist«, blaffte er.

»Ich kann doch nicht, ich meine​ ⁠​ … Ihr habt gesagt, dass er so was dauernd macht und dass ihr Hilfe braucht​ ⁠​ … aber, mal ehrlich, das hier​ ⁠​ …, mit ihm schlafen​ ⁠​ … ich bin doch keine Spionin oder so was.«

»Wie gesagt, ist mir egal, was du bist oder nicht. Du versuchst es. Wenn die sanfte Tour nicht funktioniert, kannst du immer noch die Videos verwenden. Er wird nicht wollen, dass die öffentlich werden.«

Kessy sah ihn schockiert an. War das sein Ernst, jetzt ging es auch noch um Erpressung? Das war etwas vollkommen anderes, als ein anonymes Video zu posten. Dafür kam man ins Gefängnis. »Aber das, was ich im Video sage, das ist so nie passiert«, versuchte sie sich zu retten. »Also, das Entscheidende, meine ich. Am Ende. Er hat mich nicht​ ⁠​ –«

»Wen interessiert’s? Wenn das einmal in der Welt ist, ist es in der Welt.«

»Dafür ist er doch viel zu clever. Ich meine, was, wenn er das alles durchschaut? Außerdem hat er haufenweise Leute, die für ihn arbeiten.«

»Cleverness wird ihm nicht helfen. Und im Zweifel legen wir nach.«

Nachlegen? Was um Himmels willen sollte das denn jetzt bedeuten? »Ehrlich, das ist doch verrückt«, sagte Kessy. »Das klappt nie. Das könnt ihr vergessen. So was mach ich nicht.«

Der Mann lehnte sich zurück und sah eine Weile zu Boden. Die Bässe hämmerten unerträglich. Ein pinkes Streiflicht traf sein linkes Ohr, seine Brille spiegelte ihre eigene Verzweiflung. Der Rest von ihm blieb im Dunkeln. Sie fragte sich, ob sie den Mann wiedererkennen würde, wenn sie ihm auf der Straße begegnete. Schließlich nickte er und beugte sich erneut vor. Sie spürte seinen Atem in ihrer Ohrmuschel. »Gut. Ist okay«, sagte er.

Kessy stöhnte vor Erleichterung auf.

»Achte ab jetzt auf deine Post«, fuhr er ruhig fort. »Wir schneiden ihr einen Finger oder ein Ohr ab und schicken’s dir. Dann reden wir weiter.«


Kapitel 8

27. Januar​ ⁠​ – TAG NEUN

Nele Tschaikowski kam sich vor wie ein Totalausfall. Sie war zurück im Dienst, sie hatte einen wichtigen Fall​ ⁠​ – wenn man die Verbindung zu Westphal bedachte, vielleicht sogar den wichtigsten Fall ihrer Karriere​ ⁠​ – und sie war mit nichts anderem beschäftigt als mit Roman. Mehr noch: Sie hatte sich so sehr von ihm ablenken lassen, dass sie beinah ums Leben gekommen wäre. Wo war ihre Konzentration, ihre Geistesgegenwart?

»Sechzehn Uhr Teamsitzung«, hatte Martin Buchwald eben noch angesagt. Jetzt ging sie mit Art durch die Station zurück zum Fahrstuhl. Sie wurden von neugierigen Blicken begleitet, die Absperrung war wie immer ein zweischneidiges Schwert. Sie hielt die Menschen zwar auf Distanz, übte aber auch eine magische Anziehungskraft aus. Die Tür des Fahrstuhls schloss sich hinter ihnen, und die Kabine glitt aufwärts. Der Geruch von Urin stieg ihr in die Nase. War der Aufzug vorhin nicht noch sauber gewesen? Oder war ihr der Geruch einfach nicht aufgefallen? Vielleicht war sie auch einfach zu sehr mit dem Sexting auf Romas Handy beschäftigt gewesen, um es zu bemerken.

Ach, zum Teufel. Diese ganze Heimlichtuerei war unerträglich. Wenn er wenigstens ehrlich wäre und ihr ins Gesicht sagen würde, dass er eine Affäre hatte.

Nele sah nervös aufs Handy. Viertel vor neun. Bis zur Teamsitzung um sechzehn Uhr war es noch lange hin. Klar, Buchwald würde Zeit brauchen, um sich mit der Abteilung SG und ihrem Leiter abzugleichen. Sechzehn Uhr hatte auch den Vorteil, dass es dann vielleicht schon das ein oder andere Ergebnis einer Untersuchung geben würde. Aber ihr wäre es lieber, wenn die Sitzung früher beginnen würde. Sie brauchte Ablenkung. Sie wollte nicht ständig darüber nachdenken, was Romans kryptische Fragen und Unterstellungen zu bedeuten hatten.

Der Fahrstuhl bremste, stieß durch den Boden. Trübes Licht, tief hängende Wolken. Das viele Weiß blendete sie nach der Arbeit im Untergrund. Es schneite immer noch. Hinter der Glastür des Aufzugs wartete eine Ansammlung von Menschen, darunter ein Fernsehteam und mehrere Leute, die ihre Smartphones hochhielten.

»Na, großartig«, brummte Art.

Mit einem sanften Ruck blieb der Fahrstuhl stehen, und die Tür glitt auf. Eine junge Frau streckte ihnen ein Mikrofon mit RTL-Logo entgegen. »Ist es richtig, dass in der U-Bahn eine Leiche gefunden wurde?«

Schweigend schob sich Art an ihr vorbei und durch die kleine Traube von Menschen. Nele blieb ihm dicht auf den Fersen, die Reporterin allerdings auch.

»Haben Sie Henrik Westphal dort unten gefunden?«, fragte sie.

»Bundeskanzler und U-Bahn«, sagte Nele. »Merken Sie schon selbst, oder?«

»Das heißt, nein?«

»Fragen Sie bei der Pressestelle nach«, versuchte Nele abzuwiegeln. Aber sie hatte den Fehler gemacht, sich zu einer Antwort hinreißen zu lassen. Verdammt, sie war einfach nicht auf der Höhe.

»Ich frage aber Sie.« Die Reporterin und der Kameramann nahmen die Verfolgung auf und hatten nicht im Geringsten vor, sich abschütteln zu lassen. »Hat der Fall, in dem Sie ermitteln, mit dem Kanzler zu tun?«

Art machte Nele Handzeichen und deutete auf seinen nahe stehenden Dienstwagen. Sie beschleunigten ihre Schritte, Nele stieg auf der Beifahrerseite ein und schlug der Reporterin die Tür vor der Nase zu.

Art startete den Wagen und parkte den schlechten Bodenverhältnissen zum Trotz besorgniserregend schnell aus. »Wo steht dein Auto?«

»Geradeaus und dann rechts«, sagte Nele.

Art fuhr bis zur nächsten Ecke und bog ab.

»Und was machen wir jetzt bis vier Uhr?«, fragte Nele.

»Ich muss noch was erledigen«, murmelte Art.

»Geht’s um den Fall?« Nele deutete beiläufig auf den Wagen, mit dem sie gekommen war, und Art hielt unmittelbar daneben in zweiter Reihe.

»Unwichtig. Nur ’ne Kleinigkeit.«

»Ist okay«, sagte Nele. »Ich komme trotzdem mit.« Was auch immer Art vorhatte, es war besser, als alleine vor sich hin zu brüten.

»Ist nicht nötig. Wie gesagt, ist Kleinkram.«

Nele wurde hellhörig. Wenn Art etwas so herunterspielte, dann konnte das zwar tatsächlich bedeuten, dass es nicht wichtig war​ ⁠​ – aber in der Regel hieß es, dass er sie nicht dabeihaben wollte. »Warum geht’s? Du hast doch vorhin noch etwas mit Buchwald besprochen, bevor wir los sind, oder?«

Art nickte. »Aber, wie gesagt, ist nichts Großes, und du solltest dich etwas ausruhen nach dem Schreck vorhin.«

»Danke, aber ich komme mit«, sagte Nele bestimmt.

Art schwieg einen Augenblick, dann seufzte er. »Lass mich das bitte alleine machen.«

Art benutzte das Wort ›bitte‹? Nele glaubte sich verhört zu haben. »Dann will ich wissen, worum es geht«, sagte sie.

Art öffnete die Fahrertür und stieg aus dem Wagen. Ein wütendes Hupen erklang, ein blauer Geländewagen war ihm mit Mühe und Not ausgewichen. Art zeigte dem Fahrer den Mittelfinger, lief um den Wagen, öffnete die Beifahrertür und machte ihr ein Zeichen auszusteigen.

Nele rührte sich keinen Zentimeter. »Ich kann auch Buchwald anrufen und ihn fragen, was ihr besprochen habt.«

Arts Lippen wurden schmal. Wenn es wirklich Buchwald gewesen war, der Art einen Auftrag gegeben hatte, dann hatte er ihn sicher nicht gebeten, alleine loszuziehen, sondern, wie bei der Polizei üblich, zu zweit. Dass Art die Sache offenbar alleine erledigen wollte, musste also sein eigener Wunsch sein. Aber weshalb? Sie kannte Art; seine Verschlossenheit war keine Überraschung für sie, und doch triggerte es sie gerade heute enorm. Erst Roman und jetzt mal wieder Art. Irgendwie schien sie solche Typen geradezu magisch anzuziehen.

»Steig aus«, knurrte Art.

»Nein.«

»Seit wann bist du so stur? Ich hab dich freundlich gebeten. Also steig jetzt aus meinem Wagen aus.«

Himmel, was war bloß los mit ihm? Warum war er so gereizt? »Nope«, sagte sie kühl.

Art bedachte sie mit einem langen Blick. Wenn das hier ein Machtspiel werden sollte​ ⁠​ – konnte er haben. Sie war es leid, dass ihr ständig jemand etwas verschwieg. Schließlich zuckte Art mit den Achseln, stieg zwischen den parkenden Autos über einen Schneebuckel auf den Bürgersteig und lief zurück in Richtung Hauptstraße.

Nele stieg aus dem Wagen. »Was machst du?«

»Mir ein Taxi nehmen«, rief Art, ohne sich umzudrehen.

Nele fluchte leise. Hatte sie es übertrieben? Sie warf die Tür zu, sah, dass die Fahrertür auf der anderen Seite noch offen stand und in den Verkehr hineinragte. Sie zögerte kurz. Dann entschied sie, dass ihr die offene Tür egal war, und lief ihm nach. »Art, jetzt komm schon, bleib stehen.«

Zu ihrer Verblüffung blieb Art tatsächlich stehen und drehte sich zu ihr um. In seinem Blick lag Ärger, schlecht kaschiert von gespielter Gleichgültigkeit.

»Mal ehrlich, es kostet mich einen Anruf bei Buchwald und dann weiß ich eh, wo du hinwillst. Richtig?«

Art schwieg. Wog ab.

»Mir ist kalt, können wir bitte zurück in den Wagen?«

Stille.

Ein wütendes Hupen.

Die Tür hielt den Verkehr auf.

Mit einem Schulterzucken kehrte Art um und steuerte auf den Wagen zu. »Wo ist dein Sinn für Ordnung geblieben?«, fragte er und wies auf die Fahrertür. »Früher hättest du die zugemacht«, sagte er.

»Da hab ich auch noch gedacht, Ordnung hilft, wenn’s chaotisch wird.«

»Und jetzt?«

»Jetzt denke ich: Wenn du es chaotisch willst, bitte schön. Ich werd’s nicht aufräumen.«

»Hört sich nach einer dieser typischen Paartherapie-Erkenntnisse an.«

»Seit wann kennst du dich mit Paartherapie aus?«

»Meine Ex. Ist ein paar Jahre her. Und du? Machst du gerade eine?«

Sie errötete. Hatte Art ihr angesehen, was sie gerade beschäftigte? »Nein, aber wenn’s dir hilft, können wir es ja gerne mal zusammen versuchen.«

»Ha!«, lachte Art trocken. Er fegte sich mit der Hand den Schnee aus den Haaren, und sie stiegen beide wieder ein.

»Sagst du mir jetzt, wo es hingeht?«, fragte Nele.

»Nur wenn du mir einen Gefallen tust, wenn wir dort sind.«

»Kommt drauf an.«

Art stieß Luft aus, seine Hände umschlossen das Lenkrad. »Wer bist du und was hast du mit Nele gemacht?«

Sie schwieg und ließ ihn auflaufen. Eigentlich war das Arts Weg zu kommunizieren, und ehrlich gesagt, es fühlte sich gerade ziemlich gut an.

»Na schön«, meinte er schließlich, »ich will zu Juli.«

»Zu Juli Westphal? Jetzt? Das ist es, worum Buchwald dich gebeten hat?«

»Ja.«

»Und du hast ihn natürlich nicht darauf hingewiesen, dass ihr ein Verhältnis hattet.«

»Das spielt keine Rolle.«

»Ach? Nicht?« Nele lachte auf. »Ist das offiziell? Ich meine, die Befragung.«

»Ja, keine Ahnung. Halb.«

»Halb offiziell gibt’s nicht. Warum sagst du mir nicht einfach, worum es geht?«

Art seufzte.

»Eigentlich geht’s um deinen Onkel und Ole Kracht.«

»Bitte, was?«

»Dein Onkel ist der Polizeipräsident und​ ⁠​ –«

»Ich weiß, was mein Onkel ist«, sagte Nele gereizt. »Aber was hat das mit​ ⁠​ –«

»Wenn du mich ausreden lässt, erklär ich’s dir.«

Nele stieß Luft aus und rang um Beherrschung. Es war nicht das erste Mal, dass sie Probleme hatte, weil ihr Onkel der Polizeipräsident war. Schon auf der Polizeischule hatte das begonnen. Kaum jemand hatte sie nach ihren Leistungen bewertet, es hieß immer nur, alle wüssten doch, warum sie die Aufnahmeprüfung bestanden hätte. Und bei jeder weiteren Prüfung setzte sich das fort. Manchmal waren die Kommentare laut, manchmal waren es nur Blicke. Und das alles geschah, obwohl sie immer bewusst von ihrem Onkel Abstand gehalten hatte und ihn nie auch nur um einen einzigen Gefallen gebeten hatte. Bis auf einen. Und der lautete: Bitte halt dich raus.

»Dein Onkel und Ole Kracht sind befreundet«, sagte Art. »Kracht untersucht das Verschwinden des Bundeskanzlers und ist schwer unter Druck. Und Martin hat mir gerade gesagt, dass Kracht inzwischen von privaten Motiven für das Verschwinden ausgeht.«

»Was ja nach der Veröffentlichung der Kessy-Videos und der Toten in der U-Bahn nicht unbedingt verwunderlich ist«, sagte Nele.

»Mag sein, aber Kracht hat sich zuletzt gestern dazu geäußert, da gab es die Tote in der U-Bahn noch nicht.«

»Bleiben noch die Videos«, sagte Nele.

»Ja, und Kracht hat angedeutet, dass ausgerechnet Juli etwas mit Henriks Verschwinden zu tun hat.«

Nele stutzte. »Juli? Wegen der Videos? Ist das nicht ein bisschen weit hergeholt?«

»Eben«, sagte Art. »Deshalb vermutet Martin, dass es noch andere Gründe gibt. Die will Kracht aber nicht offenlegen.«

»Und was will Buchwald jetzt von dir?«

»Martin hat vorhin wegen der Toten in der U-Bahn mit dem Kanzleramt telefoniert. Die Tatsache, dass es sich bei der Toten vielleicht um Kessy X handelt, hat Hardy Schlottbeck wohl ziemlich alarmiert. Schlottbeck hat Buchwald hinter vorgehaltener Hand gesagt, dass Vizekanzler Baum die Ermittlungen am liebsten in die Richtung von privaten Motiven lenken würde. Was ja zu der Kessy-X-Geschichte passt. Und was sich damit deckt, dass Ole Kracht gerade Juli in den Vordergrund rückt. Schlottbeck macht sich jetzt Sorgen, dass Juli, wie er sagt, ›unverschuldet Probleme bekommt‹. Gleichzeitig macht man sich im Innenministerium und im Kanzleramt ins Hemd und fragt sich, ob da vielleicht wirklich etwas sein könnte.«

»Etwas, das Juli belastet, meinst du?«

Art nickte.

»Das heißt, Buchwald schickt dich jetzt warum genau zu Juli Westphal? Um sie zu warnen? An der ermittelnden Abteilung vorbei? Und gleichzeitig sollst du sie befragen?«

Art schwieg.

Nele pfiff leise. »Ziemlich heikel.«

»Deshalb auch die Sorge mit deinem Onkel. Eigentlich sollte ich noch nicht mal mit dir drüber reden. Sollte dein Onkel etwas davon mitbekommen und einen Hinweis an Ole Kracht weitergeben​ ⁠​ …« Art führte nicht weiter aus, was das für Folgen haben konnte. Doch Nele verstand ihn auch so. Alles, was er gesagt hatte, klang plausibel. Trotzdem kam ihr die Geschichte seltsam vor. Art wusste nur zu gut, wie sie zu ihrem Onkel stand. Ihm irgendwelche Informationen durchzustecken wäre ihr nie in den Sinn gekommen. Und das wusste nicht nur Art, sondern auch Buchwald.

»Also«, sagte Art, »tust du mir bitte den Gefallen und lässt mich mit Juli alleine reden?«

Da war es wieder. Er hatte schon wieder ›bitte‹ gesagt. Und meistens, wenn er bitte sagte, war etwas faul. »Auf gar keinen Fall«, erwiderte Nele.

Arts Miene sprach Bände. Nele wusste, er würde alles daransetzen, mit Juli Westphal alleine zu sprechen. Und sie konnte förmlich riechen, dass er persönliche Gründe dafür hatte. All das Gerede über Buchwald, Schlottbeck und ihren Onkel kam ihr vor wie eine Kulisse. Und Art war gerade unterwegs in den Backstagebereich. Sie würde ganz sicher nicht zulassen, dass er dort sein Spiel spielte. Dafür war die Sache zu wichtig.


Kapitel 9

Der Verkehr schleppte sich träge durch das winterliche Berlin; die vielen Baustellen machten es nicht besser. Nele saß neben ihm und war in ihr Handy vertieft. In Arts Kopf überschlugen sich die Gedanken. Je länger er über Henrik, Juli und den Tod der jungen Frau nachdachte, desto klarer wurde ihm, dass das Leben von Henrik und Juli nun bis in den letzten Winkel ausgeleuchtet werden würde. Und leider gab es da einiges zu finden, angefangen mit der Vertuschung einer Notwehraktion und einem Schwerstverletzten, und dann die Sache mit Leo, die zu einer illegalen Adoption und zu einem Toten geführt hatte, was ebenfalls vertuscht worden war. Wenn all das rauskam, musste Juli vorbereitet sein, erst recht jetzt, wo Kracht sie offenbar im Visier hatte. Er musste mit Juli über Leo sprechen, nicht nur wegen Buchwald. Er durfte ihr nicht länger verschweigen, dass sie ihre Tochter war. Nur hatte er keine Ahnung, wie er das anstellen sollte. Juli war im Moment so belastet, dass er sich fragte, wie sie das verkraften würde. Dazu kam noch das Gefühl, Leo zu verraten. Und zu allem Überfluss hatte Nele offenbar beschlossen, ihn keine Minute aus den Augen zu lassen.

Art hielt an einer roten Ampel, nahm sein Handy und begann eine Nachricht zu schreiben, dabei hielt er das Telefon so, dass Nele das Display nicht sehen konnte. Noch bevor er mit der Nachricht fertig war, sprang die Ampel auf Grün und hinter ihnen wurde gehupt.

»Was machst du?«, fragte Nele und sah von ihrem eigenen Handy auf.

»Juli ankündigen, dass wir vorbeikommen.« Er drückte auf Senden, fuhr los und steckte das Handy wieder ein. Ein schneller Seitenblick zu Nele verriet ihm, dass sie offenbar mit ihren eigenen Problemen beschäftigt war. Sie hatte sich erneut in ihr Handy vertieft.

Es hatte wieder begonnen zu schneien. Auf die Windschutzscheibe wirbelten nasse Flocken. Das Cockpit zeigte null Grad an.

Als Art in den Schleedornweg einbog, parkten mehrere Autos gegenüber der Villa der Westphals, darunter zwei SNG-Lieferwagen mit Satellitenschüsseln auf dem Dach und PKW mit den Logos von Sendern und Nachrichtenagenturen. Der Presseandrang war deutlich geringer als noch vor einer Woche. Doch daraus zu schließen, dass das Interesse an dem Fall kleiner wurde, war falsch. Henrik war bereits seit neun Tagen verschwunden, und vor seiner Haustür tat sich einfach nichts. Nur Autos mit verdunkelten Scheiben fuhren durchs Tor oder kamen heraus; Interviews oder O-Töne, voller Tränen oder persönlicher Betroffenheit, zum Beispiel von Juli Westphal, waren nicht zu haben. Und bei der Entscheidung, ein Kamerateam oder sogar eine SNG über einen so langen Zeitraum an einer Location einzusetzen, rechnete man knallhart die Kosten gegen den zu erwartenden Output.

Zwei Mitarbeiter der SG des BKA sicherten das Tor und ließen sie ein. Im Rückspiegel sah Art, dass ein Kameramann ihre Ankunft filmte, dazu kamen ein paar erhobene Handys und Fotoapparate im Schneegestöber. Im Grunde war es gut, dass Nele mitkam. Wäre er alleine, dann würde das möglicherweise für Spekulationen sorgen. Seit er Juli vor zwei Jahren das Leben gerettet hatte, ging die Presse davon aus, dass er und die Frau des Kanzlers ein besonderes Verhältnis zueinander hätten. Es war gut, keinen Anlass für Gerüchte zu bieten.

Durch die Windschutzscheibe betrachtete er die vierstöckige cremefarbene Villa zwischen den kahlen Bäumen. Geschwungene Giebel, weiße Rundbogenfenster, die hellroten, in die Jahre gekommenen Dachziegel unter einer Schneedecke verborgen, die nur von den zahlreichen Gauben durchbrochen wurde. Als er mit Nele aus dem Wagen stieg, fiel ihm auf, dass das Haus einen neuen Anstrich brauchte. Die Fassade hatte einen grauen Film, und die Schmutzspuren, die von den verzinkten Fenstersimsen herabliefen, waren länger und schwärzer geworden.

Nele ging schweigend mit ihm bis zur Haustür. Schon die ganze Fahrt über hatten sie kaum ein Wort gewechselt. Die Anspannung zwischen ihnen war mit Händen zu greifen. Arts Mantel und seine Haare fingen nasse Flocken.

Er klingelte. Es dauerte eine Weile, bis der Türsummer ging. Sie betraten das Foyer. Juli kam im Bademantel die Treppe herabgeeilt, barfuß, ermattet und mit gerötetem und schweißglänzendem Gesicht. Nele zog unwillkürlich die Brauen zusammen und schien nicht so recht zu wissen, wie sie diesen Auftritt einordnen sollte.

»Hallo Art, hallo Nele. Wir waren doch beim Du, Nele, oder?«, fragte Juli, während sie Art flüchtig umarmte. Die vertrauliche Geste vor Nele überraschte ihn, aber letztlich wusste Juli ja, dass Nele zumindest eine Ahnung hatte, dass sie mehr verband. Wäre Buchwald dabei gewesen, hätte die Begrüßung anders ausgesehen.

»Hallo​ ⁠​ – Juli«, sagte Nele. Der Vorname wollte ihr nicht so recht über die Lippen kommen.

»Du bist kalt und nass wie ein Hund.« Juli wies auf Arts Mantel.

Er schwieg.

»Bitte entschuldigt«, sagte Juli, »ich hab versucht Sport zu machen. Auspowern, diesen ganzen Wahnsinn mal für einen Moment loswerden, ihr wisst schon. Wenn ich das nicht mache, kann ich nachts gar nicht mehr schlafen.«

Nele nickte, schien aber immer noch damit beschäftigt zu sein, dass die Kanzlergattin im Bademantel vor ihr stand.

»Gib mir das nasse Ding«, sagte Juli zu Art, »ich häng ihn über die Heizung in der Küche.« Art streifte seinen Mantel ab und reichte ihn ihr. Juli war schon unterwegs in Richtung Küche, als sie sich noch einmal umdrehte. »Nele, deine Jacke auch?«

»Nein danke«, erwiderte Nele.

Juli verschwand in der Küche. Es dauerte einen Moment, bis sie zurückkam. »Ich muss eben noch duschen und mich anziehen.« Juli sah Art mit einem müden, fast vorwurfsvollen Blick an. »Deine Nachricht kam ehrlich gesagt ziemlich spontan.«

»Tut mir leid, ging nicht anders«, murmelte Art.

»Wartet doch im Wohnzimmer«, schlug Juli vor und stieg wieder die Treppe hinauf. Arts Blick folgte ihr, während er mit Nele in Richtung Wohnzimmer ging.

»Immer noch so schlimm?«, fragte Nele leise.

Die Frage traf Art unvorbereitet. Er zuckte mit den Achseln und versuchte den Moment zu überspielen.

»Also ja«, stellte Nele fest. Ihr Ärger schien verflogen, und er begriff, dass sie mit ihm fühlte. Wahrscheinlich war Nele der einzige Mensch, der wirklich wusste, was er für Juli empfand.

Sie betraten das Wohnzimmer. Anders als bei ihrem letzten Besuch wirkte es unaufgeräumt, Art empfand es als wohnlicher und irgendwie lebensnäher. Im offenen Kamin knisterte ein Feuer. Behagliche Wärme empfing sie. Nele stellte sich ans Fenster und sah in den verschneiten Garten.

»Ich muss kurz auf die Toilette«, sagte Art.

Nele drehte sich verdutzt um. Als er das Wohnzimmer verließ, spürte er ihren Blick im Rücken. Im Foyer suchte er die Toilettentür, öffnete und schloss sie geräuschvoll, anschließend hastete er leise die Treppe hinauf in den zweiten Stock. Die Badezimmertür war unverschlossen. Die Dusche lief, Juli erwartete ihn mit verschränkten Armen an den Waschtisch gelehnt.

»Wenn du mich alleine sprechen willst, warum bringst du sie dann mit?«

Art verriegelte die Tür von innen. »Ging nicht anders. Danke, dass du mitspielst.« Er musterte sie. »Ist das mit dem Bademantel nicht vielleicht etwas viel?«

»Du hast geschrieben, ich soll mir was einfallen lassen, das uns Zeit verschafft. Voilà.« Sie öffnete die verschränkten Arme. Ihr Dekolleté hob und senkte sich, eins ihrer Beine hatte sie leicht ausgestellt. Tat sie das mit Absicht? Er stand jetzt kaum einen Schritt entfernt vor ihr. Sein Herz schlug schneller.

»Reißt du mir jetzt den Bademantel vom Leib?«, fragte sie im Flüsterton. Es hätte verführerisch klingen können, aber es klang eher verloren.

»Nicht witzig«, sagte er leise. Sein Vorhaben, ihr von Leo zu erzählen, schien sich aufzulösen. Wasserdampf quoll hinter der Glasscheibe der Dusche hervor und ließ die Spiegel und Scheiben beschlagen. Ihre Hände zitterten. Ihr Blick war ein einziger Widerspruch. »Wenn du’s nicht tust, tue ich’s.« Sie löste den Knoten ihres Gürtels und der Bademantel gab den Blick auf ihre Körpermitte frei.

Art versuchte die Erregung herunterzuschlucken. »Hast du beim letzten Mal nicht gesagt, es wäre nicht richtig? Nicht jetzt?«

»Ich weiß nicht mehr, was richtig ist«, flüsterte sie. »Ich hab das Gefühl, wenn das hier nicht passiert, verliere ich den Verstand.«

»Wir haben nicht viel Zeit«, sagte Art mit belegter Stimme. »Wir müssen dringend was besprechen, und wenn wir Pech haben, steht Nele gleich vor der Tür.«

»Soll sie doch«, hauchte Juli. »Wir müssen nur leise und schnell sein. Aber sag jetzt bitte nicht nein.«

Art zog sie an sich, streifte ihr den Bademantel ab. Ihre Lippen fanden sich, ihre Hitze war wie ein Stromstoß. Seine warme Wolljacke mit hohem Kragen und Reißverschluss zog er aus, öffnete seinen Gürtel, ohne den Kuss auch nur für eine Sekunde zu unterbrechen, tat es dann aber doch, um die Hose das kleine notwendige Stück herunterzuziehen. »Fick mich«, raunte sie heiser in sein Ohr. Art sah das Mädchen vom Kiosk vor sich, die blonden Haare im Sonnenlicht, ihr jugendliches Lachen, wie sie zwischen den anderen saß, Cola auf ihr sommerliches Top verschüttete, ihre Unverstelltheit, ihre Direktheit, ihr loses Mundwerk und ihren wilden verzweifelten Mut, etwas aus sich zu machen. Er hob sie hoch, setzte sie auf den Waschtisch, musste an die Tiefkühltruhe im Kiosk denken, wo sie vor wenigen Stunden genau so vor ihm gesessen hatte. »Mach schon«, stöhnte sie heiser. Er drang in sie ein. Mit jedem Stoß verschwand die Kanzlergattin mehr, die Momente mit Juli blitzten wie Flashbacks auf, die Nacht im Kiosk, vor fünfundzwanzig Jahren, als sie zum ersten Mal miteinander geschlafen hatten und so brutal voneinander getrennt worden waren. Juli, die geholfen hatte, einen Halbtoten in einen Kofferraum zu hieven und Spuren zu beseitigen, Henriks Blicke und die der anderen, als sie begriffen, was zwischen ihm und Juli passiert war.

»Weiter, komm schon.« Juli presste sich wie eine Ertrinkende an ihn, krallte die Finger der linken Hand in seinen Hintern und stieß ihn immer wieder in sich hinein. Er biss ihr in den Hals, schmeckte Salz. Ihr Gesicht war tränenverschmiert. Sie kamen zusammen, als hätte es nie anders sein können, leise, zitternd, unruhig und erlösend. Atmeten in die Stille.

Die Dusche prasselte. Dampfendes Wasser lief über die Fliesen und gurgelte im Abfluss.

»Nicht bewegen«, flüsterte sie. »Nur einen Moment noch.«

»Wir müssen reden«, sagte Art heiser und fragte sich, wie ehrlich er sein konnte, ohne sie in den nächsten Abgrund zu stoßen. Er zog seine heruntergelassene Hose wieder hoch. Vielleicht war es doch besser zu warten. Vielleicht bestand ja die Möglichkeit, dass Kracht nichts davon je herausbekam.

Juli wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. »Fuck, ja. Okay. Lass uns reden.«

Er nickte. Zögerte. Sah sie an.

Sie erwiderte den Blick. Wartete. Hob die Brauen. »Und?«

Es ging nicht. Nicht jetzt jedenfalls. »Ich glaube, du bist in Gefahr. Und ich vielleicht auch.«

Sie runzelte die Stirn. »Wieso?«

»Es geht um Ole Kracht. Es könnte sein, dass er dir etwas anhängen will.«

»Anhängen? Was sollte er mir denn​ ⁠​ –« Sie verstummte, als ihr klar wurde, was damit gemeint war. »Henrik? Ist das dein Ernst?«

Art nickte.

»Wie zum Teufel kommt er darauf?«

»Weiß ich nicht. Ich weiß nur, dass er gerade auf der Suche ist. Die Frage ist, ob er irgendetwas finden kann, wenn er in deiner Vergangenheit wühlt. Oder in Henriks.«

Sie wich seinem Blick aus. Natürlich war da etwas zu finden, und sie wusste es sofort. »Nichts von Bedeutung«, sagte sie.

Art sah sie lange an.

»Du behandelst mich ja schon fast wie eine Verdächtige.«

»Ich nicht, aber Kracht. Ich könnte mir vorstellen, dass er dich sogar beschatten lässt.«

Ihr Blick wanderte besorgt zum beschlagenen Fenster.

Art lächelte. »So weit wird er nicht gehen, denke ich. Aber vermutlich, sobald du das Haus verlässt.«

»Vielleicht sollte ich Hardy Bescheid sagen, dass er mal mit Kracht redet.«

»Hardy Schlottbeck?«

»Klar. Dafür sind Freunde da, oder?«

Art überlegte kurz. Der Hardy, den er von früher kannte, würde das vielleicht machen, aber der Hardy, der jetzt im Kanzleramt saß, war nicht mehr Teil einer Clique von Jugendlichen, er war Berufspolitiker und wusste, dass eine direkte Aufforderung, Ermittlungen einzuschränken, gefährlich für ihn war. »Keine gute Idee«, sagte er. »Am Ende macht dich das nur verdächtig. Auch vor ihm. Im Moment ist er auf deiner Seite, und es wäre besser, er bleibt dort. Wer weiß, wofür das noch gut ist. So wie ich das sehe, ist Hardy deine beste Option, wenn’s eng werden sollte. Außerdem, wenn’s um deine Beschattung geht, dafür hat Kracht den besten Grund der Welt. Er kann einfach behaupten, es geht um deine Sicherheit. Da wird auch Hardy nicht widersprechen.«

Juli dachte einen Moment nach. »Meinst du, Kracht hat unser Treffen im Kiosk beobachtet?«

»Ich hoffe, nicht. Aber möglich wär’s. Hattest du dein Handy dabei?«

»Nein. Und ich hab auch niemanden gesehen, der mir gefolgt ist.«

»Was nichts heißen muss«, sagte Art. »Gibt es denn irgendetwas, das Kracht dort finden könnte?«

»Du meinst, etwas außer der Kanzlergattin und ihrem Liebhaber?« Sie stand nackt vor ihm und zuckte mit den Schultern. »Nicht, dass ich wüsste. Die Blutspuren von damals, na ja, das ist 25 Jahre her, da dürfte nichts mehr von übrig sein, oder?«

»Sonst noch etwas, aus jüngerer Zeit?«

»Was willst du denn damit sagen? Was soll da sein?«

»Keine Ahnung, ich frage nur. Ich will, dass du Kracht keine Angriffsfläche bietest.«

»Meinst du mit ›du‹ nicht eher wir?«

»Keine Ahnung. Vielleicht. Aber gerade frage ich dich.«

Juli sah ihn lange an, dann lachte sie leise auf. »Nein. Nur eine Kühltruhe, die nicht in Betrieb sein sollte, die es aber trotzdem war.«

Art stutzte und erinnerte sich, wie sie den Stecker des Gerätes gezogen hatte. »Und du bist sicher, dass du das Ding nicht angemacht hast?«

»Ganz sicher. Aber vielleicht hat der Pächter vergessen, es auszustellen.«

»Hm. Merkwürdig.«

»Ich würde eher sagen, Gedankenlosigkeit. Mehr ist es nicht.«

»Vielleicht sollte ich mir das noch mal ansehen«, überlegte er.

»Art, jetzt mach aber mal einen Punkt.« Sie angelte sich den Bademantel vom Boden und zog ihn über.

Hatte sie recht? Übertrieb er es gerade? Die Tiefkühltruhe kam ihm nicht ernsthaft vor wie etwas, das Juli oder ihn in Schwierigkeiten bringen würde. Aber es war ein merkwürdiges Detail, und als Ermittler hatte er gelernt, dass genau diese kleinen Merkwürdigkeiten manchmal zu etwas führten.

Ein leises schabendes Geräusch an der Tür unterbrach seine Gedanken. War das Nele? Art legte den Finger an seine Lippen. Er ging zur Tür, legte sich auf den nebelfeuchten Boden und spähte durch den Schlitz unter der Tür. Kein Schatten, keine Schuhe. Aber das musste nichts heißen. Er stand auf, ging zu Juli und flüsterte: »Du verlässt das Bad zuerst, beschäftigst Nele im Wohnzimmer, und ich komme dann gleich dazu.«

»Sie weiß es sowieso«, sagte Juli. »Ich hab’s an ihrem Blick gesehen.«

»Kein Grund, es zur Gewissheit werden zu lassen«, erwiderte Art.

»Und wo willst du so lange gewesen sein?«

»Magenverstimmung. Toilette.«

»Sie weiß, dass du lügst. Das wird sie dir übel nehmen.«

»Hast du eine bessere Idee?«

»Die Wahrheit. Also, das, was offensichtlich ist.«

»Mhm«, brummte Art.

»Du willst doch, dass sie auf deiner Seite ist, oder?«

Er nickte.

»Dann sag ich dir jetzt was über Frauen, Art Mayer. Eine Frau, die du anlügst, wird niemals auf deiner Seite sein. Eine Frau, zu der du ehrlich bist, schon.« Sie schloss den Bademantel und schnürte ihn zu.

Art kam sich mit einem Mal unglaublich dumm vor. Julis Sätze gingen so viel tiefer, als sie ahnte. Und trotzdem war er nicht in der Lage, ihr von Leo zu erzählen.

»Ach, und was die Kühltruhe angeht«, sagte Juli, »mach dir keinen Kopf. Da ist nichts.«

»Verstehe«, meinte Art. »Gibst du mir bitte trotzdem den Schlüssel vom Kiosk.«


Kessy X

8. Dezember​ ⁠​ – 41 TAGE VOR ›TAG NULL‹

»Wir schneiden ihr einen Finger oder ein Ohr ab.« Der Satz hatte so kalt und selbstverständlich geklungen, dass Kessy sofort gewusst hatte, der Mann würde keine Sekunde zögern, Sophie etwas anzutun. Wer war dieser Typ? Das waren doch Mafiamethoden.

In der Nacht drehte sich Kessy im Minutentakt von der linken auf die rechte Seite. Tinkerbell, die zu ihren Füßen schlief, gab auf, sprang aus dem Bett und suchte sich einen ruhigeren Platz. Kessy setzte sich auf und blickte zur Uhr. Kurz vor vier. An Schlaf war nicht zu denken. Sophie war in den Händen von skrupellosen Entführern, und das alles war ihre Schuld. Hätte sie sich nicht auf Heidi eingelassen, wäre das alles nicht passiert.

Natürlich hatte sie dem Mann gesagt, sie werde tun, was er verlangte. Hauptsache, Sophie passierte nichts. Aber wenn sie sich ausmalte, wie das ablaufen sollte, dann wurde ihr schlecht. Heidi hatte von acht Fällen gesprochen, in denen Henrik Westphal sich sexuell übergriffig verhalten hatte. Die hässlichen Details hatte sie ausgelassen, aber Kessys Fantasie reichte aus, um sich ihren Teil zu denken.

Und diesem Typ sollte sie sich jetzt wieder nähern?

Ihn aushorchen?

Notfalls mit ihm schlafen?

Nein, Letzteres ganz sicher nicht. Jedenfalls nicht freiwillig. Die Frage war nur: Wenn sie sich ihm näherte und versuchte, Vertrauen aufzubauen, würde er sich nicht eingeladen fühlen und sich einfach nehmen, was er wollte?

Sie hatte nicht die geringste Ahnung, wie sie das alles hinkriegen sollte. Das Vorhaben war absurd, sie wusste ja noch nicht einmal, wie sie es anstellen sollte, Henrik Westphal wiederzusehen. Wie verabredete man sich mit dem Bundeskanzler? Der Entführer hatte zwar gesagt, dass Henrik wiederkommen würde, aber die Frage war doch, wann und wie? Warum hatte der Mann das überhaupt mit einer solchen Sicherheit behauptet? Kannte er Henrik? War er sich deshalb so sicher?

Sie schwang ihre Beine aus dem Bett, stellte die Füße auf den Boden, stand auf und fühlte sich zentnerschwer. In der Wohnung war es kalt, daher setzte sie einen Tee an. Sie hätte jetzt gerne mit jemandem gesprochen, sich die ganze Sache von der Seele geredet. Aber da war niemand. Mit der dampfenden Tasse zwischen den Händen nahm sie am Tisch Platz. Das Stativ starrte sie vorwurfsvoll von der gegenüberliegenden Seite des Tisches an. Sie starrte zurück. Hätte sie bloß nicht diese Videos gemacht. Beim Anblick des leeren Halters hatte sie plötzlich eine Idee​ ⁠​ – oder vielleicht eher einen Impuls. Sie holte das Handy, das noch neben dem Bett lag, setzte es in die Halterung ein, aktivierte den Videomodus und sah sich ihrem Spiegelbild auf dem Display gegenüber.

Sie erschrak.

Für einen Augenblick hatte sie geglaubt, Sophie vor sich zu sehen. Zerzauste Haare, Schatten unter den Augen, der Schlafanzug, den sie trug. Sie hatte Sophie vor einer Weile den gleichen gekauft. Auch wenn die Zeit, in der sie beide ihren Eltern gegenüber darauf bestanden hatten, die gleichen Klamotten zu bekommen, längst vorbei war​ ⁠​ – hin und wieder war es immer noch tröstlich, die gleichen Sachen anzuziehen. Es war, als würde es die Verbindung zwischen ihnen stärken, egal, wer gerade wo war. Selbst jetzt.

Ob Sophie in diesem Augenblick wach war? Ob sie Angst hatte?

Wie sollte sie keine Angst haben?

Sie starrte auf das Display.

Dann schob sie die Ärmel hoch. Die Eule auf ihrem Arm bewegte die Schwingen, als sie die Aufnahmetaste drückte.

Hey, Leute. Ich bin’s, Kessy.

Auch wenn das hier jetzt keiner hört, ich​ ⁠​ … na ja, mit ­ irgendjemandem muss ich reden​ ⁠​ …

Sie stockte. Was sollte das hier werden? Das war schräg und sinnlos. Auf der anderen Seite​ ⁠​ – wie viele Menschen hatten schon vor ihr Tagebuch geschrieben, um nicht alleine mit sich und ihren Gedanken zu sein. Das hier war auch nicht anders.

Ja, also, die Sache ist die. Das, was ich bisher erzählt habe, ihr wisst schon, diese ganze Henrik-Sache, da ist was passiert. Und das ist noch unglaublicher als das, was mir bisher passiert ist. Obwohl, nein, unglaublich ist nicht das richtige Wort.

Sie räusperte sich. Kratzte sich nervös am Arm.

Es ist​ ⁠​ … was soll ich sagen? Ich​ ⁠​ … ich traue mich kaum, es auszusprechen. Wegen dieser ganzen Sache mit dem Kanzler wurde meine Zwillingsschwester entführt.


Kapitel 10

27. Januar​ ⁠​ – TAG NEUN

»Du weißt, warum!«

Edda hatte den Satz herausgeschrien. Speicheltröpfchen waren ihm entgegengeflogen, wie kleine Pfeile, die nass und spitz in seinem Gesicht landeten, und dann hatte sie ihm krachend die Haustür vor der Nase zugeschlagen.

Er liebte sie immer noch, nach all den Jahren. Was zum Teufel sollte er bloß tun?

Du weißt, warum!

Der Satz hatte ein nicht enden wollendes Echo in seinem Kopf. Er sah an dem Haus hoch, das er gekauft hatte, mit dem Geld, das er verdient hatte. Er hatte es für sie gekauft, und er hatte sich selbst ausgesperrt. Natürlich wusste er, warum. Da brauchte sie gar nicht zu schreien. Tränen stiegen ihm in die Augen.

Er hatte alles ertragen. Die sieben Jahre. Die Zeit davor, im Krankenhaus, wo sie ihn zusammengeflickt hatten, mehr schlecht als recht. Er hatte die Prügel in den Ecken des Hofs ausgehalten, in der Dusche, die Vergewaltigungen. Er war sieben Jahre Abschaum gewesen. Und danach? Er schloss die Augen.

»Ich kann dich sehen«, rief sie hinter der Tür. Die kleine Kamera rechts oberhalb der Haustür hatte ihn im Visier. »Geh! Lass mich endlich in Ruhe und geh!«

Er biss sich auf die Unterlippe und ballte die Fäuste. Sein Kinn zitterte. Verfluchte Kamera.

Er trat einen Schritt vor, riss das Ding mit dem scheißneugierigen schwarzen Auge herunter, warf es in den Schnee auf dem schmalen gepflasterten Weg zum Haus und trat auf das billige Plastikgehäuse, bis es zerbrach.

»Ich zeig dich an«, rief sie von drinnen. In ihrer Stimme schwang jetzt nicht nur Wut mit, sondern auch Angst. Das tat ihm leid. Aber er hasste nun mal Kameras. Kameras waren die Wurzel allen Übels, ohne Kamera​ ⁠​ –

Er verbot sich weiterzudenken. Verbot sich die Erinnerung.

»Ich tu dir doch nichts«, rief er.

Hinter der Tür blieb es still.

So still, dass er kurz Hoffnung schöpfte.

Dann hörte er ihre Schritte auf der Treppe nach oben. Er drehte sich um und ging.

Ihr würde er nie etwas tun können. Den anderen schon.

Er dachte zurück an den Kiosk. Die Bilder flammten auf, als wären sie nur Sekunden alt, als wäre alles gerade eben erst passiert. Der Schnee, die Holzscheite, die Flasche, sein Gesicht.

Irgendwo musste er hin mit seiner Wut.

Auch wenn sich sonst nichts fügte, aber DAS hatte sich gefügt.

Er ging zurück zum Auto, einem alten silbergrauen Opel Omega Kombi, setzte sich auf den Fahrersitz. Dann hängte er sich das grüne Bändchen mit dem Ausweis um den Hals und setzte seine dunkelblaue GASAG-Schirmmütze auf. Das Werkzeug, das er brauchte, lag im Kofferraum. So viele Jahre hatte er stillgehalten und nur davon geträumt. Und nun war es ihm geradezu in den Schoß gefallen. Manchmal konnte ein einziger Anruf das Schicksal wenden.

Er nahm sein Handy, öffnete das Textfeld für Nachrichten und schrieb: Zünder in Arbeit. Melde mich, wenn scharf. Der Wortlaut gefiel ihm. Fast schon poetisch.

Er drückte auf Senden.

Dann startete er den Wagen. Wenn es doch nur einen Weg gäbe, seine Familie zurückzubekommen. Aber Edda war unversöhnlich, nichts hatte sie bewegen können, ihm noch einmal anders zu begegnen, trotz all der guten Jahre, die sie miteinander gehabt hatten.

Er steuerte den Opel auf die Hauptstraße. Der Schnee, der noch an seinen Schuhen haftete, begann zu schmelzen. Er fragte sich, ob es eine Rolle gespielt hätte, für das, was vor ihm lag, wenn Edda ihm verziehen hätte​ ⁠​ – oder zumindest Bereitschaft dazu gezeigt hätte. Vermutlich ja. Für sie hätte er alles getan. Und auch alles gelassen.

Aber Edda war Geschichte. Sein Haus war Geschichte. Sein Heim. Es gab nur noch einen Menschen, der ihm die Hand reichte. Nein, jetzt eigentlich zwei.

Er blickte in den Rückspiegel und dachte daran, was vor ihm lag.

Er war auf dem Weg, eine Bombe zu deponieren.


Kapitel 11

Der Schneefall war verebbt. Trotzdem sahen die Wolken schwer aus, diffus und grau, als hätten sie nur kurz den Atem angehalten. Es war 10 : 52 Uhr. Noch gut fünf Stunden bis zur Teamsitzung. Art fuhr aus der Innenstadt heraus nach Heiligensee, direkt in Richtung Weiherpark und Kiosk.

»Eine Frau, die du anlügst, wird niemals auf deiner Seite sein. Eine Frau, zu der du ehrlich bist, schon.« Mit Julis Worten im Ohr hatte er das Badezimmer verlassen und Nele gesucht. Doch sie war nicht mehr im Haus gewesen.

Er kaute auf seiner Unterlippe und regelte die Heizung im Wagen etwas herunter. Juli hatte recht gehabt. Nele war verärgert und hatte sich vermutlich ein Taxi gerufen. Er fragte sich, ob er ein schlechtes Gewissen haben sollte. War sie nicht selbst schuld? Warum hatte sie ihn auch so bedrängt. Hätte sie ihn einfach in Ruhe gelassen, dann wäre das ganze Theater gar nicht nötig gewesen.

Dennoch, er fühlte sich unbehaglich bei dem Gedanken, sie gleich bei der Teambesprechung zu sehen. Vielleicht war es besser, sie vorher anzurufen. Art wählte ihre Nummer, ohne sich vorher zu überlegen, was er sagen wollte. Eine schlechte Idee, dämmerte ihm, als er das Freizeichen hörte. Doch Nele nahm ohnehin nicht ab.

Er wischte den Gedanken an sie beiseite und konzentrierte sich auf den Verkehr. Am Rand der Ausfallstraße ragte ein riesiges City-Light-Display in sein Blickfeld, mit der Schlagzeile ›Wo ist Kanzler Westphal?‹ in grellem Orange. Darunter stand die Unterzeile ›Verschwinden im Morgengrauen‹, und das alles auf einem blauschwarzen Porträt von Henrik, dessen rechte Gesichtshälfte sich aufzulösen schien. Was aussah wie die Kampagne für einen Netflix-Hit, war Werbung für ein dreistündiges Kanzler-Spezial im Fernsehen.

Als er gestern Abend zur Nachrichtenzeit den Fernseher angeschaltet hatte, war ihm der Trailer dazu aufgefallen. Eine der Szenen war ihm besonders nahegegangen​ ⁠​ – eine wackelige Reporterkamera, die auf Juli zueilte. Sie trug eine Sonnenbrille. Ein Mikrofon wurde ins Bild gestreckt. Juli hielt abwehrend eine Hand Richtung Kamera und sagte mit brüchiger Stimme »Kein Kommentar«. Dagegengeschnitten war Kessy X mit einem Auszug aus ihrem Video. »Zum Teufel, will ich das? Er hört nicht auf, schiebt mir seine Linke in den Hosenbund.« Art fuhr weiter und versuchte die Szene aus dem Kopf zu bekommen.

Um kurz vor zwölf stellte er den Wagen auf dem Parkplatz am Weiherpark ab. Er würde sich beeilen müssen, damit er rechtzeitig zurück in der Stadt bei Millas Schule war.

Auf dem Weg zum Kiosk waren etliche Fuß- und Hundespuren. Der Schnee lag wie eine schwere Decke über allem. Seltsam eigentlich, dass es in Berlin gerade wieder so viel schneite. Typisch für Berlin waren eher Kältewellen ohne Niederschlag. Aber das Wetter verlor mit jedem Jahr mehr an Berechenbarkeit. Seine Schritte knirschten. Ein Mann mit einem Schäferhund kam ihm entgegen. Art schlug seinen Kragen hoch und senkte den Kopf.

Am Kiosk angekommen, sperrte er die grüne Gittertür auf​ ⁠​ – und hinter sich wieder ab. Die Minigolfanlage wirkte bei Tag wie überzuckert. Geometrische Formen im Winterwunderland. Der Anbau lag still da. Art schloss auf und betrat den Schankraum. Die Tiefkühltruhe gab keinen Laut von sich, der Stecker lag auf der rechten Seite unterhalb der Wandsteckdose auf dem Boden.

Art schaltete das Licht im Schankraum ein und ging zur Tiefkühltruhe. Der Gedanke, dass hier etwas nicht in Ordnung sein könnte, kam ihm plötzlich übertrieben vor. Vielleicht machte ihn die Sorge um Juli übervorsichtig? Er fasste in die Griffmulde des Deckels, wollte ihn aufschieben, doch da klingelte sein Telefon. Es war Buchwald.

Er trat einen Schritt von der Truhe zurück und nahm das Gespräch mit einem knappen »Ja« an.

»Hallo, Art. Warst du schon bei Frau Westphal?« Buchwalds Stimme klang, als hätte er es eilig.

»Ja.«

»Ach, verdammt.«

»Was ist los?«

»Ich bin nicht mehr sicher, wie gut die Idee war.«

»Wie meinst du das?«

»Kracht scheint es wirklich ernst zu meinen mit ihr. Irgendwas läuft da. Ich vermute, er hat was in der Hand, redet aber nicht darüber.«

Art überkam eine eisige Kälte bei dem Gedanken, dass Juli tatsächlich in den Fokus der SG-Ermittlungen rückte.

»Hat sie irgendwas gesagt?«, wollte Buchwald wissen. »Irgendwas Brauchbares. Wie ist dein Eindruck von ihr?«

Art zögerte. »Auf mich wirkt sie nicht wie eine Täterin. Sie ist überfordert, weiß nicht genau, was sie fühlen soll. Aber da ist nichts von dieser Nervosität oder dem Übersteuern, das man von Tatbeteiligten kennt. Ich denke, es war richtig, sie vorzuwarnen.«

»Hm. Kommt drauf an«, erwiderte Buchwald. »Nicht, wenn sie doch etwas mit dem Verschwinden ihres Mannes zu tun hat. Ich meine, bisher hatte ich eher den Eindruck, Kracht will nur davon ablenken, dass er nichts in den Händen hat. Aber wenn er etwas hat​ ⁠​ …«

Art schwieg und sah zur Kühltruhe. Buchwald war nervös. Er hatte Sorge, dass ihm die Absprache mit Art auf die Füße fallen könnte, falls Kracht irgendwelche Anhaltspunkte hatte, dass Juli mehr wusste, als sie zugab. »Von mir erfährt niemand etwas«, sagte Art. »Und ihr gegenüber hab ich deinen Namen rausgelassen. Das war es doch, was du wissen wolltest, oder?«

Am anderen Ende der Verbindung war es kurz still. »Gut«, meinte Buchwald schließlich.

»Dann sehen wir uns um vier zur Konfi«, sagte Art und wollte auflegen.

»Ach, eins noch. Art? Bist du noch dran?«

»Ja.«

»Wir haben vermutlich einen Treffer für Kessy Becker.«

»Oh. Das ging jetzt aber schnell«, meinte Art überrascht.

»Wie man’s nimmt. Genau genommen suchen wir ja schon länger, wenn man die Recherche der Kollegen mit einbezieht. Einer der jüngeren Kollegen im Burgerladen kennt einen Gast, der behauptet, dass sie bei ihm im Haus wohnt. Vor einer halben Stunde haben wir einen Anruf bekommen, dass dieser Gast im Laden aufgetaucht ist. Der Typ ist stramm links und wollte uns erst mal auflaufen lassen und hat sich geweigert, uns seine Adresse zu geben. Der Typ ist leider noch in Braunschweig gemeldet und nicht an seiner Berliner Adresse. Meinte, es wär nicht seine Schuld. Läge an der Stadtverwaltung.«

»Gar nicht mal unwahrscheinlich«, meinte Art.

»Wir haben ihn freundlich an seine Bürgerpflichten erinnert.« Buchwald nieste unvermittelt und laut ins Telefon.

»Okay. Und, habt ihr die Adresse? Dann fahr ich da vorbei.«

»Lass das mal die Kollegen machen. Die sollen die Adresse erst mal überprüfen, dann sehen wir weiter.«

»Alles klar. Dann sehen wir uns um vier.« Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, legte Art auf und steckte sein Handy ein. Die plötzliche Stille im Raum summte in seinen Ohren. Unter seinen Füßen knirschten winzige Steinchen, als er sich bückte und den ausgestöpselten Stecker der Truhe auf dem Fußboden betrachtete. Nur eine kleine Merkwürdigkeit. Er erhob sich wieder, fasste erneut in die Griffmulde des Deckels, wollte ihn beiseiteschieben, doch er klemmte.

Art rüttelte vorsichtig daran, der Deckel löste sich mit einem Knirschen, und dann schob er ihn langsam auf.


Kessy X

11. Dezember​ ⁠​ – 38 TAGE VOR ›TAG NULL‹

Ich öffne die Tiefkühltruhe und denke, mein Gott, das ganze Fleisch. Das denke ich wirklich jedes Mal. Es sind Berge von Pattys. Ich nehme ein paar Großpackungen heraus, fülle sie in eine Plastikkiste und schleppe sie rauf ins Erdgeschoss.

Ihr wollt wissen, wie ich so ruhig sein kann? Und an Pattys denke? Ich bin nicht ruhig. Sophie ist jetzt seit drei Tagen weg, entführt, und mir sind die Hände gebunden. Die Warterei macht mich wahnsinnig. Es ist kurz vor Mittag, gleich macht der Laden auf, und ich hoffe heute auf zwei Dinge. Erstens: auf Henrik Westphal. Wenn der Mann aus dem Klub recht hat, wird er wiederkommen, und mir ist am liebsten, das passiert so schnell wie möglich. Und zweitens: Ich will Frank sprechen, ihr erinnert euch? Den Besitzer des Ladens.

Kessy unterbrach die Aufnahme für einen Moment. Ihr Hals war trocken, und sie nahm einen Schluck Wasser. Die Morgensonne lächelte durchs Fenster. Tinkerbell rekelte sich auf dem Sims. Trügerischer Frieden. Diese besondere Schönheit, die einem wie Verrat vorkam, weil sie nicht den inneren Aufruhr in einem widerspiegelte. Der Tag gestern und die letzte Nacht steckten ihr noch in den Knochen, und sie musste das alles loswerden, solange die Erinnerung daran noch frisch war. Also saß sie wieder vor ihrem Handy und nahm sich selbst auf. Kessy hatte sich vorgenommen, jedes Detail aufzusprechen und es dabei gedanklich durchzugehen. Vielleicht half das ja. Sie trank noch einen Schluck Wasser, dann setzte sie die Aufnahme fort.

Frank kommt kurz nach mir. Ich bin nervös, als er den Laden betritt. Er bemerkt es sofort. »Was ist los, du siehst panne aus. Nimmst du irgendwas?«

Wenn’s nur das wäre, denke ich. »Nee, Quatsch. Alles okay.«

»Wenn du was nimmst, will ich dich hier nicht mehr sehen.«

Ich nicke still, aber seine Drohung geht ins Leere. Er weiß genauso gut wie ich, dass in der Gastro gerade Ebbe ist mit Leuten. Ich lasse ihn noch kurz ankommen, dann platzt es aus mir heraus. »Sag mal, die Kamera da oben​ ⁠​ …« Ich deute auf den unauffälligen weißen Mini-Buckel neben dem Feuermelder an der Decke. »Zeichnest du das eigentlich auch auf?«

Er sieht mich misstrauisch an. »Nein, wieso?«

Ich stutze. Zucke mit den Achseln. Da ich keine Antwort gebe, wendet er sich ab und prüft schweigend das Gerät für die bargeldlose Zahlung. Seltsam, denke ich. Es ist inzwischen etliche Tage her, dass ein Promi seine Burger-Bude exklusiv nach Ladenschluss für sich haben wollte. Er hat vermutlich Geld dafür bekommen, und nach dem, was er mir damals gesagt hat, wusste er selbst nicht, wer kommt. Also, warum stellt er mir keine Fragen? Ich meine, nicht mal eine einzige Frage. Frank ist zwar nicht übertrieben neugierig, aber er muss doch wissen wollen, wer dieser Promi war? Außer, er hat es auf dem Video gesehen.

»Du verarscht mich«, sage ich.

Sein Kopf ruckt herum, und er sieht mich an, zwischen verdutzt und verärgert, dass ich ihm in diesem Ton komme. »Was?«

»Natürlich zeichnest du das auf.«

»Tue ich nicht, ist schließlich verboten​ ⁠​ – also halte ich mich auch dran.«

»Das heißt, es interessiert dich überhaupt nicht, wer der Promi war, der vor Kurzem deinen ganzen Laden exklusiv gemietet hat?«

Er hebt die Augenbrauen. »DU weißt, wer es war. ICH weiß, wer es war. Das sollte reichen.«

»Und woher weißt du es, wenn du dir nicht die Aufzeichnung angesehen hast?«

Seine Augen werden schmal. »Live-Stream, übers WLAN. Was soll die Fragerei?«

Ja, was soll die Fragerei!, denke ich. Ich stochere einfach so im Trüben rum, weil ich irgendwas tun muss. Ich will wissen, was das alles soll. Warum Sophie entführt wurde und wie dieser Typ im Klub an die Aufzeichnung gekommen ist.

»Du willst das doch nicht posten, oder?« Frank hebt jetzt nur eine Augenbraue anstelle von beiden. Weniger Erstaunen, mehr Missbilligung, soll das wohl heißen. Aber es sieht eher unfreiwillig komisch aus.

»Nein, Quatsch«, sage ich.

»Die haben von Anfang an klargemacht, dass das ein No-Go ist. Keine Aufzeichnung, keine Standbilder, keine Promo. Da wusste ich noch gar nicht, um wen es geht.«

»Wer sind denn ›die‹?«

»Abteilung Sicherungsgruppe vom BKA. Die sind wohl für seine Sicherheit zuständig.«

Sicherungsgruppe BKA, notiere ich in Gedanken.

Aber wenn es keine Aufzeichnung gegeben hat, wie ist dieser Typ dann an eine Aufzeichnung gekommen? Hat sich vielleicht jemand ins WLAN gehackt und dann den Stream aufgezeichnet?

Franks Handy klingelt. Er verzieht das Gesicht, was er immer tut, wenn sein Telefon klingelt. Mit klingelnden Telefonen scheint er nichts Gutes zu verbinden. Er geht ran und verschwindet im Hinterzimmer, wo er ein winziges chaotisches Büro hat. Das Büro, in dem er auch seine Personalunterlagen aufbewahrt, was mich daran erinnert, dass ich noch die Kopie rausholen will, die er von meinem Perso gemacht hat.

Ich grüble darüber nach, ob ich Frank noch irgendetwas fragen kann, das mich weiterbringt.

Nach einer Weile kommt er wieder zurück. Diesmal sind wieder beide Augenbrauen oben. »Scheint ihm gefallen zu haben«, sagt er.

»Hm?«, frage ich abwesend.

»Na, deinem Kanzler. Der kommt wieder. Heute Abend. Und diese BKA-Leute haben gesagt, aus Sicherheitsgründen würden sie Wert darauf legen, dass dasselbe Personal vor Ort ist.«

Sicherheitsgründe? Das klingt irgendwie plausibel und zugleich vollkommen absurd. Meine Nackenhaare stellen sich auf. Was, wenn es nicht die Sicherheitsleute sind, die mich hier haben wollen? Sondern ER?

Frank grinst breit. »Wenn du mich fragst, der Kerl steht auf dich.«

Er scheint das für eine gute Nachricht zu halten. Ich bin da anderer Meinung.


Kapitel 12

27. Januar​ ⁠​ – TAG NEUN

Art Mayer starrte in die offene Tiefkühltruhe. Das Gerät war in die Jahre gekommen, das sah man bereits von außen, der weiße Metallkorpus hatte etliche Schrammen und Dellen. Der helle Kunststoff des Innenraums hatte eine leichte Patina angenommen, wie Zähne, die sich mit den Jahren verfärben. Ansonsten war die Truhe sauber und leer. Was hatte er auch erwartet?

Er beugte sich vor und sah genauer hin.

Nicht eine einzige Staubflocke. Kein Fusel, noch nicht einmal ein Krümel Schmutz. Da war nur ein leichter Geruch nach Reinigungsmitteln. Chlor, wenn ihn nicht alles täuschte. Aber weshalb roch eine seit Langem stillgelegte Tiefkühltruhe nach chlorhaltigen Putzmitteln? Schon die zweite Merkwürdigkeit. Eigentlich gab es dafür nur eine einzige logische Erklärung.

Im selben Moment spürte Art einen kalten Luftstoß im Rücken. Er fuhr herum. Drei Männer betraten den Schankraum durch die Tür. Sie trugen wetterfeste Winterkleidung, schwarze Mützen, und hatten Schnee an den Stiefeln. Atemwolken stiegen auf. Der erste von ihnen war so groß, dass er wegen des Türrahmens den Kopf einzog und sogleich seine Mütze abstreifte. Er war um die fünfzig, hatte ein schweres Kinn und seine helle Haut war von Pigmentflecken gezeichnet. Sein eisgraues zurückweichendes Haar hielt er sorgfältig kurz, doch durch die Mütze stand es nun in unterschiedliche Richtungen. Art erkannte ihn sofort. Es war Ole Kracht von der SG.

Kracht lächelte freudlos. Seine blassen Augenbrauen ließen sein Gesicht konturlos wirken. »Art Mayer?«

»Ja.«

Der letzte der Männer schloss die Tür.

»Ole Kracht, Abteilung Sicherungsgruppe. Schön, dass wir uns mal persönlich begegnen.«

Art nickte knapp. Die Tonlage war zu ironisch, um freundlich gemeint zu sein.

»Darf ich Sie fragen, was Sie hier tun?«, fragte Kracht.

Art zuckte mit den Achseln. »Ich hatte wohl gehofft, noch ein Eis zu finden.«

Ole Kracht schürzte die Lippen und betrachtete sein Gegenüber. »Sie finden das lustig.«

Art schwieg.

»Woher haben Sie den Schlüssel hierfür?«, wollte Kracht wissen.

Art gab ihm auch jetzt keine Antwort.

Ole Kracht lächelte gezwungen, dann seufzte er. »Art Mayer, hiermit nehme ich Sie vorläufig fest.«

Die Worte hingen in der Luft, brauchten einen Moment, bis sie bei Art tatsächlich ankamen. Festnahme? Er schluckte, versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Er hatte mit vielem gerechnet, aber ganz sicher nicht damit. »Warum?«

»Wir verdächtigen Sie des Mordes oder der Beteiligung an der Ermordung von Henrik Westphal.«

Art starrte Ole Kracht an. »Das heißt, Sie haben ihn gefunden?«

»Nein.«

Stille.

Art überlegte. »Ohne Leiche gibt es keinen Mord«, sagte er schließlich. »Das wissen Sie genauso gut wie ich, oder?« Was vermutlich auch die vorläufige Festnahme erklärt, dachte Art. Das bedeutete, es gab noch keinen richterlichen Haftbefehl gegen ihn. Das war der gute Teil der Nachricht. Aber irgendetwas mussten sie haben. Die Frage war nur, was?

»Sie haben das Recht zu schweigen und sich durch einen Anwalt vertreten zu lassen«, fuhr Kracht ungerührt fort.

Entweder er war sich seiner Sache sehr sicher, oder er war so unter Druck, dass er irgendetwas liefern musste. Was, verdammt noch mal, hatte er ausgegraben, das das hier rechtfertigte?

»Ich gehe davon aus, dass Sie kooperieren und keinen Widerstand leisten?« Kracht hob fragend seine blassen Augenbrauen. »Dann kann ich Ihnen das mit den Handschellen ersparen.«

»Sehe ich aus, als ob ich Widerstand leiste?«, fragte Art.

Ole Kracht nickte zufrieden. »Darf ich um Ihr Handy bitten?«

»Erst wenn ich den Gerichtsbeschluss dafür sehe«, erwiderte Art. »Abgesehen davon, auf dem Handy ist meine ­ Diabetes-App, die ist lebensnotwendig für mich.«

»Dann stellen Sie das Telefon jetzt sofort in den Flugmodus.«

Art wusste, dass dies der üblichen Praxis entsprach, um zu verhindern, dass Verdächtige sich in letzter Sekunde absprechen oder Warnungen aussprechen konnten.

»Ich habe eine Pflegetochter«, sagte Art. »Ich muss ihre Betreuerin erreichen, für heute Abend. Ich gehe davon aus, dass das hier länger dauert, oder?«

»Pflegetochter? Sie reden von Milla Karasch, richtig?«

Art nickte.

Kracht warf ihm einen Blick zu, als würde die Tatsache, dass ausgerechnet Art sich um ein Kind kümmerte, sein Vorstellungsvermögen übersteigen. Im Grunde genommen hatte er damit noch nicht einmal unrecht. Art kam es ja selbst manchmal unwirklich vor. Und ohne die Hilfe von Nele, ihrem Schwiegervater und der Duldung einer sehr wohlwollenden Mitarbeiterin beim Jugendamt wäre es auch nie dazu gekommen.

»In Gottes Namen«, sagte Kracht, »dann rufen Sie die Betreuerin an. Aber ich bin dabei und höre mit.«


Kapitel 13

Leo Tempel wendete den Wagen und fluchte.

Der alte Porsche war vollkommen ungeeignet für dieses Wetter. Sie schlidderte über einen Buckel von Schneematsch in der Straßenmitte. Einen Moment lang verlor sie die Kontrolle und wäre beinahe in die parkenden Autos gekracht. Ein Mann, der die Szene vom Straßenrand aus verfolgte, beugte sich herab, um besser ins tief liegende Wageninnere sehen zu können. Er stieß ein paar Beschimpfungen aus und machte ein obszönes Handzeichen. Leo war sich ziemlich sicher, hätte er einen Mann am Steuer gesehen, am besten noch einen über vierzig, dann wäre seine Reaktion weniger ungehobelt ausgefallen. Doch sie wusste genau, was er gesehen hatte. Eine Mittzwanzigerin mit raspelkurzen Haaren, die noch jünger aussah, als sie war, am Steuer eines 911er Targa. Das rief immer wieder die gleichen Reaktionen hervor. Sie hatte schon überlegt, den Wagen zu verkaufen, aber irgendwie konnte sie sich nicht davon trennen. Der Porsche hatte ihrer Adoptivmutter Charlotte gehört, die vor eineinhalb Jahren verstorben war. Genau genommen: Sie war ermordet worden. Eigentlich hatten sie beide kein gutes Verhältnis zueinander gehabt, doch inzwischen gab es irritierenderweise Momente, in denen Leo sie vermisste.

Dass Leo nach Fluchen zumute war, hatte allerdings wenig mit dem Wagen, den Straßenverhältnissen oder dem Typ zu tun, der sie beschimpft hatte. Leo hatte weiß Gott größere Probleme; sie hatte Mist gebaut, oder, um es anders zu formulieren, sie hatte sich ein Problem eingehandelt, dessen Tragweite ihr erst nach und nach bewusst geworden war. Und nun war sie gerade unterwegs nach Kreuzberg in der Hoffnung, das noch in Ordnung bringen zu können. Wobei das nicht ihr einziges Motiv war. Da gab es auch noch diese andere Sache.

Zu allem Überfluss hatte dann auch noch Art angerufen; er bräuchte dringend ihre Hilfe. Sie bog von der Sonnenallee in die Elbestraße ein. Auf dem breiten Mittelstreifen ragten kahle Bäume auf. Die schwarzen Äste trugen Schnee. Nur ein einziges Kind stand vor der Grundschule und wartete. Es hatte einen gefütterten dunkelblauen Parka an und hellblaue Jeans. Der Kopf war unter der Kapuze verschwunden, die einen breiten Fellrand hatte, als ginge es darum, sich vor arktischen Winden zu schützen. Leo hielt direkt vor dem Haupteingang. In den Parka kam Bewegung, das Kind lief auf den Wagen zu. Leo beugte sich zur Beifahrerseite und stieß die Tür auf. Das Kind ging etwas in die Knie, sah in den Wagen, und Leo erkannte Millas Gesicht unter der Kapuze.

»Steig ein«, sagte Leo.

»Ich warte auf Art«, erwiderte Milla.

»Der kommt nicht. Hat Probleme.« Wobei Leo dachte, dass sie das genauso gut über sich selbst hätte sagen können. Und was auch immer Art für ein Problem hatte, sie war sich sicher, ihres war größer.

Milla rollte mit den Augen, stieg ein, stellte ihre Schultasche zwischen die Beine und zog die Tür zu. Dann streifte sie die Kapuze ab. Ihre dunklen Locken standen in alle Richtungen. Mit ein paar schnellen Bewegungen strich sie die Haare zurück. Ihr Blick wanderte über das Armaturenbrett. »War das Auto eigentlich billig?«, fragte sie.

»Wie kommst du darauf?«

»Na, weil es so alt ist. Und neue Porsches sind doch teuer, oder? Deswegen hast du dir einen alten billigen gekauft.«

»Der hier ist auch nicht billig. Gerade weil er alt ist.«

»Versteh ich nicht«, sagte Milla. »Aber schön ist er schon«, ergänzte sie nach einer Weile und nickte anerkennend.

»Ich würde nie auf die Idee kommen, dich mit einem Auto abzuholen, das nicht schön ist.«

»Das war jetzt aber ironisch.«

»Was ihr alles in der Schule lernt«, konstatierte Leo.

»War das auch ironisch?«

Leo gab keine Antwort und fuhr los.

»Du bist wie Art«, beschwerte sich Milla.

»Echt? Warum?«

»Manchmal sagst du einfach nichts.«

Leo grinste, sagte aber nichts.

»Wohin fahren wir?«, fragte Milla nach einer Weile.

»Na, zu dir. Nach Hause.«

»Ich will aber nicht nach Hause.«

Leo seufzte. Dieses Gefühl konnte sie zutiefst nachvollziehen. Sie hatte nach der Schule auch nie nach Hause gewollt. »Tut mir leid, aber es geht nicht anders. Ich muss noch was erledigen.«

»Dann kann ich doch mitkommen«, schlug Milla vor.

»Sicher nicht.«

»Ich stör dich auch nicht, bestimmt.«

»Darum geht’s nicht. Du störst nicht«, log Leo.

»Doch, sonst würdest du mich ja mitnehmen.«

Leo seufzte erneut. Kaum hundert Meter weiter sagte Milla: »Bittööö!« Dabei klimperte sie mit den Augenlidern.

»Versprichst du mir, im Auto zu warten, während ich was erledige? Danach können wir was essen gehen, okay?«

»Essen gehen ist super«, sagte Milla. »Gibt’s da auch Fisch?«

»Alles, was du willst. Wenn du im Auto wartest, gehen wir hinterher richtig teuer essen.« Fuck, dachte sie im selben Moment. Ihr Versuch, Milla ruhigzustellen, endete in genau der gleichen Art von Bestechungsversuch wie die Bemühungen ihrer steinreichen Adoptivmutter, die sie als Kind dafür immer so verachtet hatte.

»Kannst du dir das denn leisten?«, fragte Milla mit gerunzelter Stirn.

Leo musste an die letzte Gewinnausschüttung denken. Sie hatte immer auf den Reichtum von Charlotte gepfiffen und war auch jetzt noch überfordert vom Umfang ihres Erbes. Ein Erbe, das sie nie gewollt hatte. »Wird schon gehen«, sagte sie.

»Cool.« Millas Augen leuchteten.

Zwanzig Minuten später bog Leo in die Ohlauer Straße. Zwischen den vielen durchgentrifizierten Kreuzberger Straßen war die Ohlauer eine, die noch etwas von ihrem alten Charakter behalten hatte. Vor einem braunen sechsstöckigen Mietshaus aus den Sechzigern mit schäbigen Balkonen fand sie einen Parkplatz. Sie hatte jetzt schwitzige Hände. »Du bleibst im Auto. Klar?«

Milla nickte und nahm ihr Handy heraus. »Ich hör Musik.«

Leo stieg aus, klappte den Sitz vor, nahm ihren Rucksack von der Rückbank und setzte sich eine Basecap auf. Eigentlich nicht gerade die ideale Kopfbedeckung bei dieser Kälte, aber der Schirm war die beste Möglichkeit, ihr Gesicht zu verbergen. Inzwischen hatte sie eine ganze Sammlung dieser Caps und trug sie, wann immer sie sich in der Stadt bewegte.

»Triffst du jemand?«, fragte Milla.

»Du wolltest Musik hören«, erinnerte Leo sie und schlug die Autotür zu. Mit geschultertem Rucksack lief sie die Ohlauer Straße hinunter in Richtung Wiener Straße. Gegenüber der Bushaltestelle blieb sie vor der Haustür eines weiteren braunen Hauses mit fünf Etagen stehen. Auf Höhe des Erdgeschosses war die Fassade mit Graffiti beschmiert, ebenso die Haustür. Auf dem Klingelschild suchte sie nach dem richtigen Namen, drückte auf den abgewetzten Knopf daneben und wartete eine Weile. Dann schellte sie erneut.

Nichts geschah.

So wie die letzten Male. Und egal, zu welcher Tageszeit.

Höchste Zeit zu handeln.

Leo atmete tief durch. Ihr warmer Atem stieß dampfend in die Kälte. Sie nahm ihren Rucksack ab, holte einen braunen Paketumschlag heraus und klingelte im fünften Stock. Ein Fenster wurde geöffnet und ein mürrisches Gesicht erschien. Ein Mann mit kahlem Schädel und grauem Schnauzbart. »Ja, wat is ’n?«

»Amazon«, rief Leo und winkte mit dem braunen Umschlag. Ihr Blick streifte das Klingelschild und sie nannte den erstbesten unverdächtigen Namen. »Ist für Liebherr.«

»Ick nehm nüscht an.«

»Wenn Sie mir aufdrücken, leg ich’s einfach bei Liebherr vor die Tür.«

Der Kopf verschwand, und das Fenster wurde zugeknallt.

Leo seufzte und wollte gerade eine andere Klingel probieren, da schnarrte plötzlich der Türsummer. Sie drückte den Knauf, betrat den Hausflur und ging in den ersten Stock. Vom Treppenhaus zweigte ein kurzer Flur ab, an dessen Ende zwei Türen waren. Auf der rechten klebte auf Augenhöhe ein kleines improvisiertes Namensschild aus einem Papierstreifen, befestigt mit Tesafilm. Vorsichtshalber drückte Leo ihr Ohr an die Tür und lauschte eine Weile. Es war kein Laut zu hören, bis auf das Rauschen des Blutes in ihren Ohren. Sie sah sich noch einmal im Treppenhaus um, dann entnahm sie ihrem Rucksack das Etui mit dem Lockpicking-Werkzeug, kniete sich vor das Schloss, schob erst den Spanner und dann den Diamond Picker in den Zylinder und begann nach den Stiften im Schloss zu tasten. Mit sanftem Druck schob sie den Picker immer wieder hinein und heraus. Nach wenigen Minuten begann sie zu schwitzen. Das verdammte Ding wollte einfach nicht aufgehen, und mit jeder Minute stieg das Risiko, entdeckt zu werden. Die Stifte klickten leise und hakelig vor sich hin. Sie zog den Picker wieder aus dem Zylinder, nahm eine Dose WD-40, sprühte durch ein dünnes rotes Röhrchen etwas von dem Schmierstoff in den Zylinder und versuchte es dann erneut mit dem Picker. Ihre Wangen glühten, und ihr Puls ging rasend schnell. Sie hatte sich vor einigen Tagen ein Zylinderschloss vom selben Hersteller gekauft und mithilfe eines YouTube-Tutorials zu Hause daran geübt, bis sie glaubte, sicher genug zu sein. Aber hier, in einem fremden Haus, mit dem Risiko, entdeckt zu werden, war das etwas ganz anderes.

»Was machst du da?«, fragte eine Stimme hinter ihr.

Leo fuhr herum. Im Hausflur stand Milla und sah sie skeptisch an.

»Ssscht«, zischte Leo nervös.

Milla kam neugierig heran.

»Wie zum Teufel bist du hier reingekommen«, flüsterte Leo.

Milla zuckte mit den Achseln und betrachtete das Werkzeug, das aus dem Zylinderschloss ragte. »Die Tür war offen, ich musste nur drücken.«

Leo verdrehte die Augen. Großartig, und sie hatte sich mit dem Lieferdienst-Trick exponiert. »Und was ist so schwer zu verstehen an ›bleib im Auto‹?«

Milla blickte immer noch auf das Türschloss. »Was ist das da?« Sie deutete auf den Picker. Ihre Augen leuchteten auf eine Weise, die Leo ganz und gar nicht gefiel.

»Okay. Hör zu«, flüsterte Leo. »Wenn du schon mal hier bist, dann stell dich an die Treppe. Wenn jemand kommt, dann pfeifst du irgendein Lied und kommst zu mir rübergeschlendert. Klar?«

»Du meinst, ich soll Schmiere stehen?«, fragte Milla.

Leo schloss kurz die Augen. »Ja, verdammt.«

»Okee«, sagte Milla. Sie machte auf dem Absatz kehrt und ging zurück zur Treppe.

Leo versuchte ihren Puls mit ein paar tiefen Atemzügen zu bändigen. Dann stocherte sie weiter mit dem Picker im Zylinder. Mit einem unruhigen Blick über die Schulter sah sie, dass Millas Blick nicht etwa dem Treppenhaus galt, sondern ihr. Leo machte eine energische Kopfbewegung in Richtung Treppe und startete einen weiteren Versuch. Millas Blick flog jetzt hin und her; sie trippelte von einem auf den anderen Fuß. Leo dachte bereits daran, aufzugeben, als plötzlich der letzte Stift nachgab, das Schloss aufsprang und die Tür einen Spaltbreit aufging. Hastig stand sie auf, steckte das Werkzeug ein und winkte Milla zu sich. Mit roten Wangen hastete Milla zu ihr, sie betraten die Wohnung und schlossen die Tür hinter sich.

Leo atmete auf.

»Wem gehört die Wohnung?«, fragte Milla leise.

»Dem Vermieter«, erwiderte Leo.

»Welchem Vermieter?«

Gott im Himmel. Sie mochte die Kleine wirklich gerne, aber sie konnte einem den letzten Nerv rauben. »Na dem, dem das Haus gehört. Und wenn du hiervon auch nur ein einziges Wort erzählst, dann​ ⁠​ …« Sie suchte nach einer passenden Sanktion, doch ihr fiel nichts Vernünftiges ein.

»Machst du so was öfter?«

»Was denn?«

»Na, einbrechen.«

»Nein, zum Teufel. Das ist das erste Mal. Und hoffentlich auch das letzte.«

»Und was machen wir jetzt hier?«, fragte Milla und sah sich um.

»Wir machen gar nichts. Und, was ich hier mache, das geht dich nichts an.«

Milla sah gekränkt aus, doch dann hellte sich ihre Miene plötzlich auf, sie ging in die Hocke, streckte lockend ihre Hand aus und flüsterte: »Miez, miez, miez.«

Leo folgte ihrem Blick. Eine abgemagerte getigerte Katze näherte sich scheu Millas ausgestreckter Hand. An einem kleinen Halsband hing ein kreisrunder Lederanhänger mit dem Namen Tinkerbell.


Kessy X

11. Dezember​ ⁠​ – 38 TAGE VOR ›TAG NULL‹

Viertel nach zehn. Der Laden ist zu, alle weg und dann klopft jemand so laut an die Tür, dass ich zusammenzucke. Diese Typen von der Security haben einfach zu viel Kraft. Es sind wieder zwei. Der, der geklopft hat, grinst mich an. Vermutlich hat er gesehen, wie ich vor Schreck einen kleinen Hüpfer gemacht habe. Der Arsch weiß einfach nicht, was für mich auf dem Spiel steht. Und was sein Chef so treibt, wenn alle wegschauen, das weiß er vermutlich auch nicht. Oder er schaut mit Absicht nicht hin.

Ich schließe die Tür auf. Es läuft wie beim letzten Mal. Sie kommen rein, checken alles. Dann geben sie den Laden für Henrik Westphal frei. Alles ungefährlich, Herr Bundeskanzler, nur eine junge Frau, die bereit ist, sich von Ihnen vergewaltigen zu lassen. Oder wie auch immer man das nennen kann, was er da treibt. Es gibt viele Namen und Abstufungen dafür, und nichts davon will ich erleben. Ich will mich dem nicht aussetzen. Aber habe ich eine Wahl?

»Guten Abend.« Westphal lächelt wohlerzogen. Gleichzeitig versucht er mich zu scannen, fragt sich, was ich denke.

Ich verschanze mich hinter dem Tresen. »Das Gleiche wie beim letzten Mal?«, frage ich, um im selben Moment über meine eigene Frage zu stolpern. Himmel, was sage ich da?

Er nickt. »Diesmal aber mit Süßkartoffelpommes.«

Klar, denke ich. In Wahrheitsserum frittiert, damit du auspackst, was diese Typen von mir wissen wollen. Ich klatsche zwei Pattys auf den Grill. Meine Bewegungen sind schnell, fast aggressiv. Er spürt es und sieht mir dabei zu. Ich sollte mich zusammenreißen. So erreiche ich nichts.

Er sieht zur Tür, scheint sich unwohl zu fühlen.

»Wie geht’s Ihnen?«, frage ich verbindlich.

»Du«, sagt er. »Ich bin Henrik.«

Damn. Das fühlt sich klebrig an. »Freut mich«, sage ich. »Kessy. Aber das wissen Sie​ ⁠​ … äh, weißt du ja schon.« Ich wische unauffällig mit meiner Hand über eine schmutzige Stelle auf dem Tresen, die ich noch nicht sauber gemacht habe, erst dann reiche ich ihm die Hand. Warum ich das tue? Ich weiß nicht, manchmal habe ich Kobolde im Kopf. Es ist eigentlich gar nicht klug, ihn zu ärgern, aber es passiert mir einfach.

Die Berührung ist seltsam. Wie ein Neustart, den es eigentlich nicht geben sollte. Wie kann sein Händedruck so warm, kraftvoll und angenehm sein? Wie eine Vertrauenserklärung, obwohl da kein Vertrauen ist.

Er lässt meine Hand los und schaut kurz auf seine Handinnenfläche. Ich weiß, was er da spürt. Bratfett, Gewürzkrümel und Brötchenflocken. Er schaut mich an, nickt. »Das macht dann wohl das besondere Aroma aus, oder?«

Schlagfertig ist er ja.

»Vermutlich hab ich das verdient«, ergänzt er.

Noch so ein Satz. Fast schon unschuldig. Wo nimmt er die nur her, die Sätze?

»Du wolltest wissen, wie es mir geht«, sagt er.

Ich nicke.

»Mies.«

»Warum? Was ist los?«, höre ich mich freundlich fragen.

»Morgen muss ich jemandem klarmachen, dass er zurücktreten muss. Das wird nicht leicht.«

Er sieht tatsächlich unglücklich aus. »Hast du nicht Leute, die das für dich machen?«

»Nicht so etwas. Ist ein alter Weggefährte.« Er starrt auf die brutzelnden Fleischstücke. »Tut weh.«

»Ihm vermutlich auch«, sage ich.

Er nickt und hat einen bitteren Zug um den Mund. »Das fürchte ich auch.«

Ich habe ihn mir zuletzt immer als verantwortungslosen Mistkerl vorgestellt. Trotz allem, was ich von Heidi gehört habe, bekommt das Bild gerade wieder einen Riss. Bei dieser Sache macht er sich offenbar nicht aus dem Staub.

Ich dekoriere seinen Burger, schaufele die Süßkartoffelpommes aus dem Frittierkorb. Salz drauf, alles hinstellen. Er bleibt am Tresen und isst im Stehen.

»Wir können uns auch setzen«, sage ich.

Er nickt. »Gut.«

Am Tisch isst er schweigend weiter.

»Was ist mit dieser Geheimdienstsache, von der du erzählt hast?«, frage ich im Plauderton. Es fühlt sich immer noch seltsam an, ihn zu duzen. »Hängt dir das auch immer noch nach?«

Er unterbricht das Kauen und sieht mich scharf an. »Welche Geheimdienstsache?«

»Na, die, von der du gesagt hast, davon weiß noch nicht mal der Geheimdienst.«

»Das habe ich gesagt?«, fragt er und sieht scheinbar gedankenverloren an mir vorbei.

»Ja, als du 18 oder 19 warst.«

Er legt den Burger zurück auf den Teller. Wischt sich mit der Serviette über den Mund. Er weiß natürlich längst, wovon ich rede, das sehe ich ihm an. »Warum fragst du danach?«

Ich zucke mit den Schultern. »Weil du es mir erzählt hast. Schien dir wichtig zu sein.«

»Hast du mit jemandem darüber gesprochen?« Seine Augen sind jetzt schmal, sein Blick prüfend.

Ich erstarre. »Nein, um Gottes willen.«

Er hält den Blick eine Weile. »Gut«, sagt er schließlich. »Und was ist mit dir?«

»Mit mir?«

»Quid pro quo. Ich hab dir etwas von mir erzählt. Jetzt erzähl du mir etwas von dir.«

Ich zucke innerlich zusammen. Etwas von mir? Außerdem, was hat ER mir denn schon erzählt? Er hat etwas angedeutet, und das war’s. Aber vielleicht ist es genau das, was er braucht. Eine Art Vertrauensbeweis. Ich ahne, dass ich ihm keine Nichtigkeiten erzählen kann, das wird nicht reichen. Und bei dem Gedanken, was ich dann erzählen müsste, wird mir ganz anders. Ich schiele in Richtung der Kamera. Will ich, dass jemand anders das mithört? Außerdem, sollte er mit mir sprechen, wäre es da nicht von Vorteil, wenn nur ich erfahre, worum es geht? Wenn die anderen es sofort mitbekommen, habe ich keinen Trumpf mehr, den ich gegen Sophie tauschen kann. Und mein Vertrauen, dass diese Typen Sophie einfach so freilassen, wenn sie ihre Antwort haben, geht gegen null. »Okay«, sage ich. »Tuum pro mea.«

Er lächelt. Es gefällt ihm, dass ich Latein kann.

Tuum pro mea. Deins für meins. Ich hätte nie gedacht, dass mir Latein mal wirklich von Nutzen sein könnte. »Aber nicht hier«, sage ich. Ohne meinen Kopf zu bewegen, blicke ich in Richtung des kleinen Buckels an der Decke, in dem sich die Kamera verbirgt.

Er folgt meinem Blick und versteht. In seinen Augen kann ich die Überraschung lesen. Hat er wirklich nicht daran gedacht, dass hier eine Kamera sein könnte? Nun gut, für so was hat er wohl seine Securitys. Apropos​ ⁠​ – warum haben die das Ding eigentlich nicht abgeschaltet? Egal. Darüber kann ich später nachdenken. Die Frage ist, wohin können wir gehen, um unbeobachtet zu sein? Franks Büro? Wäre ich er, hätte ich dort auch eine Kamera. Außerdem ist es bestimmt abgeschlossen. Der Keller mit den Vorräten? Da ist todsicher eine Kamera für den Fall, dass jemand sich bei den Vorräten bedient.

Wortlos stehe ich auf und gehe Richtung Damentoilette. Es ist der einzige Ort hier drinnen, von dem ich glaube zu wissen, dass dort keine Kamera ist. Er folgt mir. Mein Hals schnürt sich zusammen. Tue ich das hier wirklich? Bin ich verrückt? Ich bilde mir ein, seinen Atem in meinem Nacken zu spüren. Frage mich, ob er erregt ist. Die Details von Heidis Erzählungen schlagen Funken in meinem Kopf.

In der Toilette stelle ich mich mit dem Rücken zum Waschbecken. Er schließt die Tür. »Und hier ist keine Kamera?«, fragt er.

Ich schüttele den Kopf​ ⁠​ – ein fucking Freibrief, dass er tun kann, was er will, ohne dabei aufgezeichnet zu werden. Mein Kinn zittert.

Er sieht erleichtert aus. Kein Wunder.

»Hör mal«, sagt er leise und kommt näher. Und schon geht es los. »Das, was da letztens passiert ist​ ⁠​ …« Er schweigt einen Moment.

Soll ich jetzt etwas sagen, frage ich mich. Soll ich ihn etwa auch noch einladen? Soll ich sagen, das hat mir gefallen, lass uns weitermachen?

»Das tut mir leid«, sagt er.

»Ach, wirklich«, rutscht es mir heraus.

»Ich​ ⁠​ … ich hätte dich niemals küssen dürfen. Das war unverzeihlich. Ich weiß selbst nicht, was in mich gefahren ist.«

Ich starre ihn an. Hat er gerade um Entschuldigung gebeten?

»Entschuldige bitte«, sagt er.

JETZT hat er um Entschuldigung gebeten.

Er sieht mich zerknirscht an. »Verzeih mir.«

Habe ich ihn falsch eingeschätzt?

»Hast du etwa Angst vor mir?«, will er wissen.

Ich schweige.

Er wischt sich unglücklich mit den Händen durchs Gesicht. Eine kleine Spur Barbecuesoße bleibt an seiner Wange zurück, dunkelrot. Es sieht aus wie Erde mit Blut. »Bitte glaub mir«, sagt er. »Es war nur dieser eine Moment, dieser eine Kuss. Das wird nie wieder passieren. Du brauchst keine Angst vor mir zu haben.«

Dieser eine Kuss, denke ich. Wie lange hat er gedauert? Fünf Sekunden? Sieben? Er hat recht, mehr war es nicht. Und ich habe mitgemacht, aus Gründen, die ich nicht erklären kann. Aber da wusste ich noch nicht, was Heidi mir später erzählt hat. Da wusste ich noch nicht, was bei all den anderen auf einen solchen Kuss gefolgt ist.

Ich sehe ihn an. Mir kommt plötzlich ein Gedanke.

Was, wenn Heidi gelogen hat?

Was, wenn sie es ist, die mich benutzt hat?

Mein Herz rast.

Ich nicke. »Ist okay«, flüstere ich.

Henrik sieht aus, als falle eine tonnenschwere Last von ihm ab. Und plötzlich liegt sie auf meiner Seele, diese Last. Wenn Heidi gelogen hat, dann habe ich drei Videos gemacht, die ihn zu Unrecht beschuldigen. Es war zwar alles wahr, aber am Ende habe ich dann etwas behauptet, was nicht passiert ist. Oder soll ich sagen: dazugedichtet? Nein, fuck, das ist zu freundlich. Ich hab gelogen. Ich hab mich schuldig gemacht. Darin bin ich leider gut.

»Ich habe eine Zwillingsschwester«, sage ich leise. »Sie heißt Sophie.«

Er runzelt die Stirn.

»Meus per tuum.« Meins für deins.

Jetzt versteht er. »Was ist mit deiner Zwillingsschwester?«

»Sie​ ⁠​ …« Ich zögere. Soll ich das wirklich erzählen? »Sie hatte einen Unfall. Vor zwei Jahren. Wir waren​ ⁠​ … wir waren zu viert im Auto. Nach einem Restaurantbesuch. Meine Schwester, meine Eltern und ich. Meine Eltern sind dabei ums Leben gekommen, meine Schwester wurde schwer verletzt. Ich bin​ ⁠​ –« Ich stocke erneut, würge dann die Worte hervor, die hässliche Wahrheit. »Ich bin gefahren.«

Henriks Blick wird weich.

Ich fange an zu beben und breche in Tränen aus, ohne auch nur einen Laut von mir geben zu können.

Er kommt näher, zieht mich behutsam in eine Umarmung. Ich weine an seiner Schulter. Die Welt ist aus den Fugen. So lange schon. Und auch jetzt. Ich hebe meinen Kopf, sehe ihn an, dann tue ich, was nicht sein darf. Ich küsse ihn. Sehr lange, und ich will, dass es nicht aufhört. Ich will alles vergessen und mich in diesem Kuss für immer verlieren.


Kapitel 14

27. Januar​ ⁠​ – TAG NEUN

»Was suchst du denn eigentlich?«

Leo Tempel schloss die Türen des Kleiderschranks. Milla saß seit über einer halben Stunde geduldig auf dem Bett in der kleinen Wohnung und blickte sie fragend an.

Ja, gute Frage. Was suchte sie eigentlich? Zwei Nadeln im Heuhaufen.

Was die eine Nadel anging, wusste sie nur zu genau, wonach sie suchte. Es war eine Rechnung, auf deren Rückseite sich eine Info befand, die sie hier vor ein paar Wochen bei Kessy hinterlassen hatte. Damals hatte sie noch keinen blassen Schimmer gehabt, wer Kessy eigentlich war. Jetzt, wo diese Affäre Woche um Woche brisanter wurde, wollte sie nicht riskieren, dass diese Notiz hier gefunden wurde.

Die andere Nadel war rätselhaft. Kessy hatte angedeutet, dass es um Henrik Westphal ging. Eine Art Beweis, was auch immer das war. Ein Gegenstand? Ein Brief, ein Foto, ein Datenträger? Und Beweis wofür eigentlich? Dass Henrik Westphal tatsächlich getan hatte, was Kessy ihm vorgeworfen hatte? Im Grunde wusste sie selbst nicht genau, was es war, doch sie hoffte, es zu erkennen, wenn sie es fand.

»Leo«, drängelte Milla. »Was suchst du hier?«

»Keine Ahnung«, murmelte sie.

Milla sah sie verständnislos an. »Können wir dann endlich gehen?«

Der Reiz des Verbotenen hatte eindeutig nachgelassen; jetzt kam wohl die Quengelphase. »Du wolltest dabei sein. Jetzt bist du dabei. Also beschwer dich nicht.«

»Aber du hast gesagt, ich soll nichts anfassen und mich still aufs Bett setzen. Das ist langweilig.«

Leo zuckte mit den Achseln. »Dann langweil dich still.«

»Maaannn«, stöhnte Milla, ließ sich rücklings aufs Bett fallen und hielt sich ihr Handy vor die Nase.

Leo nahm die Suche wieder auf und wechselte zur Küchenzeile, wo sie die Schubladen und Klapptüren öffnete. Die üblichen Küchenutensilien und ein paar Vorräte, mehr nicht. »Milla? Hier ist Katzenfutter. Willst du Tinkerbell was geben?«

Das ließ sich Milla nicht zweimal sagen. Sie füllte den Inhalt einer Dose in eine Schale und lockte die Katze an, die begierig zu fressen begann. Bei ihrem letzten Besuch in der Wohnung hatte die Katze noch normal ausgesehen, jetzt war sie ausgesprochen mager. Wie lange war sie schon allein hier?

Leo ging zur Balkontür. Daneben war ein Fenster mit einer Heizung darunter. In der Tür war eine Katzenklappe, auf dem kleinen Balkon ein übervolles Katzenklo. Neben der Balkonbrüstung gab es eine Stange mit kleinen Trittplatten, die abwärts führte. Offenbar eine Katzentreppe.

Ihr Blick fiel auf den kleinen Holztisch und das Stativ mit der leeren Handyhalterung daneben. Einen Schreibtisch gab es nicht in der Wohnung. Sie vermutete, dass Kessy den kleinen Tisch als solchen benutzt hatte. Aber wo war dann ihr Laptop? Gut, vielleicht hatte sie es einfach mitgenommen; ihr Handy war ja auch nicht da.

Hatte Kessy sich abgesetzt? War ihr die Sache, die sie losgetreten hatte, über den Kopf gestiegen? Handy, Laptop und Portemonnaie schienen zu fehlen​ ⁠​ – das sprach dafür. Aber der Kleiderschrank war voll, in der Spüle stand noch Geschirr, und die Katze war allein. Das sprach nicht dafür, dass sie vorhatte, länger weg zu sein.

Leo zog die Schublade des kleinen Tisches auf. Im Inneren flogen alle möglichen Papiere durcheinander, vor allem Rechnungen. Sie begann damit, alle Blätter einzeln umzudrehen, und überflog dabei die Vorderseiten. Die meisten Rechnungen kamen von einer Berliner Privatklinik. Es waren Monatsrechnungen für eine Patientin mit dem Namen Sophie Becker, über einen langen Zeitraum. Sie runzelte die Stirn. War das Kessys Mutter? Die Beträge waren hoch, die Rechnungen alle als bezahlt abgehakt. Woher nahm sie das ganze Geld? Vielleicht hatte sie eine Kontovollmacht ihrer Mutter? Dann fiel ihr Blick auf das Geburtsdatum von Sophie Becker. Jahrgang 2003. Das konnte nicht ihre Mutter sein. Vielleicht eine Schwester? Leo drehte die Rechnung um, die sie gerade in der Hand hielt​ ⁠​ – und stöhnte erleichtert auf.

Gefunden.

Auf der Rückseite stand handschriftlich notiert ihr eigener Name, Leo Tempel, und darunter ihre Telefonnummer. Hastig steckte sie die Rechnung ein und schob die Schublade wieder zu.

Jetzt blieb nur noch die zweite Nadel.

Ihr Blick ging zurück zur Küche und blieb am Unterschrank der Spüle hängen, wo vermutlich der Müll war. Nicht gerade der Ort für das, was Kessy angedeutet hatte. Aber vielleicht war es gerade deshalb ein gutes Versteck. Und dann war da auch noch der Kühlschrank. Sie seufzte. Erst Kühlschrank, dann der Müll.

Sie öffnete die Kühlschranktür. Der Inhalt war übersichtlich. Hafermilch, Sahne, ein vergammelter Salat, labberige Möhren, Aufschnitt in Plastik eingeschweißt, ein halbes Stück Butter, eine Packung Eier, Mandarinen-Joghurt. Sie nahm den Eierkarton in die Hand. Er fühlte sich überraschend leicht an. Rasch klappte sie ihn auf. Der Karton war leer, bis auf eine Sache, die ganz sicher nicht in einen Eierkarton gehörte.

Sie nahm den Gegenstand mit spitzen Fingern und hob ihn hoch.

»Ihhh. Was ist das denn?«, fragte Milla, die vom Bett herübersah.

»Vielleicht das, was ich suche«, murmelte Leo und betrachtete das blassrote klebrige kleine Ding und dessen Inhalt. In diesem Moment klopfte es laut an der Tür. Erschrocken sah Leo auf. Milla blickte sie fragend an, und Leo legte den Finger an die Lippen.

Es klopfte erneut.

»Hallo? Frau Becker?«

Milla sah sie mit angsterfüllten Augen an.

Leo schüttelte den Kopf.

»Frau Becker? Sind Sie zu Hause?«

Stille.

»Hier ist die Polizei. Öffnen Sie bitte die Tür.«

Leos Blick flog durchs Zimmer. Genau das hatte sie verhindern wollen: dass irgendjemand sie mit dieser ganzen Kessy-Sache in Verbindung brachte.

Und jetzt? So, wie es aussah, hatte sie es nur noch schlimmer gemacht.

»Frau Becker? Wenn Sie die Tür nicht öffnen, dann kommen wir rein.«

Ein leises Kratzen im Türschloss bestätigte Leos schlimmste Befürchtung.


Kapitel 15

Ein Vernehmungsraum, mit ihm auf der falschen Seite. Art Mayer sah sich in dem kahlen Zimmer um. Die Perspektive veränderte alles. Sonst war es ihm immer nur um die Person in diesem Zimmer gegangen, nie um das Zimmer selbst. Jetzt ließ ihn die Atmosphäre und das, was ihn erwartete, frösteln. Die längliche LED-Hängeleuchte goss kaltweißes Licht über den am Boden verschraubten Tisch. Hinter dem Spiegel an der Wand mochten alle möglichen Leute sitzen. Vielleicht sogar Martin Buchwald? An Kauder, den Polizeipräsidenten, oder jemanden aus dem Innenministerium wollte er noch nicht denken. So weit war es noch nicht. Die Frage war überhaupt, was glaubten sie gegen ihn in der Hand zu haben?

Ole Kracht betrat den Raum im Beisein einer attraktiven Frau. Braune Haare, mittellang, zum Bob frisiert. Braune kühle Augen. Sie trug einen Hosenanzug. Vermutlich Staatsanwältin, zuckte es durch Arts Kopf.

Beide setzten sich ihm gegenüber hin. Ole Kracht legte ein schmales silbernes Aufzeichnungsgerät auf den Tisch. Art wusste, dass das nur Show war. Hinter der Glasscheibe war vermutlich auch eine Kamera. Kracht nannte Datum, Uhrzeit und ihre Namen, dabei stellte er die Frau als Staatsanwältin Sara Benske vor. »Da Sie bisher nach keinem Anwalt verlangt haben«, sagte Kracht, »gehe ich davon aus, dass Sie auf anwaltlichen Beistand verzichten, richtig?«

»Ach, das hatte ich ja völlig vergessen. Ich habe das Recht auf einen Anwalt«, gab Art sarkastisch zurück. »Vielleicht sollte ich dann doch eben noch einen anrufen.«

Die Staatsanwältin bekam schmale Lippen. Kracht verzog keine Miene. Seine helle Haut glänzte im eisigen Licht. Seine Pigmentflecken schienen blasser als sonst. »Ich nehme an, Sie sind neugierig, was wir haben? Wenn Sie Ihr Einverständnis geben, können wir schon mal anfangen.«

Art lächelte schmal. Kracht war mindestens genauso neugierig wie er. Er saß auf heißen Kohlen, und die Staatsanwältin​ ⁠​ – so viel hatte ihre Reaktion gerade verraten​ ⁠​ – offenbar auch.

»Schön«, sagte Art. »Fangen wir an.«

Kracht nickte zufrieden.

»Ich kann ja immer noch sagen, ich bestehe auf meinen Anwalt«, ergänzte Art.

Kracht begriff, welches Spiel Art spielen wollte, und sah verärgert aus. Art war gespannt, ob er jetzt vielleicht sogar wieder den Rückzug antreten und ihm eine längere Untersuchungshaft androhen würde, doch die Anwesenheit der Staatsanwältin sprach eigentlich dagegen. Es gab zu wenig Staatsanwälte, immer mehr unerledigte Verfahren und eine zu hohe Arbeitsbelastung. Sara Benske umsonst herbeigeholt zu haben hieß sie möglicherweise gegen sich aufzubringen, und einen Staatsanwalt zu verärgern rächte sich immer auf die eine oder andere Weise. Manchmal auch erst nach Monaten oder Jahren.

»Nun gut«, sagte Ole Kracht und fixierte Art. »Fangen wir an.« Sara Benske verschränkte die Arme und lehnte sich im Stuhl zurück. Bisher hatte sie nicht ein einziges Wort gesprochen, und Art fragte sich, ob das nun ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war.

»Woher haben Sie den Schlüssel zum Kiosk im Weiherpark?«, fragte Kracht.

»Kein Kommentar«, erwiderte Art.

»Sie wissen, wem das Grundstück und der Kiosk gehören?«

Art nickte. »Juli Westphal.«

»Also haben Sie den Schlüssel von ihr.«

»Kein Kommentar.«

»Wir haben Sie heute Mittag in diesem Kiosk angetroffen. Waren Sie vorher schon einmal dort?«

»Ja.«

Ole Kracht lehnte sich unwillkürlich etwas vor.

»Als Kind«, sagte Art. »Ich habe mir dort häufiger eine Tüte Süßes gekauft. Wir haben in der Nähe gewohnt.«

»Bei Ihren Pflegeeltern. Ich weiß.« Kracht lehnte sich wieder zurück, schlug eine graue Mappe auf und zog zwei Fotos heraus, die er zu Art hinüberschob. Eins der Fotos zeigte ihn bei der Ankunft am Kiosk, eins beim Verlassen. Auf beiden Fotos schneite es. Die Aufnahmen waren vom frühen Morgen. Kracht hob die Brauen und sah ihn fragend an.

Art schwieg, um sich Zeit zu verschaffen.

»Können Sie mir sagen, von wann diese Aufnahmen sind?«

»Von heute Morgen«, sagte Art.

»Wen haben Sie dort heute Morgen getroffen?«

Wenn Kracht Fotos von ihm hatte, dann hatte er sicher auch Fotos von Juli. Es war also unsinnig, es abzustreiten. »Juli Westphal«, sagte er.

»Zu welchem Zweck?«

»Kein Kommentar.« Er wusste, dass diese Antwort ihn durchaus schuldig erscheinen ließ​ ⁠​ – oder Juli, aber er wollte auf keinen Fall Details preisgeben, die sie vielleicht anders beantworten würde. Widersprüche waren ein größeres Problem, als die Aussage zu verweigern.

»Wer hat das Treffen vorgeschlagen?«

»Kein Kommentar.«

»Haben Sie ein Verhältnis mit Juli Westphal?«

»Ich habe ihr, wie Sie vermutlich wissen, vor zwei Jahren das Leben gerettet. Außerdem kennen wir uns aus der Schulzeit. Das verbindet. Aber nicht so, wie Sie denken.«

»Haben Sie ein Verhältnis mit Juli Westphal?«, fragte Ole Kracht noch einmal.

»Nein.«

Kracht sah ihn lange an, dann nahm er die beiden Fotos vom Tisch und steckte sie zurück in die Mappe. »Was haben Sie an der Tiefkühltruhe gemacht, als wir gekommen sind?«

»Wie gesagt, ich habe gehofft, noch ein Eis zu finden.«

Sara Benske räusperte sich. »Herr Mayer, ich denke, es wäre für uns alle von Vorteil, wenn Sie unsere Zeit nicht verschwenden, indem Sie sich über uns lustig machen.«

Art sagte nichts, doch er wusste, dass sie sich gerade einem entscheidenden Punkt näherten.

»Wir haben an dieser Tiefkühltruhe zahlreiche Fingerabdrücke gefunden, von Ihnen und von Frau Westphal«, begann Kracht, »und wissen Sie, was wir noch gefunden haben?«

»Ein letztes Speiseeis?«

Ole Kracht lächelte. Seine Augen glitzerten gefährlich. »Blut.«

»Interessant«, erwiderte Art trocken. Doch in ihm sah es anders aus. Da sie ihn als Beschuldigten für den Mord an Henrik festgenommen hatten, war klar, wessen Blut das war. »Mir ist kein Blut aufgefallen.«

»Die Truhe ist aufwendig gereinigt worden. Dennoch haben wir Blutspuren an der Falz und in einer der Ecken finden können.«

»Es ist immer bedauerlich, wenn sich jemand verletzt«, sagte Art.

»Laut einer vorläufigen Analyse ist es das Blut von Bundeskanzler Henrik Westphal.«

Art nickte. »Und reicht die Blutspur aus, um damit zu belegen, dass Henrik Westphal getötet wurde?«

Stille.

Das war Antwort genug.

Sie hatten weder Henriks Leiche gefunden noch eine Blutspur oder ein groß angelegtes Spritzmuster, das den Verdacht erhärtete, dass Henrik im Kiosk lebensbedrohlich verletzt worden war. Deshalb die vorläufige Verhaftung. Es gab einen ernstzunehmenden Verdacht, aber es gab keinen Beweis. Kracht hatte Art verhaftet, weil er Ergebnisse vorweisen musste​ ⁠​ – und da machte es sich gut, endlich einmal Handschellen klicken zu lassen; selbst wenn es nur vorläufig war. Oder hatten sie noch etwas anderes?

»Waren Sie je auf Henrik Westphal eifersüchtig?«

»Sie meinen, auf seine Kanzlerschaft? Warum? Ich bin kein Politiker.«

Ole Kracht setzte ein falsches Lächeln auf. Die Flecken in seinem Gesicht schienen sich zu verdunkeln. »Und in Bezug auf Juli Westphal?«

»Nein«, log Art.

Mit betont langsamen Bewegungen öffnete Kracht erneut die Mappe und zog zwei weitere Fotos daraus hervor. Art erstarrte. Das eine Bild zeigte Juli unbekleidet, am Fenster eines Hotelzimmers, halb hinter einem Vorhang versteckt. Das andere Bild zeigte ihn, wie er gerade durch den Haupteingang desselben Hotels auf die Straße trat. Die Bilder waren vor etwa eineinhalb Jahren aufgenommen worden und trugen beide einen Zeitstempel. Art konnte sich gut an das Treffen im Hotel erinnern. Kurz danach hatte Juli ihre Affäre beendet. Sie war fast panisch gewesen und meinte, Henrik wisse Bescheid. Vermutlich hatte Henrik diese Fotos machen lassen, oder jemand hatte sie ihm zugespielt, und im Rahmen der Hausdurchsuchung nach seinem Verschwinden waren sie offenbar entdeckt worden. »Das ist ein erstaunlicher Zufall«, sagte Art. »Mir war nicht bewusst, dass Juli Westphal zum selben Zeitpunkt in diesem Hotel war.«

»Ein wirklich erstaunlicher Zufall«, sagte Kracht. »Vor allem, wenn man bedenkt, was für eine drittklassige Absteige dieses Hotel ist. Also, als Frau des Kanzlers wäre das nicht meine erste Wahl. Außer ich hätte etwas zu verbergen.«

Art schwieg. Er wartete, ob noch etwas kam. Vielleicht eine Aussage des Mannes an der Rezeption, irgendetwas, das den Beleg erbrachte, dass sie sich dort tatsächlich getroffen hatten.

Kracht schien seine Gedanken zu lesen. »Wir werden etwas finden«, sagte er. »Wir finden immer etwas. Denn ich vermute, Sie waren nicht nur einmal da. Sie können es also auch direkt zugeben. Sie hatten ein Verhältnis mit Juli Westphal. Und Sie haben es meiner Meinung nach immer noch. Richtig?«

»Ich beneide Sie um Ihre Fantasie«, entgegnete Art.

Ole Kracht nahm die beiden Fotos wieder an sich. »Ich bin gespannt, wie Juli Westphal darauf reagiert«, sagte er. »Sie sitzt übrigens gerade im Nebenzimmer. Wir haben Frau Westphal, kurz nachdem Sie und Ihre Kollegin Frau Tschaikowski sie besucht haben, zu einer Befragung gebeten.« Er lächelte. »Übrigens, die Aussagen Ihrer Kollegin Tschaikowski waren sehr aufschlussreich.«

Art musste an das leichte Schaben an der Badezimmertür denken, und ihm wurde mulmig. Wenn Nele ausgepackt hatte, dann hatten sie ihren Beweis für ein Verhältnis. Das war noch weit entfernt von einer Straftat oder dem Beweis für ein Gewaltverbrechen, aber es war ein Motiv​ ⁠​ – und die Tatsache, dass er dieses Motiv geleugnet hatte, machte es nicht besser.

»Möchten Sie uns etwas sagen?«, fragte Kracht leise, beinahe väterlich.

»Nein.«

»Dann gibt es noch etwas, das ich Sie fragen muss.« Kracht machte eine längere dramatische Pause. »Kann es sein, dass Sie und Juli Westphal eine gemeinsame Tochter haben?«

Arts Herz setzte für einen Schlag aus. Der Boden unter ihm tat sich auf, und er hatte das Gefühl zu fallen. »Sie meinen Milla Karasch? Milla ist nicht Juli Westphals Tochter. Und auch nicht meine.«

»Ich weiß«, sagte Kracht. »Es geht nicht um Milla.«

Art starrte sein Gegenüber an. Offensichtlich galt seine Frage Leo. Aber woher um alles in der Welt wusste er davon?


Kessy X

11. Dezember​ ⁠​ – 38 TAGE VOR ›TAG NULL‹

Soll ich euch was sagen?

Kessys Stimme bebte. Sie wischte sich mit dem Ärmel über die Augen und sah wieder in die winzige Kamera am oberen Ende des Displays. Es fühlte sich gut an, sich vorzustellen, dass es jemanden gab, der ihr zuhörte.

Ich war zu allem bereit. Das hier mit Henrik war wie die gute Version eines Autounfalls. Ein Unfall, mit dem ich den wirklichen Unfall, das ohrenbetäubende Krachen, das Geräusch von sich in Millisekunden stauchendem Metall, das sich überschlagende Auto und den heranfliegenden Baum übertünchen kann. Ich will die Bilder nicht mehr sehen, ich will die Schuld nicht mehr spüren; vor allem, weil ich jetzt auch noch schuld bin, dass Sophie entführt wurde. »Es geht nicht um Schuld«, hatte meine Therapeutin gesagt. »Es geht um Verantwortung.« Das Blöde ist, Verantwortung wiegt irgendwie noch schwerer als Schuld. Man muss sich stellen, sich fragen, was hab ich getan und was mache ich damit? Da ist Schuld irgendwie einfacher. Man kann sich hineinfallen lassen, sich selbst bemitleiden, sich einreden, dass man sühnt, weil man sich entsetzlich schlecht fühlt. Und genau das tue ich, ich fühle mich entsetzlich schlecht.

Ein Bild blitzt auf, ich, auf der Liege, blinzelnd, werde in den Krankenwagen geschoben, und sehe ein letztes Mal das Metallknäuel, das der Wagen meiner Eltern war, und dann sehe ich die beiden, leblos, wie erschlagen. Mit dem letzten Rest meines Bewusstseins sehe ich Sophie, auf einer zweiten Liege. Da ist so viel Blut an ihrem Kopf.

Kann man Schuld umwandeln? In irgendetwas, das hilft?

Es gibt Leute, die wandeln Schuld und Scham in Aggressionen um. In Wut. Hat meine Therapeutin mir erklärt.

Und ich? Was ist das hier mit Henrik? Sehnsucht? Vergessen? Selbstbestrafung?

Was es auch ist, ich habe ihn überrumpelt und er macht mit. Was auch immer seine Gründe dafür sind, es ist, als hätte ich irgendeinen Knopf bei ihm gefunden. Wenn es nicht der Knopf des sex- und machtbesessenen Fieslings ist, dann vielleicht eine Midlife-Crisis, enttäuschte Erwartungen, eine vor die Wand gefahrene Ehe. Was weiß ich schon?

Irgendwann knie ich vor ihm, habe ihn im Mund.

Zu viel Spice? Das wollt ihr nicht wissen?

Dann schaltet halt aus, zum Teufel.

Das ist MEIN Tagebuch. MEIN Vlog.

Irgendjemandem muss ich’s ja erzählen.

Vielleicht sollte ich es mal mit einer KI probieren. Kein Scherz, ich kenne ein paar Leute, die ihrer KI Namen geben und der dann alles Mögliche erzählen.

Wie auch immer, ich hab ihn im Mund, er knurrt und stöhnt und versucht plötzlich meinen Kopf wegzuschieben. »Nein«, ächzt er. »Nicht. Nicht hier.«

Heißt das ›überhaupt nicht‹? Oder ›nicht hier‹?

Ich will es gerade hier. Auf der Toilette. Auf dem vielleicht einzigen Ort, wo uns keiner sehen kann. Und weil es sich auf dem Klo schmutzig anfühlt, weil ich mich schmutzig fühle, schon so lange. Ich kralle meine Finger in seinen Hintern, lasse mich nicht wegschieben.

Er stöhnt und stößt. Und dann wieder doch nicht. Wird er etwa gerade kleiner?

Ich drücke ihn beinahe ganz in mich hinein, beiße kurz vor der Wurzel zu. Sanft aber auch fest genug, sodass er erstarrt.

Ich könnte ihm jetzt drohen. Mach weiter, oder ich beiße richtig zu! Aber mit vollem Mund reden is nich.

Er scheint mich irgendwie auch so zu verstehen. Es ist, als ob ich ihn zwinge. Er macht weiter, trotz meiner Zähne oder gerade deswegen?

Er wächst wieder und stöhnt.

Ich bin erregt. Vielleicht gefällt es mir, bei diesem Machtspiel die Verhältnisse umzudrehen. Er das Opfer, ich die Täterin? Ich gebe zu, das Gefühl, den Kanzler bei den Eiern zu haben, ist berauschend. Das ist mehr Orgasmus, als ich das ein oder andere Mal hatte.

Schließlich kommt er, und es ist, mein Gott​ ⁠​ … wie lange hatte der Mann keinen Sex?

Heidi MUSS gelogen haben.

Er zuckt noch. Ich entlasse ihn, stehe auf und spucke im Waschbecken aus. Dann küsse ich ihn. Er sieht abgekämpft aus, irgendwie verstört und zugleich erregt. Er erwidert den Kuss, sieht jetzt die Tränenspur in meinem Gesicht, die ich vorhin beim Ausspucken im Spiegel über dem Waschbecken gesehen habe.

Er schüttelt den Kopf und sagt »Mein Gott.«

Ich sage »Ja, Fuck.«

Stille.

Ich schmecke ihn noch in meinem Mund. Es ist nicht schön, aber auch nicht so schlimm, wie ich gedacht hätte. Ich hatte gedacht, ich würde mich vor ihm ekeln.

Er schmeckt jetzt vermutlich auch sich selbst.

Ich erinnere mich plötzlich daran, warum ich eigentlich hier bin. Was ich eigentlich tun muss. Es geht um Sophie. »Jetzt bist du dran«, sage ich.

Er ist ganz kurz verwirrt. Sein Blick gleitet hinab zu meinem Schoß.

Mir wird fucking heiß.

Und bei allem Ernst muss ich fast lachen. Würde er das wirklich tun, jetzt und hier? »Nein, doch nicht das«, sage ich. »Meins für deins.« Dabei fällt mir auf, wie missverständlich auch das ist. »Ich hab dir was erzählt, jetzt erzählst du mir was über dich.«

Jetzt begreift er, was ich meine. Er sieht mich lange an. Ist er enttäuscht? Hätte er gerne mehr Sex? Oder will er nur nichts erzählen?

Gott, was sind das für Fragen, die ich mir hier stelle?

Er hat sich gefangen. Hat die Hose wieder an, hat sich ein Lächeln und seine Souveränität angezogen, bis auf eine kleine Leerstelle, die irgendwie geblieben ist und die ich noch nicht genau einordnen kann. Wie der Geschmack in unseren Mündern.

Er streicht sich die Haare glatt, zieht sein Hemd straff und sieht zur Tür. »Jetzt brauche ich was zu trinken, ein Bier. Oder zwei.«

Ich nicke, bin aber skeptisch.

Was soll das werden? Ein Anlauf oder eine Flucht?

Er sagt kein weiteres Wort und verlässt die Toilette. Die Tür schwingt zu, fällt ins Schloss. Ich sehe mich im Spiegel. Frage mich, was um Himmels willen ich hier getan habe und warum ich mich trotzdem nicht fühle wie eine​ ⁠​ – was auch immer.

Ich warte.

Doch er kommt nicht.

Ich frage mich, ob ich nachsehen soll.

Aber was bringt das? Ich kann ihn ja nicht zwingen zurückzukommen. Mein Impuls nachzusehen verschwindet. Ich will nicht die Enttäuschung erleben müssen, wenn er gegangen ist. Und ehrlich gesagt, kein Mensch braucht so lange, um eine Flasche Bier aus dem Kühlschrank zu nehmen und zu öffnen.

Er hat mich verarscht. Es gibt kein Meins für deins.

Er ist weg.

Und ich habe mein Innerstes nach außen gekehrt.

Die Enttäuschung kommt wie eine Welle über mich. Dann kommt die Scham. Und mit der nächsten Welle kommt auch die Wut.

Mein Blick fällt auf den weißen Glibber im Waschbecken. Ein Gedanke schießt mir durch den Kopf. Vielleicht kann ich ihn ja zwingen, mir zu sagen, was er nicht sagen will. Ich gehe zur Tür. Daneben, an der Kachelwand, hängt der Automat mit den Kondomen. Ich ziehe eins von den Dingern, mit Erdbeergeschmack, reiße die Verpackung auf, entrolle das Ding und schiebe dann das Ejakulat mit den Fingern hinein, dehne das Teil und verschließe es mit einem Knoten. Ich bin gerade fertig, da geht hinter mir die Tür auf.


Kapitel 16

27. Januar​ ⁠​ – TAG NEUN

»Kann es sein, dass Sie und Juli Westphal eine gemeinsame Tochter haben?«

Ole Krachts Frage hatte sich in Arts Kopf verhakt. Ihm war bewusst, dass Kracht auf eine Antwort wartete. Er wusste auch, dass keine Antwort zu geben immer bedeutete, dass der andere einen Treffer gelandet hatte. Nicht juristisch, aber gefühlt. Bei einer Entweder-oder-Frage konnte man schweigen. Bei einer Behauptung zu schweigen war immer auch eine Bestätigung. Allein schon deshalb musste er antworten; aber er hing fest. Woher hatte Kracht diese Info? Von Leo? Das war schwer vorstellbar. Leo wollte nicht, dass diese Dinge ans Licht kamen. Sie wollte weder Kontakt zu ihrer leiblichen Mutter noch einen Vaterschaftstest. Außerdem hatte er vorhin noch mit Leo im Beisein von Kracht telefoniert und sie gebeten, sich um Milla zu kümmern, und Kracht hatte nicht im Geringsten auf Leo reagiert, obwohl sie sich vorhin in seinem Beisein am Telefon mit Namen gemeldet hatte.

Damit blieb eigentlich nur noch Juli.

Dann fiel ihm plötzlich Dr. Seefeld ein, Leos Psychologe. Hatte er mit der Polizei geredet? Das ergab keinen Sinn. Seefeld wusste nicht, dass Art hierfür überhaupt infrage kam, er hatte nur mitbekommen, dass es Henrik sein könnte. Aber von Henrik hatte Kracht gar nicht gesprochen.

»Herr Mayer?« Ole Krachts durchdringender Blick ruhte auf ihm.

»Ich weiß nicht, wie Sie darauf kommen«, hörte Art sich sagen. »Wer behauptet das?«

»Können Sie sich das nicht denken?«

»Das ist absurd.«

»Was genau ist absurd?«

»Ich hab keine Tochter mit Juli Westphal. Ich habe überhaupt keine Tochter.«

Ole Kracht nickte, in seinem Blick war wieder dieses Glitzern. »Gut. Vielleicht ist es ja etwas komplizierter. Vielleicht sind Sie ja nicht ganz sicher, ob Sie der Vater von Juli Westphals Tochter sind oder ob es Henrik Westphal ist.«

Art sah ihn ausdruckslos an. Innerlich war er aufgewühlt. Es war eine Sache, ihm zu unterstellen, er hätte eine Affäre und eine Tochter mit Juli. Aber Kracht schien sogar zu wissen, dass die Vaterschaft nicht geklärt war. Das war der nächste Punkt, von dem nur zwei Menschen außer ihm wussten: Leo und Juli. Wer von den beiden hatte geredet? Und was wusste Kracht noch? Wieder kam ihm Seefeld in den Sinn. Zumindest hatte der Psychologe damals gewusst, dass es neben Henrik noch einen weiteren möglichen Vater gab. »Haben Sie Beweise für diese Behauptungen?«, fragte Art.

Ole Kracht lächelte. »Welche Beweise hätten Sie denn gerne?«

Art sah ihn forschend an. Fragen mit Gegenfragen zu beantworten war immer ein Zeichen, dass jemand versuchte, die Initiative zu behalten. Und das wiederum war ein Zeichen dafür, dass Kracht vielleicht gar keine Beweise hatte und versuchte, genau das vor ihm zu verbergen.

»Wenn ich schon eine Tochter haben soll, dann würde ich sie ganz gerne kennenlernen«, sagte Art. »Wie heißt sie denn eigentlich? Und wo ist sie?«

»Interessant. Sie kennen den Namen ihrer eigenen Tochter nicht?«, erwiderte Kracht. Aus dem Glitzern in seinen Augen war ein Lauern geworden. Er zockte. Suchte eine Schwachstelle. Würde er Leos Namen kennen, dann hätte Kracht doch vermutlich keine Sekunde gezögert, dieses Wissen zu nutzen. Kracht war auf der Suche nach einem Mordmotiv. Den ersten Teil des Motivs hatte er bereits, nicht zuletzt dank Nele: Liebe und möglicherweise Eifersucht. Und Leo war vermutlich wie ein Brandbeschleuniger​ ⁠​ – ein gemeinsames Kind. Wenn jetzt noch herauskam, unter welchen Umständen Leo damals von Henrik und Juli abgegeben worden war, dann war auch Juli in Schwierigkeiten. Von Henrik ganz zu schweigen. Und darüber hinaus lieferte es Kracht ein wirklich erstklassiges Motiv. Denn Leo war damals nur zur Adoption freigegeben worden, weil Henrik dadurch eine Anklage erspart geblieben war. Kracht würde also unterstellen, Art hätte Henrik dafür gehasst, dass Arts Tochter verkauft wurde​ ⁠​ – für die Freiheit von Henrik.

Art dachte an die Kassette, auf der all diese Dinge festgehalten waren. Hatte etwa jemand die Kassette gefunden und die Aufnahmen gehört? Nein, das war ausgeschlossen, dafür hatte er selbst gesorgt.

»Ich bin verwirrt«, sagte Art. »Sie glauben, ich hätte vielleicht eine Tochter, die vielleicht aber auch Henrik Westphals Tochter sein könnte, von der sie aber nicht wissen, wo sie ist und wie sie heißt?« Er hob die Brauen. Sein Blick wanderte zwischen der Staatsanwältin und Kracht hin und her. »Finden Sie das nicht etwas dünn?«

Krachts Lippen wurden schmal. Art wartete noch einen Moment, doch der SG-Ermittlungsleiter schwieg ebenso wie die Staatsanwältin. Spätestens jetzt hätte Kracht Leos Namen genannt, wenn er ihn wüsste. Oder er hätte das Telefonat erwähnt, das Art vorhin mit Leo geführt hatte. Leo konnte unmöglich mit Kracht gesprochen haben. Es konnte nur Juli gewesen sein. Die Erkenntnis war ein Stich ins Herz. Was konnte Juli damit bezwecken? Wollte sie ihm schaden? Dafür gab es doch gar keinen Grund. Oder glaubte Juli etwa, dass er Henrik etwas angetan hatte?

Ole Kracht hatte gesagt, dass Juli in einem Nebenraum saß und er mit ihr gesprochen hatte. Wie sehr war sie unter Druck geraten? Kracht war ein guter Taktiker, der offenbar geschickt mit ihnen beiden spielte.

Art sammelte sich und sah Kracht in die Augen. Das Letzte, was er wollte, war, dass Juli Schwierigkeiten bekam, und die hatte sie nun​ ⁠​ – wegen ihres Verhältnisses. »Ich weiß«, sagte Art, »Sie versuchen hier ein Motiv zu konstruieren. Aber selbst wenn all das so wäre, wie Sie es sich in Ihrer Fantasie ausmalen, es würde immer noch nicht beweisen, dass ich Henrik Westphal etwas angetan habe.« Art lehnte sich vor und sah jetzt fordernd die Staatsanwältin an. »Können Sie mir erklären, warum ich hier sitze? Haben Sie Beweise gegen mich, die mich mit einer konkreten Tat in Verbindung bringen?«

Die Staatsanwältin verzog keine Miene und wies mit der Hand auf ihren Sitznachbarn. »Herr Kracht leitet die Vernehmung. Sprechen Sie bitte mit ihm.«

Art lächelte. Übersetzt hieß das: Ich verbrenne mir hier nicht die Finger.

»Dann erklären Sie mir doch bitte Ihr wiederholtes Auftauchen im Kiosk«, sagte Kracht, »und dann Ihre heimlichen Treffen mit Juli Westphal. Erklären Sie mir, warum Sie Ihre Kollegin belügen, und erklären Sie mir Ihre Fingerabdrücke an der Truhe und die Blutspuren.«

»Vielleicht ist Henrik Westphals Blut durch einen dummen Zufall dorthin gekommen. Es ist immerhin der Kiosk seiner Frau. Er könnte sich geschnitten oder gestoßen haben. Es gibt viele Möglichkeiten.«

»Ich würde Ihnen recht geben, wenn nicht die Tiefkühltruhe nachweislich vor Kurzem aufwendig gereinigt worden wäre. Jemand hat alle weiteren Spuren verwischt. Das Blut, das wir gefunden haben, muss derjenige, der die Truhe gereinigt hat, übersehen haben.«

»Haben Sie einen Beweis, dass ich derjenige bin, der die Truhe gereinigt hat?«

»Nein«, gab Kracht zu.

»Haben Sie überhaupt einen Beweis, dass in diesem Kiosk ein Mord stattgefunden hat?«

»Bisher noch nicht.«

Art sah die Staatsanwältin an. »Warum sitze ich dann hier?«

Ihr Blick war eisig, doch Art war sich in diesem Moment gar nicht sicher, ob diese Kälte ihm galt oder Ole Kracht. Fest stand, Kracht hatte sie umsonst hinzugezogen. »Sie können gehen«, sagte sie leise. »Aber ich muss Sie bitten, nicht die Stadt zu verlassen. Von allen weiteren Ermittlungen, insbesondere denen im Zusammenhang mit Henrik Westphal und der Toten in der U-Bahn, sind Sie ausgeschlossen. Wir werden Martin Buchwald von Ihrer Suspendierung in Kenntnis setzen. Bitte übergeben Sie uns noch Ihren Dienstausweis und Ihre Dienstwaffe.«

Art fühlte keinerlei Triumph. Das hier war nur ein vorübergehender Sieg, da kam sicher noch etwas nach. Er griff in seine Jacke und fischte seinen BKA-Ausweis aus einem kleinen Etui mit Karten hervor, dabei fiel sein Blick auf die blanke weiße Plastikkarte, die ebenfalls im Etui steckte. In Gedanken war er bereits dabei, das Gebäude zu verlassen und seine nächsten Schritte durchzugehen. Er warf seinen BKA-Ausweis auf den Tisch, sodass er auf der anderen Seite zwischen Kracht und der Staatsanwältin hindurchsegelte und auf dem Boden landete. »Meine Dienstwaffe ist zu Hause«, sagte er.

Kracht blickte ihn durchdringend an. »Dann hoffen wir mal, dass sie sich dort auch wirklich findet.«

»Was soll das heißen?«

»Ist ja gerade mal eineinhalb Jahre her, dass Sie Ihre damalige Dienstwaffe​ ⁠​ …«, er malte Gänsefüßchen in die Luft, »verloren haben.«

»Bravo. Sie haben sich ja richtig reingehängt«, sagte Art.

»Ich bin gründlich. Früher oder später bringt mich das ans Ziel.«

»Ist das eine Drohung?«

»Eher ein Versprechen. Sie haben bis heute Abend 18 : 00 Uhr Zeit, Ihre Waffe unter Vorlage Ihres Personalausweises unten an der Empfangsstelle abzugeben.«

»Was ist mit Juli Westphal?«, fragte Art.

»Warum?« In Krachts Blick schlich sich erneut diese spezielle Wachsamkeit. »Haben Sie eine Aussage zu Juli Westphal zu machen?«

»Wird sie verdächtigt?«

»Verdächtigen Sie sie?« Kracht hob fragend die Brauen.

»Nein.«

Kracht nickte und schwieg. Mehr würde er nicht sagen. Das stand fest. Also verließ Art wortlos den Raum. Statt des Aufzugs nahm er die Treppe und folgte den Schildern zum Notausgang. In einer Stunde begann die Teambesprechung der Kollegen. Er war sich sicher, dass sich die Nachricht seiner Festnahme bald im Haus verbreiten würde, und er hatte nicht die geringste Lust, sich jemandem erklären zu müssen. Außerdem musste er dringend vor 17 : 00 Uhr in der Bachstraße 12 sein, und vorher wollte er noch ein paar Dinge erledigen.


Kessy X

11. Dezember​ ⁠​ – 38 TAGE VOR ›TAG NULL‹

Es ist Henrik. Er ist zurück, mit zwei geöffneten Flaschen Berliner Pilsner in der Hand. Ich hatte wirklich gedacht, er kommt nicht zurück. Und wieder mal lag ich falsch.

Als ich ihn sehe, schiebe ich schnell das Kondom in meine hintere Hosentasche und hoffe, dass er es nicht bemerkt. Henrik gibt mir eine der Flaschen. Er wirkt verlegen.

Ich weiß nicht, was absurder ist. Ich und der Kanzler im Burgerladenklo, und ich blase ihm einen, oder ich und der Kanzler im Burgerladenklo auf ein Bierchen mit Geheimnis.

Wir stoßen nicht an, wir trinken einfach. Schweigen eine Weile. Seine Flasche ist halb leer, da sagt er: »Ich mache so was eigentlich nicht.«

Ich sage: »Ich auch nicht.«

Wir schweigen wieder. Ich lehne mit meinem Gesäß am Waschbecken und hoffe, dass der Knoten dicht genug schließt. Er lehnt neben dem Automaten.

Würde das einer schreiben, ich meine, als Geschichte oder so, ich würde es ihm​ ⁠​ – oder ihr​ ⁠​ – nicht abkaufen. Aber neben der Realität ist die Fiktion ein blasser Scheiß.

Seine Flasche ist fast leer, und er räuspert sich. Irgendwie erwarte ich, dass er wieder geht und sagt, ich brauche noch mehr. Doch dann sagt er: »Meus pro tuus also.« Er lässt den Bodensatz in seiner Flasche kreisen und blickt konzentriert in den Flaschenhals. »Ich habe eine Tochter.«

Schlicht und einfach, nur diesen Satz sagt er. Ich denke, wow, und das soll’s jetzt gewesen sein? Dann fällt mir ein, dass er und seine Frau​ ⁠​ – wie heißt sie noch mal? Juli?​ ⁠​ – keine Kinder haben. Soweit ich weiß, habe ich bisher nie im Zusammenhang mit Henrik Westphal gehört, dass er Kinder hätte. Aber gut, viele Menschen haben ein Kind aus erster Ehe, einer vorherigen Beziehung oder was weiß ich. Ich sehe ihn an und warte ab, ob da noch etwas kommt.

Er trinkt den letzten Schluck Bier und sagt nichts.

»Mit einer anderen Frau?«, frage ich.

Er lächelt traurig, und ich denke: Treffer. Doch dann sagt er: »Nein. Mit meiner Frau.«

Ich muss plötzlich daran denken, dass er davon gesprochen hat, dass diese Sache, dieses Geheimnis, aus seiner Zeit als Achtzehn- oder Neunzehnjähriger stammt. Haben sie abgetrieben? Nein. Er hat gesagt, ›ich HABE eine Tochter.‹

»Sie wurde adoptiert«, sagt Henrik.

»Warum?«

Er seufzt, starrt in seine leere Flasche. »Meine Schuld.«

Ich nicke. Mit Schuld kenne ich mich aus. Allerdings kenne ich mich auch damit aus, dass manche Menschen Schuld auf sich laden, obwohl das vielleicht nicht ganz zutrifft. In meinem Fall ist das natürlich anders, aber in seinem? »Was ist passiert?«

»Wir waren sehr jung«, sagt Henrik. »Mein Vater war dagegen und wollte es unbedingt verhindern. Er fand, Juli​ ⁠​ – meine Frau​ ⁠​ – sei nicht die Richtige für mich.«

Er stockt.

Ich biete ihm meine erst halb leere Flasche Bier an. Er greift zu und trinkt und sieht dabei so verloren aus wie ein ganz normaler Mensch, wenn er eben verloren ist, und nicht wie der Mann, den ich aus den Nachrichten kenne.

»Weißt du, wo sie lebt? Oder wie sie heißt?«, frage ich.

Er schüttelt den Kopf.

»Kannst du das nicht rausfinden? Ich meine, du bist der​ ⁠​ …« Ich spreche es nicht aus.

Er schüttelt erneut den Kopf.

»Wo hat denn die Adoption stattgefunden?«

»In einem spanischen Kloster. In der Extremadura. Also, eigentlich in einem Krankenhaus in der Nähe. Da ist sie zur Welt gekommen.«

»Dann lebt sie jetzt in Spanien?«

Er zuckt mit den Achseln. »Vielleicht. Vielleicht auch nicht.«

Ich sehe ihm an, was die Ungewissheit mit ihm macht, und stelle mir das entsetzlich vor. »Hast du nie versucht, es herauszubekommen? Ich meine, wo sie lebt, wer sie ist?«

Er schüttelt den Kopf.

»Warum nicht.«

»Es gibt einen Deal.«

»Was bitte soll das für ein Deal sein? Deals kann man brechen. Ich meine, damit müsstest du dich doch auskennen«, rutscht es mir heraus.

»Das hier ist kein Wahlversprechen«, sagt er.

Crazy. Hat er das wirklich gerade gesagt? Ich lasse den Satz an mir vorbeiziehen, denke darüber nach. »Was passiert, wenn du den Deal aufkündigst«, frage ich.

»Mehr kann ich nicht erzählen«, sagt er leise.

Was ist das für ein Deal, den man nicht brechen will, obwohl es um die eigene Tochter geht? »Du hast etwas getan«, flüstere ich. Es ist nur eine Vermutung, aber an seinem Gesicht sehe ich, ich habe ins Schwarze getroffen. Ich sehe aber auch, dass er keinen Schritt weiterwill. Bis hierhin und das war’s. Mehr wird er nicht sagen. Aber ich bin nicht sicher, ob das reicht, um Sophie freizukaufen.

»Was hast du getan?«, frage ich noch einmal.

Er schüttelt den Kopf.

»Es gibt einen Grund, warum du mir das erzählst«, sage ich.

»Meus pro tuus«, erwidert er. Aber er ist zu intelligent, um das wirklich zu glauben.

»Du erzählst es, weil du mit irgendjemandem darüber reden musst. Weil du sonst verrückt wirst.«

Stille.

»Was glaubst du, warum ich dir von meiner Schwester erzählt habe und von dem Unfall und meinen Eltern.«

»Ich weiß«, murmelt er.

»Für dich gilt doch das Gleiche. Du kannst doch so was nicht dein Leben lang für dich behalten. Siehst du nicht, was das mit dir macht?«

Sein Kiefer arbeitet.

Ich will nicht lockerlassen. »Was hast du getan?«

»Das ist die falsche Frage.«

»Wie meinst du das? Was wäre denn die richtige Frage?«

Henrik schüttelt den Kopf.

Ich sollte ihn in Ruhe lassen, doch das geht nicht. »Ich meine, du warst damals gerade mal achtzehn oder neunzehn. Das ist jetzt wie lange her? Fünfundzwanzig Jahre? Oder mehr? Das ist doch alles längst vergessen. Oder​ ⁠​ … wie nennt man das noch mal? Verjährt.«

Sein Gesicht verschließt sich wie eine Auster. »Ich muss gehen«, sagt er. Seine Stimme ist hart und kompromisslos. Jetzt ist er der Mann, den ich aus den Nachrichten kenne. Er kommt auf mich zu, doch er will gar nicht zu mir, er dreht den Wasserhahn auf und spült die letzten Reste seines Ejakulats aus dem Becken. Dann geht er wortlos zur Tür. Er hat bereits die Klinke in der Hand, als er sich noch einmal zu mir umdreht. »Dieses Gespräch hat nie stattgefunden. Solltest du das irgendwann publik machen wollen oder gegen mich verwenden, dann werde ich alles leugnen.«

Ich bin sprachlos über sein plötzliches Misstrauen, und zugleich fühle ich mich ertappt, weil er instinktiv erkannt hat, was ihm hier droht. Mein schlechtes Gewissen ist riesig, aber es ist nichts gegen das schlechte Gewissen, Sophie hängen zu lassen.

Er geht aus der Tür, und ich haste ihm nach. Irgendwie denke ich, ich muss ihm das Gefühl geben, dass er mir vertrauen kann. Es ist, als wollte ich jetzt schon etwas wiedergutmachen, was ich ihm bald antun werde.

Ich will, dass der Verrat nicht so wehtut. Mein Verrat an ihm soll MIR nicht so wehtun.

»Henrik, warte«, rufe ich. Doch er ist schon aus der Tür und auf der Straße. Einer seiner Leute hält ihm die Wagentür auf. Henrik will gerade einsteigen, da kommt plötzlich eine junge Frau auf ihn zu. Sie ist genauso schwarz angezogen wie die Leute von der Security. Nur dass sie keinen Anzug, sondern eher einen Gothic-Look trägt. Oder vielleicht Soft-Gothic. Die Klamotten haben etwas Teures und Nachlässiges zugleich. Ihre Haare sind raspelkurz. Sie spricht Henrik an, doch er streckt einfach abwehrend die Hand aus. Der Security baut sich schützend vor Henrik auf, der zweite Security hat schon die Hand an der Waffe. Die junge Frau will nicht aufgeben, ruft etwas, versucht den Security beiseitezuschieben, doch der steht da wie ein Fels.

Ich beobachte mit offenem Mund die Szene. Sehe die Frau und muss an das denken, was mir Heidi erzählt hat.

Und wenn sie doch nicht gelogen hat?

Wenn das eine dieser Frauen ist, die er benutzt hat?

Henrik schlägt die Tür zu. Der Wagen fährt an, die beiden Securitys schieben die Frau sanft, aber unnachgiebig zurück auf den Bürgersteig, steigen in den zweiten Wagen und fahren dem ersten nach.

Die Frau hat Tränen in den Augen. Ist das Wut oder Trauer?

Es läuft mir kalt den Rücken hinunter.

Mein Verrat kommt mir plötzlich viel kleiner vor. Und trotzdem ist da dieses absurde Gefühl, dass ich Henrik mag. Nein, mögen ist nicht das richtige Wort. Da ist etwas anderes, das ich nicht wage auszusprechen und das ich schnell beiseiteschiebe.

Die junge Frau ist inzwischen verschwunden.

Ich schließe den Burgerladen ab.

Was um alles in der Welt hat Henrik getan?, frage ich mich erneut.

Ich spule zurück, rekapituliere den Moment, wo sich sein Gesicht endgültig verschlossen hat und er wieder der Kanzler war. Was hatte ich gesagt? ›Das ist jetzt wie lange her? Fünfundzwanzig Jahre? Oder länger? Das ist doch alles längst vergessen. Oder, wie nennt man das noch mal? Verjährt.‹

Verjährt. Das habe ich zuletzt gesagt.

Daraufhin ist er gegangen.

Was, wenn das, was er getan hat, nicht verjährt ist? Seelische Dinge zum Beispiel verjähren nie. Doch der Begriff »verjährt« ist eigentlich ein juristischer, oder? Und juristisch betrachtet fällt mir spontan nur eine Sache ein, von der man sagt, dass sie nicht verjährt, und das ist Mord.

Ob das reicht, um Sophie freizubekommen?


Kapitel 17

27. Januar​ ⁠​ – TAG NEUN

Leo hörte ein leises Kratzen im Türschloss. Die Polizisten waren offenbar dabei, die Tür zu öffnen.

»Was machen wir jetzt?«, flüsterte Milla. Sie war kreidebleich, die Augen schreckgeweitet.

Leo erwachte aus ihrer Erstarrung. Mit ein paar schnellen Schritten war sie bei der Balkontür, öffnete sie, trat hinaus und sah über die Brüstung. Erster Stock, Innenhof. Von der Brüstung aus war es ziemlich hoch. Sie sah Milla an. Die schüttelte nur panisch den Kopf. Leos Blick fiel auf Kessys Bett. Sie hastete an Milla vorbei, zerrte die Matratze vom Bett, schleppte sie zur Balkontür. In ein paar Sekunden, spätestens in einer Minute, würde das Türschloss nachgeben.

Sie wuchtete die schwere Matratze durch die Tür und auf die Brüstung, schob sie über die Kante und ließ sie in den Innenhof fallen. Mit einem dumpfen Laut landete sie auf den Pflastersteinen. Dann packte sie Milla am Arm und zog sie raus auf den Balkon. Mit großen Augen sah Milla über die Brüstung, hinunter auf die Matratze. »Du musst jetzt springen«, flüsterte Leo.

Milla schüttelte hektisch den Kopf.

»Es ist nicht so hoch, wie es aussieht.«

Das Kratzen im Zylinderschloss verstummte.

»Jetzt«, flüsterte Leo.

Milla bewegte sich nicht einen Zentimeter. Sie blickte wie erstarrt hinunter auf die Matratze.

Von der Tür kamen wieder leise Geräusche. Das Schloss konnte jeden Moment nachgeben, und dann waren sie geliefert.

Leo setzte sich auf die schmale Brüstung, schwang die Beine darüber, hielt sich mit einer Hand fest und klopfte mit der anderen auffordernd auf den Platz neben sich. »Komm, wir springen zusammen.«

Millas Blick flog zwischen der Matratze im Hof und der Tür hin und her.

Leo hielt ihr die Hand hin. Milla presste die Lippen aufeinander und legte ihre hinein.

»Okay«, sagte Leo. »Komm zu mir. Mach’s wie ich.«

Milla kletterte auf die Brüstung, nicht ohne einen weiteren Blick zur Tür, und setzte sich neben Leo, sodass ihre Beine jetzt im Freien baumelten. Ihre kleinen Finger krampften sich um Leos Hand.

Jemand rüttelte an der Tür und fluchte.

Leo sah Milla an. »Bereit?«

Milla sagte kein Wort.

»Wir schaffen das, ehrlich. Das ist nicht hoch.«

Ein kurzer Blick, dann ein Nicken.

Leo nickte zurück. »Also dann​ ⁠​ … zusammen. Eins, zwei​ ⁠​ … drei.«

Sie sprangen gleichzeitig. Ein kurzer Moment im freien Fall, dann federte die Matratze den Sturz ab. Sie fielen beide seitlich hin, über den Rand der Matratze. Leo schrammte sich die linke Handfläche auf bei dem Versuch, sich abzufangen. »Alles klar?«

Milla nickte.

Leo sah zum Balkon hoch, rappelte sich auf, nahm Millas Hand und zog sie auf die Füße. Stumm deutete sie auf den Hintereingang. Sie rannten, Leo zog die Tür auf, und sie betraten den Hausflur. Aus dem ersten Stock drangen Geräusche, dann plötzlich ein genervtes »Na, endlich«, gefolgt von Schritten. Sie waren drin.

Auf Zehenspitzen, mit Milla an der Hand, schlich Leo Richtung Haustür. Im gleichen Moment schlug die Hoftür, durch die sie den Flur betreten hatten, geräuschvoll zu. Leo zuckte zusammen, hastete dann weiter und riss die Haustür auf. Zwei Streifenwagen parkten in zweiter Reihe vor dem Haus. Niemand saß darin. Sie betraten den Gehweg, wandten sich nach links. Milla wollte rennen, doch Leo hielt sie zurück. »Viel zu auffällig«, murmelte sie. »Einfach normal gehen, okay? Niemand wird eine junge Frau mit ihrer Tochter verdächtigen.«

Milla nickte. Ihre Gesichtsfarbe kehrte allmählich zurück.

Hand in Hand gingen sie den Gehweg entlang. Als sie beim Porsche ankamen, sah Leo zurück zum Haus, das in etwa hundert Metern Entfernung lag. Ein Polizist kam aus der Tür gelaufen, sah sich hektisch um. Sie und Milla stiegen in den Porsche. Der Motor röhrte beim Anlassen. Millas Wangen glühten jetzt rot, ihre Augen leuchteten. Leo gab behutsam Gas und reihte sich in den Verkehr ein. Im Rückspiegel war kein Blaulicht zu sehen, keine Verfolger, nur ein ganz alltäglicher blauer Ford Kombi.

»Das war cool«, flüsterte Milla.

»Das war knapp«, sagte Leo.

»Wohin fahren wir jetzt?«

»Zu mir«, sagte Leo.

Milla überlegte einen Moment. »Ich will zu Art.«

»Art ist nicht da.«

»Aber ich will in seine Wohnung.«

»Echt jetzt?«

Milla nickte.

Kein Wunder eigentlich, dachte Leo. Nach dem Stunt gerade hatte Milla vermutlich ein großes Bedürfnis nach Sicherheit, und Art konnte einem dieses Gefühl geben, das hatte sie am eigenen Leib erfahren. Wahrscheinlich waren für Milla Arts vier Wände gerade der sicherste Ort auf dem Planeten.

»Ist okay«, sagte Leo.

Eine Viertelstunde später parkte sie den 911er vor Arts Wohnung. Sie stiegen aus, Milla schulterte ihre Schultasche und Leo ihren Rucksack. An der Haustür kam ihnen ein Mann von den Berliner Gaswerken entgegen, auf dem Kopf eine Schirmmütze mit dem Logo der GASAG, einen großen Werkzeugkoffer in der rechten Hand und einen dicken Schal um den Hals.

Leo dachte sich, wenn sie je wieder irgendwo einbrechen müsste, dann wäre das die noch bessere Tarnung.


Kapitel 18

16 : 06 Uhr. Die Fenster des Konferenzraums im dritten Stock waren bereits verdunkelt, die Leinwand herabgelassen. Am Tisch saßen Veronika Perlau, die Gerichtsmedizinerin, Egon Brunner von der KT, blass wie eh und je, den hageren Rücken gebeugt, dann Ben Gallwitz vom Erkennungsdienst, der in den letzten Monaten noch einmal deutlich zugenommen hatte, obwohl er immer wieder betonte, täglich Sport zu machen, und neben ihm, das Laptop vor sich aufgestellt, Nestor Christou von der IT. Er war halb Grieche, halb Angolaner, seine schwarze Haut glänzte matt. Sein Blick ging zu Nele, verweilte einen Moment bei ihr und sandte ein aufmunterndes Lächeln. Nele lächelte flüchtig zurück. Sah man ihr an, dass es ihr nicht gut ging?

Martin Buchwald hatte pünktlich um vier den Konferenzraum betreten und wortlos seinen Platz am Kopf des Tisches neben Flora Bausch eingenommen, einer rundlichen älteren Frau mit gutmütigem Gesicht, die ihm zuarbeitete. Nun sah Buchwald noch einmal auf die Uhr und dann fragend in die Runde. »Weiß jemand, wo Art steckt?«

Allgemeines Schulterzucken und ein paar typische Keine-Ahnung-Gesten. Nele biss sich auf die Lippen. Als Buchwalds fragender Blick sie traf, schüttelte sie bedauernd den Kopf im Bemühen, sich nichts anmerken zu lassen. Gleichzeitig meldete sich ihr schlechtes Gewissen.

Als sie die Villa der Westphals verlassen hatte, war sie über Arts Verhalten wütend und enttäuscht gewesen. Er hatte sie kaltgestellt, mal wieder. Sie hatte gleich zu Anfang bemerkt, dass er nicht auf Toilette gegangen war, sondern in den zweiten Stock. Eine Weile hatte sie mit sich gerungen, dann wollte sie Gewissheit. Sie zog die Schuhe aus und schlich ihm nach, die Treppe hinauf. Währenddessen rumorte es in ihr. Sie kam sich vor wie ein Dieb oder ein Stalker; sie bespitzelte gerade ihren Kollegen. Und noch am Morgen hatte sie Roman bespitzelt und war die Nachrichten in seinem Handy durchgegangen. Dann kam sie im zweiten Stock an und hörte das Geräusch des laufenden Wassers aus dem Bad. Und die anderen Geräusche. Leise, aber unverkennbar.

Ihr Gesicht brannte vor Ärger, aber auch vor Scham, dass Art sie dazu brachte, hier zu stehen und diese Szene mit anzuhören. Als wäre sie eine kontroll- und eifersüchtige Ehefrau. Nele fühlte sich schäbig und fehl am Platz. Sie war nicht einmal mehr sicher, ob das, was Art ihr über Martin Buchwald und Ole Kracht erzählt hatte, auch stimmte. Doch wenn sie Buchwald jetzt darauf ansprach, dann würde sie Art in den Rücken fallen, denn Art hatte ja angeblich nicht einmal mit ihr darüber reden sollen​ ⁠​ – wegen ihres Onkels. War das ein Trick gewesen? Damit sie sich gezwungen sah, aus Loyalität zu schweigen?

Eigentlich sah ihm das nicht ähnlich, aber wenn es um Juli ging, schien es für Art keine Grenzen zu geben.

Martin Buchwald wollte gerade die Teamsitzung eröffnen, als die Tür noch einmal aufging. Art Mayer, mal wieder zu spät. Das hatte vermutlich gerade jeder im Raum gedacht, doch anstelle von Art betrat Ole Kracht den Raum. Niemand sagte etwas. Kracht schloss die Tür und suchte Buchwalds Blick. »Vom Innensenator kam die Bitte, ich soll mich in den Fall einklinken, da die Tote in der U-Bahn möglicherweise Relevanz für den Fall Westphal hat.«

Martin Buchwald versuchte seinen Unmut zu verbergen und nickte. Der Verweis auf den Innensenator war eigentlich überflüssig, doch Kracht legte offenbar Wert darauf, seine Autorität zu unterstreichen. Unter den Blicken der Anwesenden setzte er sich auf den freien Stuhl neben Nele, der eigentlich Arts Platz war. Sein Blick streifte Nele, und sie meinte Ironie darin zu erkennen und einen Hauch von Herablassung.

Vor etwa drei Stunden hatte Ole Kracht an die Tür ihres Büros im BKA geklopft. Es war noch ein Kollege von der SG bei ihm gewesen, der allerdings draußen vor der Tür blieb.

»Alles in Ordnung mit Ihnen?«, hatte er gefragt, als er das Zimmer betrat.

Ihr Blackout im U-Bahn-Tunnel zog offenbar Kreise. »Ja, klar«, sagte Nele.

»Ole Kracht, Leiter Abteilung SG«, stellte er sich unnötigerweise vor. Nele hatte ihn längst erkannt. Er zog die Tür hinter sich ran, ließ sie dabei allerdings einen Spaltbreit offen und lächelte gewinnend. »Die Kollegen am Tor der Villa im Schleedornweg haben mir erzählt, sie hätten Juli Westphal aufgesucht, zusammen mit Art Mayer, aber dann wären Sie vor ihm wieder gegangen, und Sie wären offensichtlich verärgert gewesen.«

Ach, daher wehte der Wind. Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Sind Sie besorgt um mein Wohlbefinden, oder spielt Ihre Frage für Ihre Ermittlungen eine Rolle?«

»Ich bin mit Ihrem Onkel befreundet, ich denke, er hat mich bestimmt mal erwähnt, oder? Von Ihnen erzählt er mir jedenfalls immer reichlich. Er ist sehr stolz auf Sie. Sehen Sie es mir also nach, wenn ich auch aus persönlichen Gründen frage.«

»Was heißt denn ›auch‹?«, erkundigte sich Nele.

»Sie wissen ja, wie der Stand der Dinge ist. Ihnen muss ich ja nicht erklären, wie das läuft. Unser Bundeskanzler ist verschwunden. Inzwischen haben wir Tag neun, und wir haben keine Spur. Mein Job ist es, selbst den kleinsten Auffälligkeiten nachzugehen. Würden Sie das nicht genauso tun? Ihr Onkel beschreibt Sie immer als überaus gewissenhaft.«

»Und was genau ist nun die Auffälligkeit?«

»Eine nicht angekündigte Befragung. Keine interne Kommunikation darüber. Der Kollege Mayer bleibt alleine im Haus bei Juli Westphal, die Kollegin Tschaikowski fährt mit einem Taxi zurück in die Stadt, also ohne auf den Kollegen mit dem Dienstwagen zu warten​ ⁠​ … Sie wissen, was ich meine, oder?«

Nele seufzte. Kracht hatte nicht unrecht. Aus seiner Perspektive war das schräg. Kein Wunder, dass er nachfragte. Außerdem stand er massiv unter Druck. Vizekanzler Baum hatte gestern seinen Namen bei einem TV-Interview mit Katrina Bernardi ins Spiel gebracht, die inzwischen eine der angesehensten Journalistinnen des Landes war. »Wissen Sie, die politische Lage ist ja stabil«, hatte Baum gesagt, »aber das persönliche Drama um Henrik Westphal, das ist erschütternd. Ich finde es unhaltbar, dass wir immer noch nicht mehr wissen. Aber der leitende Ermittler Ole Kracht tut, was möglich ist​ ⁠​ – und er hat das volle Vertrauen seiner Dienstherren.« Die Botschaft war klar. ›Volles Vertrauen‹ war bestenfalls eine Drei. Und über sein eigenes Vertrauen in Kracht sprach Baum erst gar nicht. Die Medien und die Öffentlichkeit begannen sich gerade auf ihn einzuschießen. Mangelndes Engagement und mangelnde Übersicht gehörten da noch zu den vorsichtigeren Äußerungen.

»Warum waren Sie denn überhaupt bei Frau Westphal?«, fragte Kracht.

»Wir hatten ein paar Fragen in Bezug auf die Tote in der U-Bahn.«

»Ah. Die junge Frau, die möglicherweise Kessy X ist. Martin Buchwald hat mich schon in Kenntnis gesetzt.«

Nele nickte.

»Und?« Kracht hob erwartungsvoll die Brauen. »Würden Sie mich jetzt freundlicherweise auch in Kenntnis setzen?«

»Bezüglich der Toten und der Auffindesituation?«

Kracht winkte ab. »Einen vorläufigen Bericht dazu habe ich eben im Auto gelesen. Ich meine eher die Fragen an Frau Westphal​ ⁠​ – und Ihre Antworten.«

»Das sollten Sie mit Herrn Mayer besprechen«, wich Nele aus. »Er verantwortet die Befragung.«

»Ach, ich lass mir das auch gerne von Ihnen zusammenfassen. Ihr Onkel lobt Ihre Auffassungsgabe. Ich hätte gerne Ihre Einschätzung.«

»Herr Mayer ist länger geblieben als ich, meine Einschätzung ist also leider unvollständig.«

»Warum sind Sie denn früher gegangen?«

Nele zögerte. »Mein Kollege kennt Frau Westphal, wir fanden, ein etwas persönlicherer Rahmen für die Befragung könnte von Nutzen sein.«

»Fanden Sie das beide​ ⁠​ – oder nur er?«

Nele versuchte sich an einem Pokerface. »Wir beide.«

»Sie wissen, dass es Belege dafür gibt, dass Mayer mit Frau Westphal ein Verhältnis hatte?«

Nele hob in gespieltem Erstaunen die Brauen.

»Und Sie wissen auch, dass Befragungen ohne Zeugen vor Gericht schlecht verwertbar sind?«

»Ach. Steht Frau Westphal denn vor Gericht?«, fragte Nele spitz.

»Es geht eher um Ihre grundsätzliche polizeiliche Verfahrensweise und die Dienstvorschriften zu Befragungen, Frau Tschaikowski. Eine Befragung wird immer zu zweit durchgeführt. Das haben Sie in diesem Fall wohl offenbar bewusst ignoriert.«

Nele schob das Kinn vor.

»Es sei denn«, setzte Ole Kracht nach, »Herr Mayer hätte Sie nicht dabeihaben wollen.« Krachts stechender Blick ruhte auf ihr. Grau-grüne Augen. Das neongelbe Plakat gegen häusliche Gewalt an der Wand hinter ihrem Schreibtisch spiegelte sich in seinen Pupillen. Wie eine Raubkatze, kam es Nele in den Sinn. Sie fragte sich, ob sie wirklich für Art lügen wollte, nach der Nummer, die er heute mit ihr abgezogen hatte. »Ist das hier eine offizielle Befragung?«, erkundigte sie sich.

»Sehen Sie hier einen Zeugen?«, fragte Kracht leise. Sein Lächeln war zugewandt und zugleich hintersinnig.

Neles Blick wanderte zu der angelehnten Tür.

Kracht fasste nach der Klinke und zog sie zu. Die Falz knirschte leise. Die Luft im Raum schien plötzlich zu stehen.

»Hat denn Herr Mayer die Befragung begonnen, als Sie noch dabei waren?«

Nele schüttelte den Kopf.

»Das heißt, er hat sie fortgeschickt, bevor er überhaupt begonnen hat?«

Sie schwieg. Rang mit sich.

»Ich frage mal anders«, sagte Kracht. »Wo waren denn Frau Westphal und Herr Mayer, als Sie gegangen sind? Im Wohnzimmer? In der Küche?«

Sie schüttelte den Kopf.

Er hob ein wenig belustigt die Brauen. »Vielleicht im Schlafzimmer?«

Nele schüttelte erneut den Kopf. »Im Badezimmer«, brachte sie leise hervor.

Auch der letzte Rest Sauerstoff schien nun aus dem Raum gewichen zu sein. Nele roch Krachts Atem. Menthol, Kaffee und eine unangenehme Fäule.

»Im Badezimmer«, wiederholte Kracht. »Beide zusammen?«

»Die Dusche lief«, hörte sie sich sagen.

Ole Kracht sah sie lange an, als müsse er die Tragweite dieser Aussage abwägen. Dann nickte er. »Danke für Ihre Offenheit.«

Der Satz traf Nele wie eine Ohrfeige. Sie wusste sofort, dass es ein Fehler gewesen war, das zu erwähnen. Warum war sie nicht einfach bei ihrem Schweigen geblieben? Sie kam sich plötzlich wie ein Schulmädchen vor, das in seinem verletzten Stolz nicht hatte an sich halten können.

Und nun saß sie hier in der Konferenz, mit Kracht direkt neben sich, ausgerechnet auf dem Platz, auf dem Art hätte sitzen sollen. Wo war Art? Etwa immer noch bei Juli? Sie warf Kracht einen Seitenblick zu. Hatte er etwas damit zu tun?

Martin Buchwald räusperte sich. »Gut, dann fangen wir an.« Das Licht wurde gedimmt. Auf der Leinwand erschien ein Bild der Auffindesituation. Grauer Schotter. Ein in Grau gehüllter Körper mit einem in Pink hervorstechenden Pullover, einem Eulen-Tattoo auf dem Unterarm und einer Trostlosigkeit, die Nele auch im Nachhinein den Hals zuschnürte.

»Also gut. Was wissen wir«, sagte Martin Buchwald. »Die Tote auf der U-Bahn-Linie 5 hinter der Haltestelle Alexanderplatz, Fahrtrichtung Rotes Rathaus, lag auf dem Bauch am Gleis, ihr Kopf wurde, den Verletzungen nach zu urteilen, von einer U-Bahn abgetrennt, was dann auch gleichzeitig die Todesursache war. Sie hat ein sowohl auffälliges als auch aufwendiges Tattoo auf dem rechten Arm, das, einer ersten Vergleichsanalyse nach, das gleiche Tattoo zu sein scheint, das eine Person namens Kessy X auf ihrem rechten Arm hat​ ⁠​ – also die Person, die in drei aufeinanderfolgenden Videos öffentlich gemacht hat, dass sie mutmaßlich von Henrik Westphal sexuell genötigt wurde. Ob es sich bei diesem Tattoo um das gleiche Tattoo oder​ ⁠​ – Achtung!​ ⁠​ – dasselbe Tattoo handelt, konnten wir bisher nicht feststellen. Insofern ist es höchst wahrscheinlich, dass die Tote im U-Bahn-Schacht Kessy X ist, es gibt dafür aber noch keinen eindeutigen Beweis.« Er sah zu Veronika Perlau hinüber. »Veronika, kannst du uns ein Update zu deinen Untersuchungen geben?«

Die Gerichtsmedizinerin räusperte sich, dann füllte ihre dunkle Stimme den Konferenzraum. »Klar ist, wie du schon sagtest, die Todesursache. Den Todeszeitpunkt kann ich auf einen Zeitraum zwischen 3 : 00 Uhr morgens und 3 : 30 Uhr eingrenzen. Zur Toxikologie: Bisher liegen nur die Blut- und Urintests vor. Da gibt es zwei Auffälligkeiten. Zum einen Alkohol: Der Promillegehalt zum Todeszeitpunkt könnte etwa bei 0,5 gelegen haben. Zum anderen haben wir Gamma-Hydroxybuttersäure gefunden, kurz GHB.«

K.-o.-Tropfen, dachte Nele. Das konnte ein Hinweis auf Fremdverschulden sein.

»Die Konzentration ist mäßig«, fuhr Veronika Perlau fort. »Wie einige vielleicht wissen, GHB ist auch ein körpereigener Stoff, der sich sogar nach dem Tod noch weiterbilden kann. Und seine Halbwertszeit ist extrem kurz. Blut- und Urintest sind nur bedingt aussagekräftig. Wir brauchen also noch weitere Tests. Glaskörperflüssigkeit aus dem Auge, Rückenmark. Das dauert aber noch.«

»Und was heißt das jetzt konkret?«, fragte Nele.

»Eine prämortale Aufnahme von GHB ist nicht zweifelsfrei nachweisbar, aber möglich. Insbesondere dann, wenn die Aufnahme zwei oder drei Stunden vor dem Tod stattgefunden hat, das würde die niedrigen Werte erklären. Wenn es um die Frage Suizid oder Fremdverschulden geht, lässt sich auch hier erst mal nichts Eindeutiges ableiten. Die Kombination aus Alkohol und GHB kann man sich auch selbst zuführen, um high zu werden oder sich zu dämpfen. Ein gefährliches Spiel; machen aber nicht wenige. Interessant ist noch ein ringförmiger Bluterguss am linken Handgelenk des Opfers. Sie ist offenbar grob festgehalten worden.«

»Wenn es um Fremdverschulden geht«, sagte Buchwald missmutig, »dann lässt auch das keinen eindeutigen Schluss zu. Jemand könnte versucht haben, sie vom Suizid abzuhalten, oder aber sie dort hinzubringen. Was ist mit dem Kopf? Könnte sie niedergeschlagen worden sein?«

»Schwerste multiple Verletzungen«, sagte Veronika Perlau. »Eine vorherige, vergleichsweise leichtere Verletzung ist daher nicht mehr zu belegen.«

Buchwald wandte sich an Nestor Christou. »Was ist mit den Überwachungskameras im Tunnel und in der Station?«

Christou tippte auf das Touchpad seines Laptops und tauschte das Bild der Toten auf der Leinwand gegen eine Grafik des Streckenverlaufs zwischen Alexanderplatz und Rotes Rathaus, der auch die beiden Stationen enthielt. Mit einem roten Laserpointer zeigte er auf mehrere Markierungen auf der Leinwand, die Ausgangspunkte für kleine dreieckige, schraffierte Bereiche waren. »Das hier sind alle verfügbaren Kameras«, erklärte er. »Die schraffierten Bereiche zeigen die Blickwinkel. Am interessantesten fand ich zunächst die Kamera in der Nähe des Auffindeorts. Leider funktioniert die Kamera nicht. Außerdem funktioniert auch die von dort aus nächste Kamera in Richtung Rotes Rathaus nicht.«

»Ziemlich auffällig«, murmelte Nele.

Christou nickte. »Eine defekte Kamera, das könnte Zufall sein, aber zwei? Unwahrscheinlich.«

»Von welcher Station aus hat das Opfer den Tunnel betreten?«, fragte Buchwald.

»Von keiner«, sagte Christou.

Alle sahen ihn verblüfft an. »Veronika hatte mir vorab den Todeszeitpunkt genannt, und ich habe alle Kameras in diesem Zeitfenster checken lassen, mit einer guten halben Stunde Vorlauf, falls sie den Bereich schon vorher betreten hat. Aber da ist nichts. Weder eine Frau noch ein Mann, die den Tunnel durch eine der beiden Stationen betreten.«

»Gibt es Notausgänge oder Serviceschächte?«, fragte Ole Kracht.

»Ja, gibt es«, erwiderte Christou. »Zwei.«

»Und dreimal dürft ihr raten«, warf Ben Gallwitz vom Erkennungsdienst ein, »die liegen genau im Bereich der Kameras, die außer Funktion sind.«

»Eben nicht«, sagte Christou. »Sie liegen hier und hier.« Er zeigte mit dem Laserpointer auf zwei Bereiche, jeweils links und rechts, ein gutes Stück entfernt vom Auffindeort. »Und wie ihr sehen könnt, beide Notausgänge sind jeweils von einer Kamera erfasst. Die Kameras funktionieren einwandfrei, aber die gespeicherten Daten zeigen niemanden, der in der fraglichen Zeit den Tunnel betritt.«

Ungläubiges Gemurmel setzte ein.

»So gesehen hat unser Opfer den Tunnel nicht betreten«, fasste Christou zusammen und sah in die Runde.

»Bist du sicher?«, fragte Egon Brunner.

»Alle möglichen Zugänge sind von funktionierenden Kameras abgedeckt. Ich bin sicher.«

»Was ist mit toten Winkeln?«, fragte Nele.

»Ich kenne den Kameratyp und die Brennweite«, erwiderte Christou. »Im Nahbereich der Kameras gibt es wie immer einen toten Winkel. Aber der spielt keine Rolle. Die erfassten Bereiche sind so gewählt, dass eine Person, die den Tunnel betritt, früher oder später sicher von der Kamera gesehen wird.«

Nele starrte auf die Grafik der Stationen und die der dazwischenliegenden Strecke. »Können die Videos manipuliert worden sein?«, fragte sie.

Nestor Christou verzog das Gesicht. »Theoretisch schon. Dafür hätte aber jemand das System hacken müssen, jedenfalls wenn es ein Außenstehender war. Und für einen Hack gibt es laut Systemadministratoren keine Anzeichen. Soll heißen, es wäre zwar nicht unmöglich, aber unwahrscheinlich.«

»Und wenn es ein Insider war?«, fragte Nele. »Jemand von der BVG?« Sie musste plötzlich an den Mann denken, der sie vom Gleis gezogen hatte, als die Bahn kam. Wie war noch mal sein Name gewesen? Goran.

»Wenn, dann müsste es jemand mit Administratorenrechten sein«, sagte Christou. »Das dürften etwa ein halbes Dutzend Mitarbeiter sein.«

»Ich mache eine Liste und überprüfe die Leute«, sagte Ben Gallwitz vom Erkennungsdienst.

Stille kehrte ein.

»Hast du noch was, Nosfera… äh, Egon?« Buchwald sah Brunner an, der seinen Blick sichtlich eingeschnappt erwiderte. Alle wussten, dass er den Spitznamen Nosferatu nicht mochte. Doch wegen seiner hageren düsteren Gestalt, seiner Miene und seinen Eckzähnen haftete der Name an ihm wie Pech.

»Nichts Entscheidendes«, knurrte Brunner.

»In welchem Rhythmus fahren eigentlich die Bahnen dort um diese Zeit?«, fragte Nele.

»Das wäre mein nächster Punkt gewesen.« Christou schob das Bild mit der Grafik beiseite, und einen Augenblick später füllte eine Zahlenkolonne die Leinwand. »Laut Gerichtsmedizin liegt der Todeszeitpunkt zwischen 3 : 00 Uhr und 3 : 30 Uhr.«

Neles Blick wanderte über die Zahlen und sie sah es sofort. Im selben Augenblick fing Christous Laserpointer die Zahlen ein, die ihr aufgefallen waren. »Spannend ist, dass vor 3 : 09 Uhr die Bahnen im Zehn-Minuten-Rhythmus fahren. Ab 3 : 09 Uhr wiederum fahren sie nur noch im Fünfzehn-Minuten-Takt.«

Nele hatte das Gefühl, durch die Zahlen hindurch das Opfer zu sehen. Kessy, oder wer auch immer du bist. Warum solltest du dir für einen Selbstmord ausgerechnet den Zeitpunkt aussuchen, wo der wenigste Verkehr ist? »Spricht das nicht dafür, dass sich da unten jemand gezielt den besten Zeitraum herausgepickt hat, um unerkannt kommen und gehen zu können?«

»Sehe ich auch so«, sagte Buchwald. Er sah in die Runde. »Auch wenn wir keine klaren Belege für Fremdverschulden haben, es gibt eine Menge Ungereimtheiten und Verdachtsmomente. Für eine Arbeitshypothese Fremdverschulden reicht es vorläufig.«

Rund um den Tisch wurde genickt.

Buchwald wollte gerade weitersprechen, wurde aber von seiner Assistentin Flora angestoßen und blickte stirnrunzelnd auf das Handy, das sie ihm zeigte. Er nahm es ihr unwirsch aus der Hand und hielt ihnen allen das Display entgegen. Es zeigte eine Nahaufnahme des Tattoos der Toten. »Wer von euch ist dafür verantwortlich?«, fragte er säuerlich.

Alle blickten verwirrt auf das Bild.

»Das hier ist Spiegel online«, erklärte Buchwald. »Katrina Bernardi hat ein Foto des Tattoos gepostet und eine direkte Verbindung zu Kessy X hergestellt. Also, wer hat das Foto weitergegeben?«

»Fuck«, entfuhr es Ben Gallwitz.

Stille.

»Art kennt die Bernardi ganz gut«, sagte Brunner leise.

Martin Buchwald sah Nele an. »Dann wissen wir ja jetzt vielleicht, warum Art nicht hier ist.«

Was für ein Unsinn, dachte Nele. Wenn jemand etwas durchsteckte, dann machte er sich doch nicht verdächtig, indem er hinterher nicht zur Arbeit erschien. Nele wollte Buchwalds Vermutung gerade kommentieren, da platzte es erneut aus Gallwitz heraus. »Fuck, nein!«

»Jetzt reiß dich zusammen, Ben«, fuhr Buchwald ihn an.

»Habt ihr den Flurfunk nicht mitgekriegt?«, fragte Gallwitz ungläubig.

»Welchen Flurfunk?« Buchwald sah ihn ungehalten an.

Gallwitz hob nun seinerseits das Handy. Zu sehen war eine Chatgruppe mit zahlreichen Nachrichten. »Anscheinend hat die Ermittlungsgruppe der SG Henrik Westphals Leiche gefunden.«

Alle Augen richteten sich schlagartig auf Ole Kracht. Er verzog den Mund, räusperte sich und sagte leise: »Wir haben keine Leiche gefunden. Dafür aber Blut von Herrn Westphal, an einem Ort und in einer Weise, die nahelegen, dass er einem Verbrechen zum Opfer gefallen ist.«

Martin Buchwalds Gesichtszüge entgleisten. »Und Sie haben es nicht für nötig gehalten, uns zu informieren?«

»Das hätte ich schon noch getan.«

»Ach?« Ben Gallwitz sah Kracht wütend an. »Und vielleicht wollen Sie uns gnädigerweise auch noch erzählen, wen sie vor etwa drei Stunden wegen des Verdachts auf Mord an Westphal festgenommen haben?«

Nele stellten sich die Nackenhaare auf. Ihr schossen wirre Gedanken durch den Kopf.

Die meisten davon hatten mit Art zu tun.


Kapitel 19

Arts Dienstwagen stand immer noch auf dem Parkplatz am Weiherpark, wo man ihn festgenommen hatte, daher nahm er ein Uber vom BKA zurück nach Neukölln, wo er sich auskannte. In einem Späti in der Nähe seiner Wohnung kaufte er ein billiges Handy und eine vorregistrierte Prepaid-Karte, die sich nicht zu ihm zurückverfolgen ließ. Dann hob er tausend Euro in bar ab. Um zehn nach vier schloss er die Tür zu seiner Wohnung auf. Milla saß am Küchentisch, offenbar über ihre Hausaufgaben gebeugt, und kaute auf einem Stift. Ihre Wangen waren gerötet. Sie wirkte unkonzentriert, und ihre Begrüßung fiel distanzierter aus als sonst. Leo kam gerade aus dem Badezimmer und steckte sich etwas in die Tasche. »Ich dachte, du hast keine Zeit«, sagte sie verblüfft.

»Hab ich eigentlich auch nicht«, erwiderte Art. »Alles okay mit Milla und dir?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Klar.«

Art runzelte die Stirn. Irgendetwas stimmte nicht. Leo war gereizt gewesen, als er sie angerufen und darum gebeten hatte, Milla abzuholen. Er hatte das Gefühl gehabt, dass sie sich nur deshalb zusammenriss, weil er ihr vorsichtshalber gesagt hatte, dass sie nicht alleine waren, sondern ein Ermittlungsleiter des BKA das Gespräch mitverfolgte. Und jetzt sah Leo ihn mit Unschuldsmiene an und schien weder verärgert zu sein noch Gesprächsbedarf zu haben. »Ist irgendwas?«, fragte Art.

»Nein. Was soll sein?«

Art musterte sie. »Können wir eben reden? Fünf Minuten, draußen.«

Leo plusterte die Wangen auf, zuckte mit den Achseln.

Milla schien sich etwas gerader aufzurichten und die Ohren zu spitzen.

Art machte eine Kopfbewegung Richtung Tür, ging los, und Leo folgte ihm. An der Tür schloss Art den kleinen Waffenschrank auf und entnahm ihm seine Dienstwaffe. Als sie unten auf den Bürgersteig traten, schlang Leo sich die Arme um den Oberkörper. Sie hatte keine Jacke mitgenommen und ein leichter, aber eiskalter Wind blies ums Eck.

»Kennst du einen Mann namens Ole Kracht beim BKA?«, fragte Art.

Leo runzelte die Stirn. »Kracht? Ist das nicht der Typ, der die Ermittlungen zum​ ⁠​ … zu Henrik Westphal leitet?«

»Ja. Hast du mit ihm gesprochen?«

Leo sah ihn verblüfft an. »Warum sollte ich?«

Ihr Erstaunen wirkte echt, auch wenn ein kleiner Zweifel blieb.

»Hast du irgendjemandem erzählt, wer du wirklich bist?«

Leo schüttelte den Kopf. »Ich bin doch nicht verrückt.«

»Und hast du irgendjemandem von der Kassette erzählt?«

»Himmel, nein!«

Art fixierte sie, fand aber nichts in ihrem Gesicht, das ihn stutzig machte. Trotzdem blieb das Gefühl, das er vorhin in der Wohnung gehabt hatte. Irgendetwas hatte in der Luft gelegen.

»Was soll die Fragerei?«, meinte Leo.

»Leihst du mir deinen Wagen?«, fragte Art.

»Was ist los?«, wollte Leo wissen.

»Könnte ich dich auch fragen.«

Leo stöhnte. Dann kramte sie in ihrer Tasche und warf Art den Porsche-Schlüssel zu. »Die Karre ist nicht für dieses Wetter gemacht«, fügte sie warnend hinzu.

Art nickte. »Wo steht er?«

Leo zeigte die Straße hinunter. »Wann bist du zurück?«

»Wenn ich zurück bin«, sagte Art. Dann ging er los, in Richtung Auto.

Der 911er stand schräg in einer zu kleinen Parklücke. Beim Einsteigen stieß Art sich den Kopf, der Wagen war einfach zu klein für ihn. Mühsam fand er aus der Parklücke, gab etwas zu viel Gas und wäre beinahe auf die Gegenfahrbahn gerutscht. Im Schneckentempo fuhr er Richtung Mitte, passierte eine halbe Stunde später das Brandenburger Tor, dann die Siegessäule und stellte den Wagen wenig später in der Bachstraße ab. Die Dämmerung hatte eingesetzt. Es war zwanzig vor fünf. Gerade noch rechtzeitig​ ⁠​ – er hatte nur bis fünf Uhr Zugang, da er den günstigsten Tarif gebucht hatte.

Die Hausnummer 12 war ein modernes Bürogebäude mit heller Fassade und großen Fenstern. Art betrat es durch den Haupteingang, nickte dem Mann vom Wachschutz am Tresen zu, hielt sich rechts und bog in einen schmucklosen Gang mit weißen Wänden und Parkettboden ab. Auf der linken Seite waren drei helle Türen aus Metall, ohne Griff und Klinke, und neben jeder war auf Hüfthöhe ein kleines Terminal mit Display und Kartenleser montiert. Aus seinem Kartenetui nahm er die weiße Plastikkarte heraus. Sie hatte die Größe einer normalen Kreditkarte und keinerlei Aufdruck. Er schob sie in das Lesegerät neben der ersten Tür, gab eine PIN-Nummer ein, und mit einem Klicken ging die Tür auf. Rasch betrat er den kargen Raum dahinter und schloss die Tür. An einem weiteren kleinen Terminal schob er die Karte in einen Schlitz, gab erneut seine PIN-Nummer ein und wurde dann aufgefordert, seinen Zeigefinger auf ein Lesegerät zu legen. Einen Moment später bestätigte das Gerät die Verifizierung und bat um einen Moment Geduld. Hinter einer in die Wand eingelassenen Klappe hörte Art leise Geräusche. Er wusste, dass dort ein automatisierter Roboter in einem mehrfach einbruchs- und brandgesicherten Safe arbeitete. Die Sicherheit ging so weit, dass der Tresor einem mehrstündigen Einbruchsversuch mit einer 5000 Grad heißen Thermolanze widerstand.

Nach einer knappen Minute öffnete sich die Klappe in der Wand, und Art entnahm dem dahinterliegenden Fach eine kleine Stahlbox. Er stellte sie auf das einzige Möbelstück im Raum, einen kleinen Tisch, und öffnete sie. Im Inneren lag eine alte Musikkassette mit der Aufschrift Bell und Bo.

Art atmete auf. Die Kassette war noch da. Eigentlich hatte er auch nichts anderes erwartet, aber er hatte sichergehen wollen. Im Moment schien ihm alles möglich.

Vor eineinhalb Jahren hatte er diese Kassette aus einem temporären Schließfach am Bahnhof Zoo geholt und hierhergebracht. Die Tonbandaufnahme enthielt nicht mehr und nicht weniger als die Geschichte von Leos Geburt, ihrer Adoption, und sie enthielt ein Mordgeständnis. Die Aufnahme war verstörend, und Leo hatte ihrem damaligen Therapeuten Dr. Seefeld einige Einzelheiten erzählt, was genau, wusste Art nicht. Doch es hatte Dr. Seefeld veranlasst, gegenüber einem Freund eine verhängnisvolle Bemerkung zu machen. »Nixon ist über weniger gestolpert«, hatte er damals gesagt. Art wusste, dass er damit recht hatte. Diese Kassette konnte Henrik Westphal zu Fall bringen und mit ihm Juli. Und der Freund, mit dem Seefeld damals gesprochen hatte, war Ben Junkers, der Vorstand der mächtigen SchumannSolo-Mediengruppe, der dafür bekannt war, einer von Henriks schärfsten Kritikern zu sein.

Art klappte die Stahlbox wieder zu und schob sie zurück in das Fach, dann schloss er die Klappe. Der Roboter gab leise Geräusche von sich, als er die Box griff und in den Tresor zurückbeförderte.

In Art arbeitete es. Er verstand nicht, was hier gespielt wurde. Irgendetwas war seltsam. Im Moment seiner Verhaftung war ihm alles noch einigermaßen logisch erschienen, erst recht, als er erfahren hatte, dass Rückstände von Henriks Blut in der Tiefkühltruhe gefunden worden waren. Vermutlich hätte er sich selbst unter diesen Umständen auch festgenommen​ ⁠​ – oder zumindest verdächtigt. Zumal er ja auch noch die Truhe mit den Spuren geöffnet und untersucht hatte. Aber die Fragen von Ole Kracht hatten einen merkwürdigen Verlauf genommen. Zunächst hatte Art gedacht, dass die Fragen nach seiner Tochter​ ⁠​ – oder der von Henrik​ ⁠​ – sein Motiv unterstreichen sollten. Aber irgendwie ließ ihn das Gefühl nicht los, dass da vielleicht noch mehr war. Je länger er darüber nachdachte, desto verwirrender kam ihm das alles vor. Henrik wurde von allen gesucht, und sein Blut tauchte ausgerechnet in der Tiefkühltruhe von Julis Kiosk auf. Eine junge Frau, vermutlich dieselbe Frau, die im ganzen Land für ihre anonymen Kanzler-Videos bekannt war, wurde tot in der U-Bahn aufgefunden, und nun geriet er ins Visier, und Kracht fragte ihn nach​ ⁠​ … Leo. Ging es hier wirklich um Leo und ihn? Oder ging es darum, was Henrik und Juli damals getan hatten?

Nachdenklich verließ er die Kammer. Als er aus dem Gebäude trat, empfing ihn klirrende Kälte und Dunkelheit. Er sah sich mehrfach um, ob ihn jemand beobachtete. Mit schnellen Schritten ging er in Richtung Straße des 17. Juni und dann weiter in den Tiergarten hinein. Der Schnee war hier schwer und nass. Die schwarzen Bäume kahle Gerippe, durch die ein eisiger Wind strich. Sobald er sich sicher war, dass niemand in seiner Nähe war, der ein Gespräch mitverfolgen konnte, nahm er sein neues Prepaid-Handy und wählte Julis Nummer. Doch sie ging nicht dran.


Kessy X

19. Dezember​ ⁠​ – 30 TAGE VOR ›TAG NULL‹

Ich habe Angst. Eine Woche ist das jetzt her, dass ich Henrik das letzte Mal getroffen habe. Ich hab das Gefühl, ich trete auf der Stelle und werde verrückt vor Sorge. Der Entführer hat einen Tag nach dem Treffen mit Henrik angerufen. Er wusste, dass Henrik bei mir war. Ich war so erleichtert​ ⁠​ – weil ich dachte, ich sage ihm, was ich weiß, und Sophie kann gehen. Ich dachte wirklich, ich hab einiges zu erzählen. Henrik und Juli Westphal haben eine Tochter, geboren in einem spanischen Kloster in der Extremadura, oder in einem Krankenhaus in der Nähe, und sie haben ihr eigenes Kind weggegeben. Sie wissen nicht, wo sie lebt und wie sie heißt. Sie wissen gar nichts. Und dann noch diese Geschichte, warum sie die Kleine weggegeben haben. Ein Deal. Wegen irgendetwas, das Henrik getan hat. Etwas, das nicht verjährt.

Ich dachte, das ist doch was.

Und was hat er geantwortet? »Okay. Aber das reicht nicht. Mach weiter.«

Bitte was? Weitermachen? Der Typ hat doch jetzt, was er wollte. Das muss doch irgendwas wert sein. »Erst will ich wissen, wie es meiner Schwester geht.«

»Ihr geht’s gut, solange du machst, was wir sagen.«

Wieder dieses »wir«. Als wär das eine groß angelegte Verschwörung. Wer sind die? In was bin ich da reingeraten?

Und wie zum Teufel soll ich mehr herausfinden, wenn Henrik sich nicht bei mir meldet?

Ich hab das Gefühl, ich hab ihn verschreckt mit meinen Fragen. Er hat dichtgemacht. Vielleicht hat er auch einfach bekommen, was er wollte. Einen Blowjob von einer 23-Jährigen.

Ich sehe Tinkerbell, wie sie nervös durch die Wohnung streift. Als würde ich sie anstecken, als würde sie spüren, wie es mir geht. Und wenn es mir schon so geht, wie geht es dann erst Sophie? Haben sie sie eingesperrt? Gefesselt? Bekommt sie genug zu essen? Hat sie ein Fenster, da wo sie ist? Sophie braucht ein Fenster, sonst geht es ihr nicht gut, sonst können sich ihre Nerven nicht beruhigen. Das sagen jedenfalls die Ärzte.

Und jetzt sitze ich hier und bin zur Tatlosigkeit verdammt, seit einer Woche schon. Das Einzige, was ich tun kann, ist, Frank anzubetteln, dass er mich arbeiten lässt. Wo sonst soll mich Henrik finden?

Ich bleibe also immer ganz bis zum Schluss. Mache mit den Kollegen sauber, aber eigentlich halte ich Ausschau nach schwarzen Limos. Frank ist meistens noch da und prüft die Kasse. Ich frage ihn dann immer, ob er einen Anruf bekommen hat.

Und er?

Grinst. Als wäre ich ein verliebtes Ding, das einem Super-Promi verfallen ist und nicht checkt, dass es keine Chance hat.

Ich hasse sein Grinsen.

Jedes Mal.

Und jedes Mal verlasse ich den Laden mit zunehmender Verzweiflung. Auch heute wieder. Vor dem Burgerladen bläst mir diese eisige Berliner Luft ins Gesicht. Weihnachtsdeko in den Schaufenstern. Mir ist nicht nach Weihnachten. Jemand rempelt mich von hinten an, ich fluche, und plötzlich werde ich untergehakt.

Ich höre ein leises »Komm mit«.

Der Mann, der mich unterhakt, ist groß, trägt einen dunklen gefütterten Parka, eine schwarze Mütze mit Ohrenklappen und Wollschirm. Der Typ aus der Renate, denke ich. Instinktiv will ich mich losreißen, doch er hält mich fester. »Ich bin’s, Henrik.«

Henrik? Nachts, alleine auf der Straße? Wo sind die Securitys?

»Du tust mir weh.«

Sein Griff lockert sich.

»Komm mit«, sagt er erneut. »Wir müssen reden.«

Ich schlucke. Irgendetwas stimmt hier nicht. Warum ist er alleine? Warum diese Dringlichkeit. Ich weiß, ich sollte mich freuen. Ich habe die ganze Zeit gehofft, dass er wieder auftaucht, und voilà, da ist er. Aber mein Gefühl ist eindeutig, irgendetwas stimmt nicht.

»Wohin gehen wir?«, frage ich.

»Geduld«, sagte er. Nur das eine Wort.

»Was ist los?«

Er sagt nichts, läuft einfach weiter und lenkt mich. Sein Kopf ist gesenkt. Die Mütze sieht beinah lächerlich aus mit den Ohrenkappen, aber ich muss zugeben, sie ist gut gewählt. Man erkennt ihn nicht mit diesem Ding auf dem Kopf. Wir laufen fast eine halbe Stunde, bis er mit mir an der Haustür eines Mehrfamilienhauses stehen bleibt. Ich bin so verwirrt, dass ich mir nicht einmal den Straßennamen gemerkt habe. Er schließt die Haustür auf. Wir gehen in den zweiten Stock, dort schließt er eine Wohnungstür auf. Es riecht muffig. An den Wänden ist eine wellige Tapete. Er schließt die Tür hinter uns, und erst jetzt macht er das Licht an. Uralte Bleistiftzeichnungen in vergilbten Passepartouts zieren den Flur. Eine alte Kommode, für die selbst die Bezeichnung Vintage zu schmeichelhaft ist. Unter uns ein fleckiger Teppichboden.

Henrik seufzt und zieht sich die Mütze vom Kopf.

»Was ist das? Wo sind wir?«

»Eine Mietwohnung.«

»DU hast diese Wohnung gemietet?«

»Nein, das Haus gehört mir, ich hab’s von meinem Vater geerbt. Diese Wohnung hat ein älterer Herr gemietet.«

»Und du hast ihn gefragt, ob er dir deine Wohnung überlässt? Um mich hier zu treffen?«

Er lächelt, doch ohne jeden Humor. »Er ist gestorben, vor zwei Wochen. Die Wohnung ist noch nicht wieder vermietet.«

Ich schlucke. Großartig, wir sind in der Wohnung eines Toten. Nicht, dass ich an Gespenster glaube, aber manchmal denke ich, es könnte mehr geben zwischen Himmel und Erde als wir uns in unseren kleinen Köpfen so ausmalen. Ich weiß, das klingt nach Aberglauben. Aber mir erscheint das eher realistisch.

»Wo ist er gestorben?«, frage ich.

Er zieht den Parka aus, als wolle er sich häuslich einrichten, und hängt ihn an die Garderobe. »In welchem Zimmer? Das weiß ich nicht.«

»Warum schleppst du mich hierher?«

»Es war der einzige Ort, der mir eingefallen ist, wo wir ungestört sind.«

Ich gebe zu, die Frage war schlecht gestellt. Ich will nicht wissen, warum ausgerechnet hier, sondern ich will wissen, was er von mir will. Heidis Vergewaltigungsgeschichten kommen mir in den Sinn. Die junge Frau, die ihm kürzlich vor dem Burgerladen aufgelauert hat. Die Vorstellung ist so creepy, dass ich sie nicht mit dem Henrik zusammenbringe, der vor mir steht. Aber sie lässt mich auch nicht los.

»Wir gehen ins Wohnzimmer«, sagt er.

»Solange es nicht das Schlafzimmer ist«, rutscht es mir heraus.

Er wird rot. Es könnte beinah süß sein, der Kanzler wegen mir verlegen, wenn wir nicht hier alleine in dieser Gruft wären. »Darum geht es nicht«, sagt er. »Wir müssen reden.«

Reden. Warum alarmiert mich das? Ich will ja reden. Ich habe nur nicht damit gerechnet, dass ER Redebedarf hat. Will er mir drohen? Sagen, dass die Geschichte auf keinen Fall an die Öffentlichkeit kommen darf? Ich muss an die Videos denken, und mein schlechtes Gewissen meldet sich. Ich mache aus ihm einen schlechten Menschen, und dabei weiß ich noch nicht einmal sicher, ob Heidi nicht vielleicht auch gelogen hat.

Genau genommen weiß ich so gut wie gar nichts über ihn.

Nur dass er mir​ ⁠​ … gefällt?

Fuck. Stopp.

Eigentlich müsste ich das hier aus dem Video schneiden.

Eigentlich sollte ich diesen Gedanken aus meinem Kopf schneiden. Wobei es ja eher ein Gefühl ist, und Gefühle lassen sich ja bekanntlich nicht so gut irgendwo rausschneiden. Sie sind, was sie sind, und bleiben, wo sie sind.

Wir gehen ins Wohnzimmer. Ich habe das Gefühl, im Jahr 1930 oder so gelandet zu sein. Wie alt war dieser Mieter?

»Setz dich.« Henrik deutet auf ein altes Sofa. Ich nehme Platz.

Er schiebt einen abgeschrebbelten Aschenbecher auf dem hölzernen Couchtisch beiseite, setzt sich auf den Tisch, direkt vor mich, und sieht mich an. Es riecht nach alter Asche. Nach Tod. »Du musst mir jetzt gut zuhören«, sagt er.

Ich nicke. Meine Hände werden schwitzig. Seine Ernsthaftigkeit macht mich nervös.

»Warum hast du mir all diese Fragen gestellt«, sagte er.

Ich erstarre. Bin ich aufgeflogen? Was passiert dann? Was passiert mit Sophie? »Welche Fragen?« Meine Stimme klingt heiser und nach dem, was ich bin. Ängstlich.

»Du weißt, welche Fragen. Meins für deins.«

»Aber, das war doch dein Vorschlag.«

»Nein, du wolltest wissen, was es mit dem Geheimnis aus meiner Jugend auf sich hat.«

»Ich​ ⁠​ … ich bin neugierig. Mich hat das interessiert. Du hast so​ ⁠​ … ich weiß nicht, ich mag dich, und du hast so angefasst gewirkt. Es hat sich so ergeben.«

Sein Blick ist lang und durchdringend. »Kessy«, sagt er. Die Pause danach ist schwer wie die Schrankwand hinter ihm. »Wurdest du auf mich angesetzt?«

Mir bleibt der Mund offen stehen. »Ich​ ⁠​ … wie meinst du das? Von wem denn?«

»Sagt dir der Name Junkers etwas? Ben Junkers? SchumannSolo?«

Ich starre ihn ungläubig an.

»Oder Kauder?«

Stille.

»Nadine Wallner?«

Fuck. Kauder kenne ich nicht. Aber die Innenministerin? Und dieser Medientycoon? Wenn das die Leute sind, die hinter ihm her sind, dann ist mein Problem noch größer, als ich gedacht habe. »Ich versteh nicht​ ⁠​ … was meinst du damit?«, stammele ich und hoffe, dass er gerade übertreibt.

Er lehnt sich vor und nimmt meine Hände. »Du kennst meine Position. Es gibt immer Leute, die jemanden wie mich beeinflussen wollen, weghaben wollen, kompromittieren wollen.«

»Warum​ ⁠​ … warum hast du es mir dann überhaupt gesagt?«

»Ich hab für einen Moment vergessen, wer ich bin. Vielleicht sogar für einen ziemlich langen Moment.«

Ich schlucke und spüre, dass ich rot werde. Ist das jetzt so was wie ein Kompliment? Eine Art Liebeserklärung light? Oder das genaue Gegenteil? Verflucht, das ist jetzt nicht von Interesse. Das Einzige, was von Interesse ist, ist, Sophie heil wiederzubekommen. »Wie kommst du darauf, dass ich dich ausspionieren will? Das ist absurd.«

»Ich bin über zwanzig Jahre älter als du, wir landen auf der Toilette, du bläst mir einen, stellst mir persönliche Fragen nach Dingen, erst recht, als ich sage, das darf niemand wissen​ ⁠​ – also, ehrlich, ich finde den Gedanken überhaupt nicht absurd.«

»Für mich spielen die zwanzig Jahre keine Rolle.«

»Über zwanzig Jahre.«

»Du tust ja, als wärst du ein alter Sack. Bist du nicht.«

Er lächelt schief.

Ich muss etwas sagen. Etwas, das ihn überzeugt. »Ich finde dich sexy«, sage ich leise. »Und du hast diese​ ⁠​ … Daddy-­ Vibes.«

Er lacht überrascht. »Daddy-Vibes, ja? Wie passt das mit sexy zusammen?«

Mein Herz klopft zum Zerspringen. Ich lehne mich vor und küsse ihn. Er lässt es geschehen. »Frag nicht«, sage ich und fühle mich zum ersten Mal, seit wir die Wohnung betreten haben, obenauf.

»Hör mal«, sagt er leise. »Ich weiß nicht, was hier gerade passiert. Du hast irgendwas an dir, das​ ⁠​ … ich muss verrückt sein, dass ich mich darauf einlasse. Aber ich brauche, dass du ehrlich mit mir bist.«

»Ich bin ehrlich.«

»Du bist zu nervös, um ehrlich zu sein. Und glaub mir, ich verbringe den ganzen Tag mit Leuten, denen ich ihre Nervosität ansehe. Das ist Teil meines Jobs.«

Mein Hals wird eng. Er glaubt mir nicht. Was kann ich tun? Mit ihm ins Schlafzimmer gehen? Nein, das ist komplett weird. »Dein Job lässt dich Gespenster sehen«, flüstere ich.

Er sieht mich prüfend an. In diesem Moment weiß ich, warum er Bundeskanzler geworden ist, was ihn dazu gemacht hat. Es gibt Menschen, denen kann man nur schwer etwas vormachen.

»Nehmen wir mal nur an«, sagt er, »es hat dich jemand auf mich angesetzt. Warum tust du es dann? Du wirkst auf mich nicht wie eine Überzeugungstäterin. Gibt es jemanden, der dich unter Druck setzt? Bist du in Not?«

»Ich? In Not? Du bringst mich gerade in Not.«

»Okay. Sagen wir mal, du wirst von jemandem gezwungen, warum auch immer, und kannst mir nicht sagen, worum es geht. Das verstehe ich.«

Ich starre ihn an. Was wird das hier?

»Aber wenn es so ist, dann hast du nur eine Chance. Denn derjenige, der dich ausnutzt, wird nicht aufhören damit. Weil du ihm egal bist. Ihm​ ⁠​ – oder ihr​ ⁠​ – ist nur die Sache wichtig, um die es hier geht. Und wenn diese Sache durch ist, dann wirst du zu einer Belastung.«

Stille. Seine Worte sickern in meinen Verstand.

»Mir bist du nicht egal«, sagt er.

Wieder Stille.

»Wie gesagt, du hast nur eine Chance. Finde heraus, wer dir das antut. Und wenn du es weißt, dann sag es mir. Und glaub mir, ich habe die Möglichkeiten, dem Spuk ein Ende zu setzen.«

Ich halte den Atem an.

»Hast du das verstanden?« Seine Frage ist scharf wie ein Messer. Als könnte er damit Wahrheit und Lüge voneinander trennen.

Ich bin versucht zu nicken, schaffe es aber, mich zu beherrschen. Meine Finger sind eiskalt. In meinem Kopf ist plötzlich alles kristallklar. Das, was er mir hier anbietet, ist keine Nächstenliebe. Selbst wenn er sagt, dass ich ihm nicht egal bin. Auch ihm geht es um die Sache. Er will wissen, wer ihm schadet. Er will, dass ich mich auf seine Seite schlage. Ich habe Henrik komplett unterschätzt.

»Wer hat dich angestiftet? Bist du der Person begegnet?«

Ich schweige. Es wirkt wie ein Schuldeingeständnis, aber was soll ich tun? Er hat längst begriffen, dass ich gelogen habe.

»Ist dir einer der Namen, die ich genannt habe, irgendwie untergekommen?«

Ich beiße mir auf die Unterlippe. Selbst wenn diese Leute es wären, die würden doch niemals einer wie mir ihre Namen sagen. Das muss er doch wissen.

Er sieht mich an und wartet.

Mir wird klar, dass er nicht sicher ist. Er hat keine Ahnung, aber irgendwie hofft er auf einen Zufallstreffer, indem er mir ein Best-of seiner Gegner präsentiert. Kann es sein, dass auch er verzweifelt ist?

Er schürzt die Lippen. »Es könnte auch jemand ganz anderes sein.«

Gott. Wie viele Feinde hat der Mann?

»Bisher ist das eine Sache zwischen uns«, sagt Henrik. »Willst du, dass ich jemanden auf dich ansetze?«

Ich schlucke. Das war’s mit den Daddy-Vibes. Er ist selbst in Not, denn es gibt jemanden, der es auf ihn abgesehen hat, und er weiß nicht, wer.

Henrik seufzt. »Weißt du eigentlich, was alles davon abhängt?«

Ist mir egal, was für dich davon abhängt, denke ich. Nichts ist wichtiger als Sophie. »Sagen wir mal«, beginne ich leise, »also, rein hypothetisch, ich könnte in Erfahrung bringen, wer dahintersteckt, oder etwas dazu beitragen. Dann würdest du mir helfen?«

Er nickt. »Hundert Prozent.«

Ich überlege. Ich glaube ihm​ ⁠​ – aber reicht das, was ich ihm geben könnte? Ein Typ mit Bart und verspiegelter Sonnenbrille im Laserlicht eines Klubs. Ein Arzt und ein Fahrer, die mit einem Lieferwagen Sophie aus der Klinik entführt haben? Was, wenn Henriks Leute plötzlich überall rumschnüffeln und die Entführer das mitbekommen? Ich sollte besser den Mund halten. Andererseits, was passiert, wenn er jemanden auf mich ansetzt und die Entführer das mitbekommen. Das ist genauso übel. Ich brauche Zeit. Zeit, um nachzudenken und um irgendetwas zu tun, was auch immer das ist. »Wie kann ich dich erreichen?«, frage ich.

Er steht auf, geht zur Garderobe und kommt mit einem kleinen Klapphandy zurück, das er mir gibt. »Hier ist eine Nummer eingespeichert. Ruf die an.«

Er hat sich vorbereitet. Wow. Hat er gewusst, dass ich einlenke? »Wenn ich einen Köder auswerfen soll, dann brauche ich was«, sage ich leise und weiche seinem Blick dabei aus.

»Was brauchst du?«

»Informationen.«

Er überlegt. »Okay. Du kannst sagen, dass ich weiß, wer meine Tochter ist und wo sie lebt. Darum geht es doch, oder?«

Ich starre ihn an. »Ist das wahr?«

Er zögert einen Moment, dann sagt er: »Nein.«

»Aber was ist die Info dann wert?«

»Sie ist das wert, was du draus machst.«

Im selben Moment begreife ich, was die eigentlich wertvollste Information für seine Gegner sein wird. Das Geheimnis, das hinter diesem Verlust steckt. Das, was er getan hat. Und natürlich weiß er das auch​ ⁠​ – und deshalb wird er es mir niemals verraten.

»Denk dir einfach einen Vornamen aus«, sagt Henrik. »Und den Ort, wo sie lebt, den Rest, da kannst du sagen, dass du das noch rausfindest.«

»Sie werden mehr wissen wollen«, erwidere ich. »Sie wissen, dass irgendetwas passiert ist, dass du irgendwas getan hast und es deshalb einen Deal gegeben hat.«

»Sie?« Henrik hebt die Brauen.

»Es sind mehrere. Aber ich weiß keine Namen.«

Er schweigt einen Moment. »Gut«, meint er schließlich. »Dann sag einfach, sobald du Vor- und Nachname meiner Tochter weißt, dann ließe sich alles aufdecken. Ich hätte angedeutet, dass die Adoptiveltern etwas wüssten.«

Ich sehe Henrik an und weiß nicht, ob ich ihn bewundern oder verachten soll. Er lügt so routiniert, dass ich mich frage, ob er mir je die Wahrheit gesagt hat. Hat die Politik ihn so gemacht? Oder ist er Politiker geworden, weil er schon immer so war?


Kapitel 20

27. Januar​ ⁠​ – TAG NEUN

Nele drückte die Klingel mehrmals kurz hintereinander. Es war halb acht. Die Luft war eisig. Nach einer Weile ging der Türsummer, ganz so, als wenn die Wohnung nicht 60 Quadratmeter groß wäre, sondern 160 und der Weg weit bis zur Tür.

Sie lief hastig die knarrenden Stufen bis in den dritten Stock hoch. Genau genommen hing nichts davon ab, ob sie ein paar Momente früher oder später oben vor der Tür stand, trotzdem trieb sie eine innere Eile an​ ⁠​ – und vielleicht auch ihr schlechtes Gewissen.

Art öffnete. Seine Miene war finster und hellte sich bei ihrem Anblick keinesfalls auf. Natürlich nicht, was hatte sie auch erwartet? Kracht hatte ihn mit Sicherheit mit ihrer Aussage konfrontiert. »Hey«, sagte sie. »Wie geht’s dir?«

»Was willst du?«

»Reden.«

Er nickte und ließ sie eintreten. Sie zog die Schuhe aus und stellte sie im Flur ab. In der Wohnung herrschte gedämpftes Licht. Die alte Küchenzeile versetzte sie in eine andere Welt. Der Boxsack hing still von der Decke, nah der Wand lagen ein paar große schwarze und ein paar kleine rosa Boxhandschuhe. Auf dem Sofa vor dem Fernseher lümmelten Milla und Leo herum, beide in ihre Handys vertieft. »Oh, Vollversammlung«, sagte Nele.

»Hallo, Nele«, sagten beide nahezu gleichzeitig, verloren aber kein weiteres Wort. Auf dem Küchentisch lag ein Holzbrett, darauf etwas Schwarzbrot, Käse und ein Stück Salami sowie ein mit Butter verschmiertes Messer.

»Hm. Bombenstimmung«, quittierte Nele die karge Begrüßung. Irgendwas lag in der Luft, und das war nicht nur Arts grimmiger Miene geschuldet.

»Vielleicht sollten wir rausgehen«, schlug Nele vor. »Dann sind wir ungestört.«

Art nahm sein Handy, tippte kurz darauf herum, und aus einem Bluetooth-Lautsprecher drang Musik.

»Oh nein«, stöhnte Leo auf. »Nicht Massive Attack.«

»Was ist verkehrt an Massive Attack?«, fragte Art. Ohne die Antwort abzuwarten, schob er Nele ins Schlafzimmer und schloss die Tür. »Wie war die Teamsitzung?«

Nele sah ihn verwundert an. »Bist du nicht sauer?«

»Klar. Aber ich hab Scheiße gebaut, und du auch. Was bringt’s, wenn wir uns jetzt damit aufhalten.«

»Du hast dich verhalten wie der letzte Arsch«, sagte Nele.

»Und du hast nichts Besseres zu tun, als mich zu verpfeifen.«

»Das wäre überhaupt nicht passiert, wenn du nicht​ ⁠​ –«

»Kann es sein«, unterbrach Art sie, »dass es hier vielmehr darum geht, dass du sauer bist?«

»Ja, verdammt. Was hast du erwartet?«

»Und?«

»Und?« Nele warf die Hände in die Luft. »Wie wär’s mit so was wie einer Entschuldigung?«

»Ich hab dir von Anfang an gesagt, dass ich da alleine hinwill.«

»Was du nicht gesagt hast, ist, dass du dich mit ihr im Badezimmer einschließt und sie unter der Dusche vögelst, während du mich im Wohnzimmer parkst«, entgegnete Nele hitzig.

»Das wäre alles nicht nötig gewesen, wenn du mir zugehört hättest.«

»Weißt du, wie ich das finde, dass du nicht mal in der Lage bist, dich einfach zu entschuldigen?«

»Hast du dich denn entschuldigt?«, knurrte Art.

Nele blies die Backen auf und ließ geräuschvoll die Luft entweichen.

Draußen im Flur lief Unfinished Sympathy.

»Scheiße.« Art rieb sich den Nacken. »Wir sind schon wie ein altes Ehepaar. Nur dass wir nicht vögeln.«

»Na, danke«, entfuhr es Nele.

Sie schwiegen einen Moment.

»Okay«, meinte Nele schließlich. »Vielleicht hast du recht. Ich hätte auf dich hören sollen. Ich bin im Moment etwas empfindlich, ich​ ⁠​ …« Es lag ihr auf der Zunge, von Roman zu erzählen, und trotzdem zögerte sie. Aber warum? War es ihr peinlich? Wollte sie nicht schwach aussehen? Sie sah ihn an. »Ich glaube, Roman betrügt mich.«

»Ahh«, sagte Art gedehnt. »Der Drecksack. Tut mir leid.«

Ob er begriff, dass es sie triggerte, dass Juli und er eigentlich nichts anderes taten? Sie schob den Gedanken beiseite.

»Drüber reden?«, fragte Art.

»Bloß nicht«, schnaubte sie. »Aber dein ›Drecksack‹ hat gutgetan.«

»Mir fallen noch ’ne Menge andere Wörter ein.«

»Ich komm gerne drauf zurück.«

»Hat dich deshalb heute früh die U-Bahn beinah erwischt?«

Sie wurde rot. »Ich sagte doch, ich will nicht drüber reden.«

Stille, bis auf die Musik im Hintergrund.

»Was ist das mit dem Kiosk?«, fragte sie. »Was haben die gegen dich in der Hand?«

Art runzelte die Stirn. Ihm war offensichtlich nicht klar, was sie wusste und was nicht.

»Kracht musste sich in der Sitzung rechtfertigen«, erklärte sie. »Deine Festnahme ist durchgesickert, auch, dass er dich wieder freilassen musste.«

Art zuckte mit den Schultern. »Es gibt Indizien. Bisher nichts Entscheidendes. Sie haben Blut von Westphal in der Tiefkühltruhe entdeckt. Die Truhe wurde frisch gereinigt, ist nicht lange her. Ich konnte das Chlor noch riechen«, fuhr er fort und erzählte von seinem Treffen mit Juli am frühen Morgen, seinem erneuten Auftauchen im Kiosk und den Umständen seiner Verhaftung.

»Und du bist sicher, dass Juli damit nichts zu tun hat?«, fragte Nele.

Art nickte.

Aber war da nicht ein kurzes Zögern?

»Was ist an der Geschichte mit der Tochter dran? Eine Tochter von Juli Westphal und dir?«

Seine Lippen wurden schmal. »Das hat Kracht offiziell gemacht?«

»Nur intern. Er hat es als mögliches Motiv dargestellt.«

»Intern«, schnaubte Art. »Wir alle wissen doch, wie lange solche Infos wirklich intern bleiben.« Er sah Nele an. »Und jetzt erzähl mir bitte nichts von strikter Informationssperre.«

»Also ist etwas dran«, stellte Nele fest.

Art wandte ihr den Rücken zu und sah raus in die Dunkelheit. »Ich frage mich, woher er das hat«, murmelte er. »Eigentlich weiß niemand davon.«

Nele ließ einen Moment verstreichen. Sie wusste, das hier war kritisch. Es ging bis auf den Grund von Arts Seele. »Es ist Leo, oder?«

Art erstarrte. Es dauerte eine kleine Ewigkeit, bis er sich schließlich umdrehte und sie ansah. Er schien nicht in der Lage zu sein, etwas zu sagen, doch sein Schweigen war Antwort genug. Wenn es wirklich so war, was musste in den letzten zwei Jahren in diesem Mann vorgegangen sein? Es kam ihr so vor, als wäre alles, was sie über Art wusste, nur eine dünne Schicht Eis auf einem tiefen dunklen See.

»Wie kommst du darauf?«, fragte er misstrauisch.

»Ich bin Mutter.«

»Ach, und das reicht?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Ein Gefühl, wie auch immer.«

Vor der Tür wechselte die Musik. In der Stille war ein Ticken zu hören.

»Das darf niemand wissen«, sagte er leise. »Wirklich niemand.«

»Okay. Versprochen.« Sie schwieg einen Moment, überlegte, wie weit sie gehen konnte. »Weiß Leo es?«

»Ja.«

»Und Juli?«

»Juli hat ein Mädchen geboren und es weggegeben. Das ist alles, was sie weiß. Dass es Leo ist, davon hat sie keine Ahnung.«

Nele schnürte es allein bei dem Gedanken den Hals zu. Was musste passieren, damit man sein eigenes Kind weggab? »Darf ich fragen, warum sie Leo damals weggegeben hat?«

Er schüttelte den Kopf.

»Und was ist mit ihrem Mann, wusste er davon?«

»Er weiß, was Juli weiß. Mehr nicht«, sagte Art brüsk.

»Und du? Du weißt mehr?« Nele sah ihn fragend an.

Art schwieg.

Mein Gott, was verbarg dieser Mann noch alles? Und wie um Himmels willen kam er damit klar? Wenn Leo ihr Kind wäre, sie würde das nicht aushalten.

Art räusperte sich. »Wie ist denn aktuell der Stand der Ermittlungen?«

Natürlich. So kam er damit klar. Weitermachen. Ablenken so gut es geht. Nele brauchte einen Moment wegen des abrupten Themenwechsels. Dann berichtete sie Art von den Ergebnissen aus der Konferenz. Dass Kracht bewusst Arts Verhaftung und das Blut in der Truhe für sich behalten hatte, sorgte bei Art für Kopfschütteln.

Aber verhielt Art sich nicht eigentlich genauso?

»Und lass mich raten«, sagte Art schließlich, »die beiden Ermittlungsgruppen wurden zusammengelegt, und Buchwald musste Ole Kracht die Leitung überlassen.«

»Treffer«, bestätigte Nele. »Ich hab Martin selten so wütend gesehen. Kracht hat angeordnet, dass die KT im Kiosk noch eine zweite Runde dreht. Würde mich nicht wundern, wenn er morgen früh bei dir mit einem richterlichen Durchsuchungsbeschluss auf der Matte steht.«

Art nickte. »Dann soll er kommen.«

»Bist du wirklich darauf vorbereitet? Ich meine, denkst du nicht, es ist besser, reinen Tisch zu machen?«

»Was ist mit dir?« Seine Augen wurden schmal. »Machst du reinen Tisch mit Roman?«

Sie hielt unwillkürlich den Atem an. Einer dieser typischen Art-Konter. Sie zuckte mit den Achseln. »Noch nicht, denke ich.«

»Warum?«

»Frag nicht«, stöhnte sie.

Art nickte. »Da hast du deine Antwort.«

Nele sah ihn an. »Bravo, Art. Treffer. Du bist wirklich gut in Sachen Gesprächsführung.«

Er verzog keine Miene.

»Doch, wirklich. Grenzüberschreitend, unfair, aber irgendwie hab ich das vielleicht auch verdient. Ist ja deine ­ Sache.«

»Hör zu, ich weiß, du meinst es gut. Ich wollte nicht​ ⁠​ …«

»Tiefschläge sind irgendwie dein Ding, oder? So wie bei meinem Onkel.«

»Das war kein Tiefschlag«, entgegnete Art. Tatsächlich hatte er ihrem Onkel vor zwei Jahren mit einer geraden Rechten beinah die Nase gebrochen. »Aber wenn’s hilft, kann ich das gerne bei Roman auch machen.«

»Oh nein, bitte nicht«, erwiderte Nele, ertappte sich aber dabei, dass der Gedanke daran sich wirklich gut anfühlte. Sie seufzte. »Wenn, dann muss ich das wohl selbst machen.«

Art nickte und sagte nichts.

Sie brachte ein schiefes Lächeln zustande und deutete zur Tür. »Können wir jetzt endlich die blöde Musik ausmachen und zurück zu den Kindern?«

Art musste lachen. »Apropos altes Ehepaar. Wenn das so weitergeht, müssen wir am Ende doch vögeln.«

»Haha. Mach so weiter und die nächste Dienstaufsichtsbeschwerde ist in deinem Briefkasten.« Sie grinste, weil sie wusste, wie er es meinte, und auch deshalb, weil sie sich angewöhnt hatte, im Männerverein Polizei solche Dinge wegzustecken. Trotzdem war die Bemerkung natürlich drüber.

Art sah sie prüfend an. »Das war keine Anmache, das weißt du, oder?«

»Ich weiß.« Nele nickte. »Dein Herz gehört Juli.«

Art stellte die Musik auf seinem Handy aus. Es war plötzlich seltsam still.

»Was ist das für ein Ticken?«, fragte Nele irritiert.

»Ticken?«

»Hörst du das nicht?«

»Ach, das. Ich hab einen analogen Wecker«, sagte Art.

»Okay, dann ist ja gut«, seufzte Nele.

»Was hast du denn gedacht?«

»Keine Ahnung, vergiss es. Manchmal bin ich paranoid.«


Kapitel 21

28. Januar​ ⁠​ – TAG ZEHN

Die Bombe detonierte um exakt 7 : 16 Uhr morgens in Arts Wohnung.

Um 6 : 30 Uhr schliefen Art und Milla noch. Nele und Leo waren am Abend zuvor nach Hause gefahren. Der Wecker neben Art tickte leise dem Klingeln entgegen, als es an der Haustür schellte, mehrfach und hartnäckig. Art fuhr aus dem Schlaf hoch. In Boxershorts und T-Shirt öffnete er die Tür. Vor ihm stand Ole Kracht, mit tiefen Ringen unter den Augen. Als er Art den Durchsuchungsbeschluss hinhielt, konnte er seinen Triumph kaum verbergen. Wortlos ließ Art ihn eintreten. Hinter ihm kam ein Team der Kriminaltechnik des BKA, angeführt von Nosferatu. »Tut mir leid, Art«, nuschelte Brunner im Vorbeigehen.

»Schon klar. Das ist der Job«, knurrte Art. »Aber benehmt euch, hier ist ein Kind.«

Milla, die auf dem Sofa geschlafen hatte, beobachtete mit kreidebleichem Gesicht, wie vier Männer und eine Frau von der Kriminaltechnik, gekleidet in weiße Overalls, ihre Koffer abstellten und sich an die Durchsuchung der Wohnung machten. Art setzte sich zu Milla aufs Sofa und legte einen Arm um sie. Milla drückte sich an ihn, als wollte sie sich in ihm verkriechen. »Ich hab nichts gemacht«, flüsterte sie.

»Ich weiß doch«, sagte Art beruhigend. »Die Leute sind wegen mir hier.«

Die Antwort schien Milla jedoch nicht zu beruhigen. »Hast du was ausgefressen?«, fragte er.

Milla schüttelte den Kopf, dass ihre dunklen Locken nur so flogen. »Was suchen die denn?«, flüsterte sie.

»Ich vermute, das wissen sie selbst nicht.«

»Hast du was Schlimmes gemacht?« Sie sah ihn beunruhigt an.

»Nein.«

Argwöhnisch beobachtete Milla den hageren Egon Brunner dabei, wie er mit Latexhandschuhen und spinnenartigen Bewegungen das Wohnzimmer Zentimeter um Zentimeter methodisch absuchte. »Kann ich mir was zu essen machen?«, fragte sie Art.

»Nein, tut mir leid«, antwortete Nosferatu anstelle von Art. Milla beschloss daraufhin, den hageren bleichen Mann zutiefst unsympathisch zu finden. Ihre Blicke waren so finster, dass Nosferatu sich nun noch unwohler zu fühlen schien als ohnehin.

Um fünf vor sieben wurden alle Fenster geöffnet und Brillen und Atemschutzmasken verteilt. Egon Brunners Leute begannen an verschiedene Stellen Luminol mit einer Airbrush-Pistole zu versprühen, unter anderem auf Arts Kleidung.

»Gibt es im Keller eine Waschmaschine?«, fragte Ole Kracht.

»Nein, nur im Bad.«

»Gibt es noch einen Ort außerhalb der Wohnung, wo Sie Wäsche aufhängen?«

»Nein. Über der Badewanne, und das war’s.«

Die Kriminaltechniker schlossen die Fenster und verdunkelten sie mit Molton, um den Lichteinfall der Straßenbeleuchtung zu verhindern. Art, dem die Prozedur nur allzu vertraut war, signalisierte Milla, dass sie jetzt die Brille und die Maske wieder absetzen konnte.

»Was machen die?«, fragte Milla leise.

Kracht hatte die Frage gehört und drehte sich zu ihnen um. »Wir suchen nach Rückständen von Blut.«

Millas Augen wurden groß.

»Mach dir keine Sorgen, die finden nichts«, sagte Art.

Im selben Moment wurde das Licht ausgeschaltet. Die Polizisten begannen im Dunkeln die besprühten Kleidungsstücke und Gegenstände abzusuchen nach Spuren der charakteristischen Biolumineszenz, die entstand, wenn das Luminol mit Rückständen von Blut reagierte. Mehrmals wurde das Licht zur Orientierung wieder ein- und dann wieder ausgeschaltet. Art sah, wie Milla das alles mit einer Mischung aus Faszination und Sorge beobachtete. Sie fror in ihrem Schlafanzug, woraufhin Art einen der Techniker bat, ihre Kleidung freizugeben.

Um 7 : 11 Uhr hatte sich Milla angezogen und fragte: »Kann ich jetzt gehen? Ich will mir vor der Schule noch ein Brötchen kaufen.«

»Wir müssen vorher deinen Schulranzen sehen«, entgegnete Ole Kracht.

»Wieso?«, fragte Milla verwirrt.

»Falls dein​ ⁠​ …«, er bedachte Art mit einem langen Blick, »Pflegevater irgendetwas darin versteckt hat.«

»Muss ich das tun?« Milla schaute Art an.

»Ist okay. Zeig ihnen deinen Ranzen.«

Milla ging in den Flur, kam mit dem Ranzen zurück und ließ ihn Ole Kracht so vor die Füße fallen, dass der Tornister einen Hüpfer machte und ihm ans Schienbein prallte.

Kracht unterdrückte einen Fluch. Dann übergab er den Ranzen der Frau im Overall. Die anderen KT-Mitarbeiter hatten erneut Masken aufgesetzt und waren dabei, auch den Inhalt der Küchenschubladen mit Luminol zu präparieren. Um 7 : 15 Uhr wurde das Licht erneut ausgeschaltet. Die weißen Overalls raschelten leise.

Millas Hand schob sich in Arts Hand hinein.

Um 7:16 Uhr detonierte die Bombe.

Jedenfalls kam die Sprengkraft dessen, was gefunden wurde, einer Bombe sehr nah.

»Ich hab was«, rief einer der Mitarbeiter so laut, dass alle im Dunkeln zusammenzuckten. Er schaltete eine kleine LED-Taschenlampe ein und leuchtete in eine der Schubladen. Die anderen kamen näher heran, und der Mitarbeiter, ein junger Mann mit Oberlippenbart, schaltete die Lampe wieder aus. Art konnte vom Sofa aus nichts erkennen.

»Kein Zweifel«, hörte er Ole Krachts Stimme leise im Dunkeln.

Was zum Teufel sollte das? Was hatten sie gefunden?

Das Zimmerlicht ging wieder an. Art sah, wie der KT-Mitarbeiter mit dem Oberlippenbart ganz langsam ein Besteckmesser aus der Schublade fischte und es auf die Ablage legte.

Sollte das heißen, dass sie daran Rückstände von Blut gefunden hatten? Er war sicher, sich in den letzten Monaten nicht versehentlich geschnitten zu haben, aber was war mit Milla?

Ein Messstock wurde neben dem Messer positioniert, ein Fotoapparat auf einem Stativ wurde auf das Messer ausgerichtet, dann wurde es zunächst mit Blitzlicht fotografiert und anschließend mit einer Langzeitbelichtung im Dunkeln. Sogar auf die Entfernung konnte Art sehen, wie das Messer leuchtete. Es war nicht nur ein einzelner kleiner heller Fleck, die leuchtenden Stellen waren über das ganze Messer verteilt.

Art spürte, wie Milla seine Hand drückte. Auch sie hatte die leuchtenden Stellen auf dem Messer gesehen, und sie hatte Angst. Das Letzte, was Milla nach all den Verlusten in ihrem Leben brauchte, war, auch ihn noch zu verlieren.


Kessy X

20. Dezember​ ⁠​ – 29 TAGE VOR ›TAG NULL‹

Ich habe eine Idee. Ehrlich gesagt, vielleicht nicht die beste Idee, weil sie ziemlich gefährlich ist. Aber so langsam gewöhne ich mich daran, dass im Moment alles, was ich mache, gefährlich ist. Seit dem Unfall, bei dem meine Eltern gestorben sind, hab ich mich verkrochen, hab Schutz gesucht. Ich bin vorsichtig geworden und hab schwierige Situationen gemieden, wo es nur ging. Jetzt, wo ich plötzlich zwischen den Fronten stehe, auf der einen Seite Henrik, auf der anderen die Entführer von Sophie, kommt die alte Kessy wieder hervor. Als Teenager war ich ehrlich gesagt ziemlich wild. Es gab sogar eine Aktion, wegen der ich beinah von der Schule geflogen wäre.

Aber zurück zu meiner Idee. Ihr wollt wissen, was ich damit meine?

Wartet einen Moment​ ⁠​ – ihr könnt live und in Farbe dabei sein.

Kessy stellte das Handy, mit dem sie sich filmte, näher an sich heran und lehnte es mit der Mikrofonseite nach oben an eine Bechertasse, die auf dem Tisch stand. Dann nahm sie das Telefon, das Henrik ihr gegeben hatte, und wählte damit die Nummer des Entführers.

Ein Freizeichen ertönte. Kühl, monoton, seelenlos. Kessy beugte sich etwas herab und hielt das Telefon so nah wie möglich an das Mikrofon ihres Handys. Tatsächlich erfasste die Kamera jetzt nur noch ihre Wange, ihren Mund und einen Teil von Henriks Telefon.

Erst nach dem sechsten Klingeln wurde auf der anderen Seite abgehoben.

»Ja?«

»Hallo. Ich bin’s«, sagte Kessy.

Ein kurzer Moment Stille, dann scharf und schneidend: »Was ist das für eine Handynummer?«

»Ein Prepaid-Handy. Henrik Westphal hat es mir gegeben. Damit ich ihn immer erreichen kann.«

»Interessant.« Die Stimme wurde etwas weicher. »Du scheinst sein Vertrauen zu gewinnen. Gut für dich.«

»Ich hab Neuigkeiten«, sagte Kessy.

»Ich höre.«

»Aber ich will was dafür haben.«

»Du bist nicht in der Position, etwas zu fordern.«

»Ich mach das alles nur, wenn ich weiß, dass es Sophie gut geht.«

»Sophie geht es gut.«

»Ich brauche einen Beweis.«

Stille.

»Gut, du bekommst ein Video.«

»Ich will ein Video mit der Tageszeitung von heute. Und ich will, dass ihr Sophie im Video eine Strähne von ihren Haaren abschneidet, und dann will ich ein Treffen, bei dem ihr mir die Haare gebt. Die neuen Infos kriegt ihr im Tausch gegen das Video und die Haarsträhne.«

»Vergiss es, das ist Schwachsinn.«

»Ich muss wissen, dass Sophie noch lebt und dass es ihr gut geht.«

»Dafür reicht das Video. Ohne Haarsträhne und Treffen.«

»Nein. Tut es nicht«, beeilte sie sich zu sagen. »Also, meinetwegen verzichte ich auf die Haarsträhne, aber wir müssen uns treffen. Ich muss​ ⁠​ … ich muss Ihnen was geben.«

»Was?«

»Ein Kondom. Also​ ⁠​ … ein Kondom mit Sperma von Westphal.«

Sie schwieg, wartete auf seine Reaktion.

»Was soll das bringen?«

»Ist doch klar. Innen seine DNA, außen meine«, log Kessy. »Das beweist, dass die Videos kein Fake sind.«

Stille. Stand der Typ auf der Leitung? Es war doch offensichtlich, was ihm das brachte. »Selbst wenn meine DNA erst mal gar nicht zuzuordnen ist«, erklärte sie hastig, »es ist auf jeden Fall eine andere DNA als die von seiner Frau, oder? Ich meine, Sie wollten was gegen ihn in der Hand haben. Jetzt haben Sie’s.«

Er zögerte immer noch. Entweder er war weniger intelligent, als sie gedacht hatte, oder er war noch intelligenter, als sie befürchtete, und roch, was sie vorhatte. Kessy schloss die Augen. Bitte, bitte, sag ja!

»Also gut«, sagte er. »U-Bahnhof Alexanderplatz. Heute, 21 : 00 Uhr. Warte am Eingang, da, wo der Weihnachtsmarkt ist. Lass das Telefon an.«

Dann wurde die Verbindung unterbrochen.

Ihr Herz schlug wie wild. Sie legte das Telefon beiseite, nahm dann das andere Handy auf, drehte es um und sprach direkt hinein.

Okay. Ihr habt’s gehört? Das war’s, was ich wollte. Ihn treffen. Aber ehrlich gesagt, ich hab mich gerade selbst überholt, weil ich dieses Treffen so unbedingt brauche. Die Frage ist, wo bekomme ich jetzt Sperma her? Weil, ich habe ganz sicher nicht vor, Henriks aus der Hand zu geben. Ist schließlich der einzige Trumpf, den ich ihm gegenüber habe.

Okay. Was ist mit Ex-Freunden? Daan scheidet aus. Bleiben noch drei. Aber was soll ich denen sagen? Bitte gib mir eine Spermaprobe von dir, hübsch verpackt in ein handelsübliches Kondom? Selbst wenn das ginge, dann ganz sicher nicht bis heute Abend. Tinder wäre eine Möglichkeit. Aber bei dem Gedanken wird mir übel.

Bleibt nur noch ChatGPT.

Selbst ist die Frau.

Wenn die Antwort brauchbar ist, gehe ich zum nächsten Supermarkt.

So viel zu Teil eins von meinem Plan. Der wirklich gefährliche Teil, der kommt erst noch. Besser nicht dran denken, sonst verliere ich den Mut.


Kapitel 22

28. Januar​ ⁠​ – TAG ZEHN

Ole Kracht hielt den durchsichtigen Plastikbeutel, in den er das Messer eingetütet hatte, mit spitzen Fingern in die Höhe. Egon Brunner schwieg bedrückt. Der junge Kriminaltechniker, der das Besteckmesser gefunden hatte, strahlte, als hätte er einen Hauptgewinn gezogen, bemerkte jetzt aber irritiert, dass sein direkter Vorgesetzter diese Freude offenbar nicht so recht teilte.

»Ist das Ihr Messer?«, fragte Ole Kracht.

»Ich denke nicht«, sagte Art.

»Es war in Ihrer Besteckschublade.«

»Das muss nichts heißen«, erwiderte Art. Tatsächlich enthielt die Schublade ein Sammelsurium von Besteck. Die Form des Messers kam ihm zwar vage bekannt vor, aber die meisten einfachen Besteckmesser glichen einander, und ihm war so etwas wie Besteck nie wichtig gewesen.

Kracht lächelte spöttisch. »Jetzt sagen Sie bitte nicht, jemand hätte es Ihnen untergeschoben.«

Art zuckte mit den Achseln. »Wäre möglich.«

»Was denken Sie, wessen Blut das ist?«, fragte Kracht.

Art schwieg.

Milla saß wie erstarrt neben ihm.

»Da das Messer in meiner Besteckschublade war«, sagte Art zögerlich, »würde ich annehmen, dass es mein Blut ist. Ich bin nicht sonderlich geschickt beim Kochen. Hin und wieder schneide ich mich mal.«

»Natürlich«, lächelte Kracht steif.

Art wusste, dass das Labor mindestens acht Stunden für einen DNA-Nachweis brauchen würde. Und er ahnte, was dieser Nachweis ergeben würde. Wer auch immer ihm dieses Messer untergeschoben hatte, er hatte es bestimmt nicht grundlos getan. Acht Stunden, das war jetzt sein Zeitfenster. Vorausgesetzt, Kracht nahm ihn nicht sofort fest. »Entschuldigung«, wandte er sich an die Kriminaltechnikerin, die Millas Ranzen durchsucht hatte, »sind Sie fertig? Die Schule fängt bald an, und sie schreibt heute eine Klassenarbeit.«

Milla öffnete den Mund, schloss ihn aber sogleich wieder, als sie Arts Blick auffing.

Die Kriminaltechnikerin wirkte überfordert, nickte jedoch.

»Gut, wie ich sehe, Sie kommen hier ja alleine klar, ich bringe eben meine Tochter zur Schule«, sagte Art und schaute Milla an. Ihre Wangen glühten. Sie verstand nicht, was hier genau passierte, aber sie begriff, dass die Situation kritisch war.

»Sicher nicht«, entgegnete Kracht.

»Warum? Bin ich festgenommen?«

Kracht zögerte einen Moment. Die letzte vorläufige Festnahme war zwar aus Sicht der Staatsanwaltschaft nachvollziehbar gewesen, aber nicht haltbar. Kracht ging offensichtlich davon aus, dass das Blut am Messer von Henrik Westphal stammte. Sollte das allerdings nicht so sein, würde er sich mit einer erneuten Festnahme Schwierigkeiten einhandeln. »Sie wissen, wie das läuft«, sagte Kracht. »Wenn ich Fluchtgefahr geltend mache, kann ich Sie jederzeit festnehmen.«

»Ich hätte gerne Klarheit«, sagte Art. »Bin ich verhaftet oder nicht?«

Kracht kaute auf seiner Unterlippe. »Sie bleiben hier«, sagte er schließlich. »Ich gebe den beiden Kollegen Bescheid, die unten vor der Tür warten, einer von ihnen kann dann Ihre Tochter zur Schule fahren.«

In diesem Moment drang aus dem Schlafzimmer ein lauter Alarmton. Kracht runzelte die Stirn.

»Meine Diabetes-App«, erklärte Art. »Der ganze Stress. Mein Blutzucker ist im Keller.« Er stand auf. »Ich muss dringend nachsehen. Ich brauche Zucker. Ansonsten können Sie in ein paar Minuten den Notarzt rufen.« Kracht warf Brunner einen fragenden Blick zu und der nickte. Nosferatu hatte Arts Blutzucker-Schwankungen und den Alarm schon mehrmals mitbekommen.

Art ging ins Schlafzimmer und warf einen schnellen Blick auf das Display, öffnete jedoch nicht die App. Er wusste, dass sich dadurch der Alarm in wenigen Minuten wiederholen würde, und das konnte noch nützlich sein. Sein Blutzucker war jetzt bei 76, stark fallend. Er steckte sich etwas Traubenzucker in den Mund und kaute darauf herum. Genug, um nicht gleich umzufallen, aber nicht genug, um den Unterzucker zu beenden. Rasch zog er sich Socken, seine Jeans und einen Pullover über. Die Kleidung roch nach Luminol. Im Flur stieg er in seine Stiefel und steckte seine beiden Insulinpens in den Stiefelschaft. Kracht beobachtete ihn skeptisch und kam zu ihm herüber.

»Was war das?«

Art zeigte ihm die Spritzen. »Meine Insulinpens.«

»Auch damit kann man jemanden umbringen«, sagte Kracht.

»Allerdings unblutig«, erwiderte Art, »falls Sie auf die Tiefkühltruhe und das Messer anspielen.«

Kracht zuckte mit den Achseln. »Wenn Ihr Zucker wieder unter Kontrolle ist, geben Sie die Spritzen bitte Brunner, damit der sie einmal checkt.«

Art nickte matt und hoffte, dass der Blutzucker bei einem niedrigen Wert blieb, ohne ihn in ernsthafte Gefahr zu bringen. Ein riskantes Spiel.

Kracht sah ihn mit einer Mischung aus Gereiztheit und Besorgnis an. »Alles in Ordnung?«

»Geht so«, knurrte Art.

»Na schön. Dann setzen Sie sich am besten wieder aufs Sofa.« Art tat, was er sagte, während Kracht über Funk seinen Kollegen vor dem Haus Bescheid gab. »Wie heißt deine Schule?«, fragte er Milla.

»Elbe-Schule«, sagte sie leise.

Kracht gab den Namen durch, dann wandte er sich wieder an Milla. »Na, das ist doch was, im Polizeiauto zur Schule gefahren werden, oder?«

Milla warf ihm einen finsteren Blick zu, dann sah sie Art an.

»Mach dir um mich keine Sorgen, ich komm klar«, sagte Art.

Milla presste die Lippen aufeinander, dann schlang sie ihre Arme um ihn und drückte sich an ihn, so fest sie konnte. »Ruf Nele an«, flüsterte er ihr ins Ohr. Milla nickte still.

»Na, geh schon«, sagte Art und strich ihr über die Wange. Seine Hand zitterte schon leicht. Ihm blieb nicht mehr viel Zeit, und er wollte nicht, dass Milla mitbekam, was gleich passieren würde.

Sie stand auf, ging in Begleitung der Kriminaltechnikerin in den Flur, zog sich unter ihrer Aufsicht im Flur ihre Daunenjacke und die gefütterten Stiefel an, schulterte den Ranzen, winkte ihm noch einmal zu, und dann verließ sie die Wohnung.

Art atmete auf. Zugleich spürte er den Stress und die Nervosität durch den sinkenden Blutzucker. Er streckte eine Hand aus und betrachtete die Finger. Sie zitterten jetzt stärker. Kein gutes Zeichen.

»Chef«, sagte der junge Kriminaltechniker, der das Messer gefunden hatte. Er stand vor dem offenen Spülschrank, in dem der Mülleimer und verschiedene Putzmittel waren. »Hier ist Chlorreiniger.« Nosferatu und Kracht horchten auf, ebenso wie Art. Chlorreiniger war dafür bekannt, dass man damit Blut rückstandslos entfernen konnte. Selbst mit einem Luminoltest war es dann nicht mehr nachzuweisen. Kracht würde mit Sicherheit unterstellen, dass er damit die Tiefkühltruhe gereinigt hatte.

In diesem Augenblick meldete sich Arts Diabetes-Alarm zum zweiten Mal. Er sah demonstrativ auf sein Handy. »Mist«, fluchte er und stand auf. Er schwankte etwas. »Ich brauche mehr Zucker.« Mit langsamen unsicheren Schritten ging er Richtung Flur.

Hinter sich hörte er, wie der Techniker zu Brunner und Kracht halblaut sagte: »Die Flasche ist fast leer.«

Art war jetzt bei der Garderobe, steckte seine Hand in die Manteltasche und murmelte: »Wo hab ich denn das Zeug.« Er bekam den Haustürschlüssel zu fassen, zog ihn heraus und nahm den Mantel vom Haken. Dann öffnete er schnell die Wohnungstür, schlüpfte hinaus ins Treppenhaus, zog die Tür wieder zu, steckte mit zitternden Fingern den Schlüssel in den Zylinder und sperrte die Tür zu. Hastig warf er sich den Mantel über und lief die Treppe hinunter. Schon nach wenigen Stufen hörte er, wie an der Tür gerüttelt wurde. Er wusste, er würde schnell sein müssen, doch auf der Treppe kamen ihm seine Beine vor wie aus Gummi. Immer zwei Stufen auf einmal nehmend, hastete er bis ins Erdgeschoss. Als er die Haustür erreichte, hörte er draußen eine aufgeregte Stimme. Der Türsummer ging. Art drückte sich mit dem Rücken gegen die Tür, angelte mit einem Fuß nach dem Holzkeil, der neben der Fußleiste lag und mit dem hin und wieder die Tür offen gehalten wurde, wenn es notwendig war. Mit einem kurzen Tritt kickte er den Keil von innen unter die Tür. Jetzt würde auch von außen niemand mehr ins Haus kommen. Zumindest so lange nicht, bis der Beamte vor der Tür auf die Idee kam, andere Hausbewohner herauszuklingeln, damit sie halfen und den Keil entfernten.

Einmal tief durchatmen, dann stopfte er sich sechs weitere Stück Traubenzucker in den Mund und kaute hastig. Der Schweiß stand ihm auf der Stirn. Er eilte zur Hintertür, die in den Hof führte. Hart gefrorener Schnee knirschte unter seinen Schritten. Ein paar Flocken taumelten vom Himmel. Die Kälte brannte auf seiner feuchten Stirn. Er richtete sich darauf ein, die Hintertür des gegenüberliegenden Hauses auftreten zu müssen, doch die Tür stand offen. Im Hausflur roch es unangenehm. Er riss die Tür auf. Stand auf der Parallelstraße. Und jetzt? In den S- und U-Bahnhöfen gab es Videokameras. Seinen Wagen konnte er nicht benutzen, das Kennzeichen würde ihn schnell verraten. Er sah auf die Uhr. Drei nach acht. Der Blutzucker zeigte 49 an, weiter fallend. Doch wenn er in sich hineinhorchte, dann spürte er, dass er wieder etwas stabiler stand. Die App merkte es immer erst ein paar Minuten später. Mit etwas Glück hatte er das Schlimmste bereits hinter sich. Er entschied sich, nach rechts zu gehen, steckte sich noch etwas Traubenzucker in den Mund. Er würde die Kraft brauchen. Im Geiste ging er durch, was er bei sich hatte: seine beiden Insulin-Pens, dann in den Manteltaschen eine Stange Traubenzucker, sein Handy, ein weiteres Prepaidhandy, seine Bankkarten​ ⁠​ – die er ab jetzt besser nicht mehr benutzte​ ⁠​ – und etwa achthundertfünfzig Euro in bar. Weit würde er damit nicht kommen.


Kapitel 23

Der schmale, finstere Gang roch modrig. Er kannte den Geruch, vermischt mit Schweiß und anderen Ausdünstungen. Der Geruch machte ihm weniger aus als die Enge.

Nur noch die kahle alte Betontreppe hinab, dann war er bei der nächsten Tür. Er ignorierte das Warnschild, schloss auf und betrat den Tunnel.

Das war es, was sein Leben war. Ein Tunnel.

Was zum Teufel hatte die Natur ihm angetan?

Warum er und nicht jemand anders?

Er wandte sich nach links und ging dicht an der Wand entlang, immer in ausreichendem Abstand zu den Schienen.

Schienen. Er musste fast lachen. Wenn es nur nicht so bitter wäre. Ein Gleichnis nach dem nächsten. Erst der Tunnel, jetzt das. Es war ganz natürlich, wenn ein Zug auf Schienen fuhr, man wusste, er würde den Schienen folgen, weil er einfach nicht anders konnte. Der Zug war nicht schuld daran, er bewegte sich einfach auf dem ihm vorgegebenen Weg.

So wie er auch.

Was konnte er dafür, dass die Natur ihn so geschaffen hatte? Er hatte sein persönliches Paar Schienen bekommen, kein schönes Paar vielleicht, Schienen, die anderen nicht gefielen. Schienen, die er vor seiner Familie immer verborgen hatte. Und dennoch hatte er die Quittung dafür bekommen.

Weiter hinten sah er Licht am Ende des Tunnels.

Die Station.

Er kontrollierte, ob seine Schirmmütze tief genug saß. Die Kameras im Tunnel waren nicht das Problem. Schließlich war es hier dunkel. Das Problem waren die Kameras in der Station, vor denen musste er sich hüten.

Kameras.

Immer wieder Kameras. Als wäre das Leben ein Kreis.

Hundert Meter noch.

Er sah auf sein Handy. Sie betrat gerade die Station. In diesem Augenblick fuhr der Zug an.

Auch wenn Gott ihn beschissen hatte, immer und immer wieder​ ⁠​ – diesmal hatte er zur Abwechslung alles richtig gemacht.

Die Scheinwerfer flogen auf ihn zu. An ihm vorbei. Der Luftzug zerrte an seiner Mütze.

Fünfzig Meter.

Er hoffte, dass sie in der Mitte der Station stehen blieb. Das wäre ein guter Platz.

Der Schotter knirschte unter seinen Schritten. Die nächste Bahn kam in vier Minuten.

Er blieb stehen, im Schatten des Tunnels. Wartete. Geduld konnte er. Die hatte er lernen müssen, auf die harte Tour.

Zwei Minuten später lief er los. Mit gesenktem Kopf stieg er die schmale Treppe hoch, öffnete die Tür zum Bahnsteig und schloss sie hinter sich wieder.

Auf dem Bahnsteig musste er sich kurz orientieren.

Wer sagt’s denn. Die Mitte! Da stand sie, hochgewachsen, die blonden Haare zum Zopf gebunden. Sie sah gut aus, wirklich. Er wusste, dass er sie ansprechen musste. Die Frage war, ob sie ihm lange genug zuhören würde.

Er stellte sich neben sie, doch als hätte er einen schlechten Geruch, wich sie plötzlich nach vorne aus. Tat sie das wegen ihm? Sie sah Richtung Einfahrt, zwei Scheinwerfer näherten sich.

Zeit, sie anzusprechen. Sonst war es zu spät.

Er stellte sich erneut neben sie. »Entschuldigung?«

Als hätte sie ihn nicht gehört, ging sie noch drei Schritte auf die Bahnsteigkante zu.

Wer hätte das gedacht?

Gott war wirklich ein Arsch​ ⁠​ – aber manchmal eben auch genial.

Je nach Perspektive natürlich.

Plötzlich kam ihm Yellowstone in den Sinn, der Serien-Hit mit Kevin Costner. Er musste lächeln. In Yellowstone war immer wieder die Rede von einem Bahnhof gewesen, der eigentlich gar kein Bahnhof war. Es war eine tiefe Schlucht.

Der Zug fuhr ein.

Er musste sie gar nicht mehr ansprechen. Er musste sie nicht hinstellen. Sie hatte sich selbst hingestellt.

Wir alle sind auf Schienen unterwegs, dachte er. Auch du, Baby. Und ich bringe dich zum Bahnhof.


Kessy X

20. Dezember​ ⁠​ – 29 TAGE VOR ›TAG NULL‹

Der Himmel war schwarz, mit einem gelblichen Stich. Die tief hängenden Wolken reflektierten das Licht der Stadt. Kessy stand auf dem Alex und fror. Ihre Hände hatte sie in den Manteltaschen vergraben und die Finger der Rechten hielten das Handy umklammert, jederzeit bereit ranzugehen, sobald er sich meldete. Eine Windböe fuhr ihr scharf ins Gesicht. Über ihr thronte der Fernsehturm, eine schmutzige Christbaumkugel. Der Weihnachtsmarkt war ein Meer aus Glühwürmchen, das beleuchtete Riesenrad drehte sich behäbig zu leisem Christmas-Gedudel. Links von ihr, in einiger Entfernung, leuchtete das Ziffernblatt am Roten Rathaus. Der Zeiger tickte an 21 : 00 Uhr vorbei.

2 Esslöffel Maisstärke

1 Tasse Wasser

1 Eiweiß

1 Prise Salz

1 Esslöffel Naturjoghurt

Die KI wusste wirklich alles. Auch wie man künstliches Sperma herstellt. Sie hatte es nach Anleitung zusammengerührt und eine Menge, die ihr realistisch schien, in ein Kondom gefüllt, es zugeknotet und dann in eine kleine präparierte Pappschachtel gesteckt.

Ein Hauch von Zuckerwatte und Reibekuchen wehte vom Weihnachtsmarkt herüber. Ihr Magen rumorte. Vor lauter Nervosität hatte sie nichts essen können. Sie holte ihr Telefon aus der Manteltasche, um zu checken, ob sie statt eines Anrufes vielleicht eine Nachricht bekommen hatte. Aber da war nichts.

Das Display zeigte 21 : 07 Uhr.

Hatte der Entführer es sich anders überlegt? War ihm das Risiko eines Treffens zu groß? Kessy erschien das nicht unwahrscheinlich. Beim ersten Treffen hatte sie noch unter Schock gestanden und nicht genau gewusst, was sie erwartete. Da war das Risiko für ein Treffen viel geringer gewesen​ ⁠​ – und außerdem war es ihm wohl darauf angekommen, sie einzuschüchtern. Aber jetzt bestand das Risiko, dass sie sich Henrik anvertraute, und dem Entführer war bestimmt bewusst, welcher Sicherheitsapparat hinter dem Regierungschef stand.

21 : 11 Uhr.

Warum hatte sie ausgerechnet hierher kommen sollen? Weil es ein öffentlicher Platz mit viel Betrieb war? Vielleicht würde er sie auch einfach nur auffordern, das kleine Paket in einem toten Briefkasten abzulegen. Aber machte es das weniger riskant für ihn? Abholen musste er es so oder so. Sie hatte plötzlich das schräge Gefühl, dass der Entführer im Nachteil war, und schöpfte neuen Mut, als plötzlich ihr Handy klingelte.

Von einer Sekunde auf die andere war ihr Mut wie weggeblasen. Ihre Finger zitterten, als sie das Gespräch annahm. »Ja, hallo?«

»Komm runter auf die unterste Ebene, die Seite des Bahnsteigs, wo die U5 in Richtung Rotes Rathaus fährt. Wenn du in zwei Minuten nicht unten bist, dann bin ich weg.«

»Okay, und dann?«, fragte Kessy. Doch die Verbindung war bereits unterbrochen.

Sie drehte sich um und rannte unter dem großen leuchtenden blauen Schild mit dem weißen U hindurch, Treppe abwärts, zwischen grünen Fliesen und Werbeplakaten. Auf ihrem Rücken wippte der Rucksack, in dem sie das Päckchen für den Mann verstaut hatte. Eine Traube von Menschen kam ihr entgegen, ausgespuckt von einer U-Bahn. Sie wand sich im Slalom zwischen ihnen durch, rannte weiter, am Fahrstuhl vorbei bis zur Rolltreppe und drängte sich an einzelnen Leuten auf den Stufen vorbei, während die Treppe gemächlich abwärts fuhr. Schwer atmend kam sie auf dem Bahnsteig der U5 an und sah sich um. Im selben Moment klingelte ihr Telefon.

»Ja?«

»Siehst du den Tunneleingang Richtung Rotes Rathaus?«

Kessy drehte sich um. Der Tunnel war ein schwarzes Loch. »Ja.«

»Du gehst zum Tunneleingang, gehst links am Signal vorbei und kletterst über das gelbe Geländer. Dann steigst du die schmale Treppe runter zum Gleis. Halt dich rechts, geh geradeaus, immer an der Tunnelwand entlang.«

»Ich soll was? In den Tunnel?«, fragte Kessy entsetzt. Doch die Verbindung war bereits unterbrochen. Sie stöhnte. Das war ungefähr das Letzte, was sie erwartet hatte. War das nicht lebensgefährlich?

Aber was blieb ihr übrig?

Sie ging zögerlich auf den Tunneleingang zu, in den die beiden Gleise der U5 hineinführten. Zwischen den beiden Fahrtrichtungen ragten lindgrün gestrichene Stahlstützen auf. Am Bahnsteig schlossen sich die Türen eines Zugs. Er fuhr surrend an und tauchte in die Schwärze des Tunnels ein. Die Scheinwerfer streiften die Innenwände, dann sah sie nur noch zwei rote Rückleuchten in der Dunkelheit. Sie blickte zurück. War da jemand von der BVG oder ein Polizist, der sie aufhalten würde? Auf dem Bahnsteig verteilten sich über hundert Leute. Alle schienen mit sich selbst beschäftigt. Jemanden von der Polizei oder der BVG konnte sie nicht sehen. Aber was war mit der Videoüberwachung? Kessy beschloss, sie zu ignorieren, ebenso wie das Warnschild am Tunneleingang, schob sich an der Signalanlage vorbei und stieg über das gelbe halbhohe Geländer.

Ein paar Schritte, dann kam die Treppe. Langsam stieg sie ins Gleisbett hinab. Ihre Augen brauchten etwas, um sich an die Dunkelheit zu gewöhnen. Kalte Luft wehte ihr entgegen. Mit vorsichtigen Schritten ging sie an der Wand entlang und starrte auf die Gleise. War da genug Platz zwischen den Schienen und der Wand, sodass die nächste U-Bahn sie nicht mitriss? Und wie weit sollte sie in den Tunnel hineinlaufen? Nach einer Weile verbreiterte sich der Tunnel, und aus zwei Gleisen wurden vier. Ein länglicher schwarzer Schatten huschte direkt vor ihren Füßen von rechts nach links über eine Weiche und verschwand hinter einem der Stützpfeiler. Eine Ratte vermutlich. Sie schauderte. Dann fiel ihr Blick auf die etwas erhöht laufenden Schienen neben den Gleisen. War das die Stromversorgung für die Züge? Die Spannung war doch mit Sicherheit lebensgefährlich. Sie hielt sich nun erst recht an der Wand. Aus der Gegenrichtung rauschte ein Zug heran, und sie presste sich schützend mit dem Gesicht an die Tunnelwand in der Hoffnung, dass ihr helles Gesicht sie nicht verriet und der Fahrer sie nicht meldete. Der Lärm war ohrenbetäubend, als die U-Bahn an ihr vorbeizischte und ihre Haare wild durcheinanderflogen. Dann hörte sie das schleifende Geräusch der Bremsen, und der Zug fuhr in die Station ein.

Kessy lief weiter. Plötzlich erfasste sie das Licht einer hellen Taschenlampe. Sie blinzelte. Einige Meter vor ihr sah sie eine Gestalt, die aus der Wand zu kommen schien. Vielleicht eine Tür?

»Hier rüber.« Das war die Stimme des Entführers.

Kessy ging auf das Licht zu.

Offenbar war da ein Notausgang. Die Tür war nach innen geöffnet, und der Mann hatte sich auf der Schwelle aufgebaut. »Du bleibst draußen«, sagte er, als sie vor ihm stand, und leuchtete ihr mit seiner Stablampe mitten ins Gesicht. »Du bist alleine?« Er richtete die Lampe nach links und rechts in den Tunnel und sah sich misstrauisch um.

»Klar«, sagte sie.

»Wo ist es?«

Damit konnte nur das Sperma gemeint sein. »Erst das Video.«

Kessy rechnete mit einer Zurechtweisung oder einer Warnung, doch der Mann zog ein Handy hervor, aktivierte das Display und streckte es ihr wortlos entgegen.

Kessy stockte der Atem.

Auf dem Bildschirm war Sophie zu sehen. Sie saß auf einem Stuhl und trug eine Schlafmaske über den Augen. Auf ihren Wangen waren leichte Schmutzspuren zu erkennen, als hätte sie geweint. Am linken Handgelenk eine Metallschelle mit Kette. Der rechte Arm mit dem Eulentattoo war frei; Zwillingstattoo hatten sie es damals genannt. Sie hatten es beide knapp ein halbes Jahr vor dem Unfall in Thailand stechen lassen. Auf dem Display sah sie, wie jemand von der Seite die Morgenpost ins Bild hielt. Es war die heutige Ausgabe. »Nimm die Zeitung«, sagte eine Stimme. Kessy meinte, den Entführer zu erkennen. »Und halt sie hoch.«

Sophie tat, worum der Mann sie gebeten hatte.

Kessys Puls raste.

Konnte das Video eine Fälschung sein? Hatte jemand die Zeitung vielleicht nachträglich hineinkopiert?

Sie beobachtete jede kleine Bewegung, suchte nach Rendering-Fehlern, starrte auf die Zeitung, die sich in Sophies Hand bog und teilweise von ihren Fingern verdeckt wurde.

Das sah alles echt aus, jedenfalls auf den ersten Blick.

»Sag was«, forderte der Mann im Video. »Geht’s dir gut?«

»Ja, ja! Mir geht’s gut. Aber​ ⁠​ … Kessy​ ⁠​ … ich will zu Tinkerbell.« Sophies Stimme klang dünn und brüchig. Kessys Herz zog sich vor Sorge zusammen.

»Du, ich und Tinkerbell. Das hast du mir versprochen, Kessy.« Sophie schluchzte laut auf. »Die Klinik hier ist nicht schön, ich will hier nicht sein.«

Klinik? War Sophie etwa wirklich in einer Klinik? Der Raum wirkte eher wie eine große Gefängniszelle. Der Gedanke, dass Sophie keinen Unterschied machte zwischen einer Klinik und einem Gefängnis, war kaum auszuhalten. Vermutlich begriff Sophie nicht genau, was mit ihr passierte, aber es war offensichtlich, dass sie Angst hatte und dass es ihr auf gar keinen Fall gut ging.

Der Mann nahm das Telefon wieder an sich und leuchtete Kessy erneut mit der Lampe ins Gesicht. »Das muss reichen.« Er streckte fordernd eine Hand aus. »Gib es mir.«

Kessy nahm ihren Rucksack von der Schulter, öffnete den Reißverschluss und holte ein kleines schmales Päckchen aus postgelbem Karton heraus, das in etwa so groß war wie ein Taschenbuch. Das Päckchen war gebraucht und an den Kanten abgestoßen. Den Aufkleber mit der Adresse hatte sie abgerissen. »Hier.« Sie reichte ihm das Päckchen.

Statt es zu nehmen, sagte der Mann: »Mach es auf.«

Kessy tat, was er verlangte, und schickte ein Stoßgebet gen Himmel, dass er sich die Schachtel nicht allzu genau ansah. Der Mann leuchtete in die offene Pappschachtel auf das blaue Etwas, das darin lag. »Was ist das?«

»Ein Coolpack. Dann hält das Sperma länger, dachte ich.«

Der Entführer betrachtete eingehend das Coolpack und das mit einem Gummi daran befestigte Kondom. »Warum die Pappschachtel?«

»Ich, äh, na ja«, stotterte Kessy nervös. »Also, ich hatte das Kondom ja​ ⁠​ …«, sie deutete zwischen ihre Beine, »ich dachte, so kann man es besser​ ⁠​ … wegen dem Anfass–«

»Das reicht«, unterbrach der Mann sie. »Mach’s zu und gib es mir.«

Kessy fiel ein Stein vom Herzen. Schnell klappte sie den Deckel zu und schob die Papplasche in den Schlitz, damit der Karton nicht aufging. Der Mann nahm es ihr aus der Hand, dann leuchtete er nervös nach links und rechts in den Tunnel.

»Du hast gesagt, du hast noch Infos.«

Sie nickte.

»Dann schnell.«

»Westphals Tochter. Er hat gesagt, er weiß, wie sie heißt.«

»Und? Red weiter.«

Aus dem Augenwinkel sah Kessy eine Bewegung im Tunnel. Das musste die nächste U-Bahn sein.

»Er​ ⁠​ … ich weiß den Namen noch nicht. Er macht ’ne Staatsaffäre draus. Aber ich krieg’s noch raus.« Der Scheinwerfer der Bahn erfasste sie, das Fahrgeräusch wurde lauter.

»Das ist alles?«, rief der Mann gegen den Lärm an.

»Was denn noch, verdammt. Das dauert eben«, schrie Kessy zurück. Im selben Augenblick wurde ihr bewusst, dass sie kaum einen Meter vom Gleis entfernt stand. Der Mann dagegen stand sicher im Schutz des Notausgangs, direkt vor ihr. Was, wenn er gar keine Antwort mehr brauchte? Wenn ihm das Kondom samt Inhalt schon reichte? Ein kleiner Stoß​ ⁠​ – mehr brauchte es nicht, um sie loszuwerden.

Eine Welle der Panik erfasste sie.

Dann war der Zug da.


Kapitel 24

28. Januar​ ⁠​ – TAG ZEHN

Arts Prepaid-Handy vibrierte. Auf dem Display erschienen zwei Wörter. Bin da.

Er bezahlte die Lebensmittel und den Traubenzucker mit Bargeld und verließ den Rewe-Markt mit schnellen Schritten. Am Straßenrand parkte ein alter, aber sehr gepflegter Land Rover Defender. Er stieg auf der Beifahrerseite des Geländewagens ein und stellte die Tüte mit den Einkäufen in den Fußraum zwischen seine Beine. Leo saß am Steuer, nickte ihm zu und reihte sich in den Verkehr ein.

»Woher hast du den Wagen?«, fragte Art.

»Ist meiner. Ich mag alte Autos.«

»Du hast zwei Autos?«

Sie zuckte mit den Achseln. »Reden wir jetzt echt über Autos?«

Art stöhnte und rieb sich gestresst mit den Händen das Gesicht.

»Die Sachen sind hinten in der Tasche«, sagte Leo und deutete auf den Rücksitz. »Mütze, Handschuhe, Sonnenbrille, Haartrimmer​ ⁠​ … Was genau hast du angestellt?«

»Besser, du weißt nichts davon.«

»Warum?«, fragte Leo postwendend. »Weil mich jemand nach dir fragen könnte?«

Art mochte intelligente Menschen, aber der Nachteil an ihnen war, dass sie sich nie mit einfachen Antworten zufriedengaben. Leo bremste prompt, lenkte den Wagen an den Straßenrand und sah ihn an. »Hör mal, können wir bitte diesen ganzen ›Ich-muss-dich-schützen-Scheiß‹ überspringen, und du sagst mir einfach, worum es geht?«

Art lag eine abweisende Antwort auf der Zunge, doch ihr Blick ließ ihm keine Wahl. Es war, als ob er in Julis Augen sehen würde, die hohen Wangenknochen, dann die raspelkurzen Haare, dunkel, wie seine eigenen, und die gleiche unbeugsame Haltung, auch wenn sie inzwischen etwas weniger ungestüm war als noch vor eineinhalb Jahren, als er sie kennengelernt hatte. Sie war erwachsener geworden.

»Das hier ist keine Kleinigkeit«, sagte Art.

»Hab ich auch nicht erwartet, wenn du mich so anrufst.«

Art sah sich um, ob irgendwo ein Streifenwagen zu sehen war.

»Und?«, drängte Leo.

»Das ist nicht offiziell, klar?«

»Wie oft muss ich noch sagen: Hab ich auch nicht erwartet.« Ihre Augen leuchteten selbst an diesem trüben Wintermorgen im Schutz des Wagens. Art zögerte immer noch. Er hatte Angst vor dem, was er jetzt aussprechen musste. »Henrik Westphal ist ermordet worden.«

Über Leos Züge glitt ein Schatten. Es war keine Bestürzung. Sie hatte es vermutlich erwartet​ ⁠​ – so, wie das halbe Land.

»Wie?«

»Vermutlich mit einem Messer.«

Der Schatten wurde tiefer. Art ließ ihr Zeit.

»Das heißt«, sagte sie leise, »die Wahrscheinlichkeit, dass mein Vater lebt, liegt jetzt bei fünfzig Prozent.«

»Wenn du mich mit den fünfzig Prozent meinst, dann ja.«

Leo nickte. Vordergründig schien sie zu akzeptieren, dass sie gerade vielleicht ihren Vater verloren hatte. Aber hier zählte das Vordergründige nicht. Was zählte, war das Dahinter. Das Unausgesprochene, die Hoffnung, die Sehnsucht​ ⁠​ – und die Furcht, einen Fehler gemacht zu haben, weil sie ihm nie hatte begegnen wollen. Ihre Augen wirkten plötzlich stumpfer. Ihr Blick ging zu der Tasche auf dem Rücksitz, dann wieder zu Art. Sie schluckte schwer. »Jetzt sag bitte nicht, dass du​ ⁠​ …« Ihre Stimme brach.

»Ich?« Art schüttelte den Kopf. »Nein.«

»Warum dann die Tasche und das ganze Zeug?«

»In meiner Wohnung wurde heute früh die Mordwaffe gefunden.«

Leo blieb der Mund offen stehen.

»An der Klinge des Messers scheint sein Blut zu sein«, fuhr Art fort. »Und es gibt noch mehr belastendes Material.«

»Aber du warst es nicht.«

»Nein, ich war’s nicht.«

Art hatte befürchtet, Zweifel in ihrem Gesicht zu sehen. Aber da waren keine Zweifel. Sie glaubte ihm.

»Wissen die von mir?«, fragte Leo.

»Sie wissen nicht, wer du bist. Aber der Ermittlungsleiter, Ole Kracht, er glaubt, dass Juli und ich eine Tochter haben.«

Leo sah ihn ungläubig an. »Woher zum Teufel hat er das? Hat er etwa​ ⁠​ … die Kassette?«

»Nein. Die Kassette ist sicher. Ich hab nachgeschaut. Vielleicht von deinem früheren Psychologen.«

Leo überlegte einen Moment, dann nickte sie. »Die machen ein verdammtes Motiv aus mir, richtig?«

»Im schlimmsten Fall, ja.«

Sie schwieg und sah durch die Windschutzscheibe in den grauen Himmel. Dann legte sie den Gang ein, blinkte und fuhr los. »Du musst raus aus der Stadt.«

Art nickte. »Hast du die alte Jagdhütte verkauft?«

»Die von meinem Vater?«

Art nickte. Es kam ihm zugleich seltsam und auch richtig vor, dass Leo Robert Tempel nicht als Adoptivvater bezeichnete, auch wenn er streng genommen genau das gewesen war. »Die am See, ja.«

»Die hab ich noch. Ich bin zwar nie da, aber ich hab sie behalten.«

»Kommen wir bei der Witterung überhaupt da hin?«

»Wenn, dann mit dem hier.« Leo klopfte aufs Lenkrad und sah angestrengt auf den Verkehr. Er wusste, dass sie das gleiche Unwohlsein ergriff wie ihn. Der Wald und diese Jagdhütte waren voller Erinnerungen. Die Sorte Erinnerungen, die nachts lebendig wurden und einem den Schlaf raubten. Aber das durfte jetzt keine Rolle spielen.


Kessy X

20. Dezember​ ⁠​ – 29 TAGE VOR ›TAG NULL‹

Der Luftstoß der U-Bahn erfasste Kessy, wirbelte ihre Haare umher und zerrte an ihrem Mantel. Sie hatte sich mit dem Gesicht zur Wand neben die Tür gedrückt. Die Reflexion der hellen Zugfenster jagte flirrend über den Beton. Dann rissen das Flackern und Brausen mit einem Mal ab. Es wurde schlagartig dunkel. Ein letztes Zischen, das in den Tunnel floh, zwei Schlussleuchten und ein schnell kleiner werdendes Zugende.

Kessy atmete auf. Sie wandte sich wieder dem Notausgang zu, doch der Mann war verschwunden. Die Tür war zu. Sie drückte die Klinke und rüttelte daran. Vergeblich.

Hastig nahm sie ihr Handy heraus, öffnete die Tracking-App und hoffte, einen kleinen Punkt auf der Karte zu finden, mit der Randnotiz K.P. für Kessys Portemonnaie.

Vor etwa drei Monaten hatte sie geglaubt, ihr Portemonnaie verloren zu haben, hatte es aber durch einen glücklichen Zufall wiedergefunden. Damals hatte sie sich an eine Werbung bei Insta erinnert: Ein Tracker im Format einer Scheckkarte, den man einfach ins Portemonnaie steckte. Sie hatte damals das Ding bestellt und die Tracking-App auf ihrem Handy installiert. Vorhin hatte sie dann den ultraflachen Tracker aus ihrem Portemonnaie genommen und zwischen zwei Papplaschen des kleinen Kartons geklebt, in dem sie dann das Coolpack mit dem Kondom gelegt hatte. Doch das Handy zeigte gerade weder einen Punkt noch eine Karte. Hier unten hatte sie keinen Empfang. Mit eiligen Schritten ging sie zurück in Richtung Station.

Was, wenn er den Karton einfach entsorgte? Oder, noch schlimmer, wenn er ihn untersucht und den Tracker gefunden hatte?

Vorhin war ihr das alles noch wie eine gute Idee vorgekommen, jetzt sah sie nur noch die Risiken. Doch ein Zurück gab es nun nicht mehr. Sie hastete weiter, sah immer wieder aufs Handy und hoffte verzweifelt auf Empfang. Das hier musste klappen. Noch so eine Chance, Sophie zu finden, würde sie nicht bekommen.

Als sie über die gelbe Absperrung stieg und sich dann am Signal vorbeischob, zurück auf den Bahnsteig, hörte sie plötzlich jemanden rufen. »Hey, Sie! Was machen Sie da? Sind Sie verrückt?«

Ein etwa fünfzig Jahre alter Mann von den Berliner Verkehrsbetrieben stand auf dem Bahnsteig, kaum zehn Meter von ihr entfernt, und starrte sie an. »Das Schild hängt da nicht umsonst. Was glauben Sie, wer Sie sind?«

»’tschuldigung. Tut mir leid«, murmelte sie und orientierte sich Richtung Rolltreppe.

»He, warten Sie mal. So geht’s ja nicht. Ihren Ausweis, bitte.« Der Mann setzte sich schwerfällig in Bewegung.

»Den dürfen Sie gar nicht kontrollieren.«

»Und wie ich das darf, junge Dame«, empörte sich der BVG-Mitarbeiter. »Hausrecht.«

Kessy rannte los.

»Bleiben Sie stehen!«

Kessy erreichte die Rolltreppe knapp vor ihm und sprintete nach oben. Ihr Rucksack hüpfte wild auf ihrem Rücken.

»Warten Sie. Stopp!«

Die Leute über ihr auf der Rolltreppe drehten sich um, sie schob sich an ihnen vorbei. Ein älterer Herr versperrte ihr plötzlich den Weg mit ausgestreckten Armen, sie rangelte kurz mit ihm, er stolperte und drohte die Treppe hinunterzustürzen. Kessy hielt ihn am Arm fest und zog ihn zurück. Als sie sicher war, dass er wieder stand, hastete sie weiter die Rolltreppe hoch.

Am oberen Ende warf sie einen schnellen Blick zurück​ ⁠​ – der Mann von der BVG war auf der Hälfte der Treppe angekommen und sprach aufgeregt in ein Walkie-Talkie. Alarmierte er die Kollegen? Sie rannte los, Richtung Aufgang Alexanderplatz, bis ihr auffiel, wie verräterisch das Rennen war. Sie wechselte in einen normalen Schritt. Die Ebene war trotz der Uhrzeit voller Leute. Ihr Puls raste. Sie streifte ihren Rucksack im Gehen ab und zog den dunklen Mantel aus, unter dem sie ihren pinken Oversize-Pullover trug. An einer Säule ließ sie den Mantel liegen und steuerte in gemäßigtem Tempo den Ausgang an. Noch eine Biegung. Sie lief um die Ecke, sah bereits die Stufen und darüber einen Ausschnitt des Berliner Nachthimmels, doch direkt am Fuß der Treppe standen zwei Sicherheitsleute mit Schutzwesten. Der linke sprach in ein Funkgerät, und sein Blick erfasste sie. Verdammt. Zum Umkehren war es jetzt zu spät. Kessy setzte eine unbeteiligte Miene auf, schlenderte auf die beiden zu und nickte reserviert. Der Mann musterte sie von Kopf bis Fuß, ihre Haare, den grell leuchtenden Pullover, dann nickte er zurück und wandte den Blick ab. Kessy ging an ihm vorbei und die Stufen hinauf.

Der eisige Wind auf dem Alexanderplatz fuhr ihr durch den Pullover und ließ sie augenblicklich frieren. Sie biss die Zähne zusammen und ging weiter. Vom Weihnachtsmarkt schallte Let it snow, let it snow, let it snow! herüber. Schnell ein weiterer Blick aufs Handy.

Endlich. Sie hatte Empfang.

Die App zeigte den Ausschnitt einer Straßenkarte rund um den Alex. Doch sie zeigte keinen Punkt mit einem K. P. War der Kerl etwa immer noch in der U-Bahn? Oder hatte er den Tracker gefunden? Sie wagte nicht, sich auszumalen, was das für Sophie bedeuten würde.


Kapitel 25

28. Januar​ ⁠​ – TAG ZEHN

Reinen Tisch machen, dachte Nele. Wenn das ihr Anspruch war, hatte sie wirklich kläglich versagt.

Lasse patschte den Löffel in seinen Frühstücksbrei und karottenfarbene Spritzer verteilten sich um ihn herum und auf ihrem hellgrauen Hoodie. Apropos reiner Tisch. Nele seufzte. Lasse hatte offenbar keinen Hunger mehr. Sie rückte die Schüssel von ihm weg und nutzte das Lätzchen, um ihm die Finger und den Mund sauber zu machen. Peppa war von ihrem Platz aufgestanden und leckte die Breisprenkel vom Boden auf.

Nele war gestern Abend spät nach Hause gekommen. Auf der Fahrt zum Sägewerk war sie Dutzende Male durchgegangen, wie sie Roman auf die Nachricht in seinem Handy und ihren Verdacht ansprechen wollte, dass er eine Affäre mit Sabine Fischbach hatte. Doch Roman war gar nicht da gewesen, an seiner Stelle hatte sein Vater Lasse ins Bett gebracht. Heiner empfing sie in der Küche sitzend, ein Wasserglas mit Rotwein vor sich und eine halb geleerte Flasche Barolo.

»Alles okay?«, fragte Nele.

»Mmmh«, brummte Heiner. Seine Pantoffeln machten ein schabendes Geräusch auf dem Boden und er ruckelte sich auf dem Stuhl zurecht. »Das sollte ich dich fragen, oder nicht?«

Sie zog es vor, darauf nicht zu antworten. »Was ist mit Lasse?«

»Schläft.«

Sie nickte, füllte die elektrische Heißwasserkanne auf und schaltete sie ein, um sich einen Tee zu machen. Sie fühlte sich müde und leer. »Und wo ist Roman?«

»Das hat er mir nicht gesagt.« Heiner stand auf, nahm ein zweites Wasserglas aus dem Schrank und schenkte es halb voll mit Wein. Wortlos hielt er es ihr hin. Sie nahm das Glas und trank. Der schwere Wein stieg ihr augenblicklich in den Kopf. Wie lange war es her, dass sie etwas gegessen hatte? »Roman hat mich angerufen«, sagte sie. »Es hörte sich an, als ob ihr gestritten habt.«

»Gestritten? Hm.«

»Habt ihr nicht?«

»Ich hab ihm gesagt, du wärst das Beste, was ihm passieren konnte.«

Nele stiegen Tränen in die Augen. Da saß dieser alte Herr mit seiner Strickjacke, seinen Pantoffeln, seinem Bäuchlein, wie ein Sinnbild überkommener Rollenbilder, hatte seine Schwiegertochter vor sich, die sich beharrlich weigerte, für seinen Sohn das Heimchen zu spielen, und dann so was.

»Ich hab gesagt, dass er es nicht versauen soll«, sagte Heiner. »So wie ich.«

Nele stutzte. Bisher hatte ihr Schwiegervater in ihrer Gegenwart nie die Ursache für die Trennung von seiner Frau angesprochen, geschweige die Frage, wem welcher Anteil daran zukam. »Und?«, fragte sie.

Heiner verzog das Gesicht. »Er ist ausgeflippt. Was ich denn damit sagen wolle? Seit wann ich eigentlich die Seiten gewechselt hätte​ ⁠​ …«

Die Seiten gewechselt, dachte Nele und spülte die Bitterkeit mit einem weiteren Schluck Rotwein hinunter.

»Immerhin wäre ich doch sein Vater, hat er gesagt. Und was du mir denn erzählt hättest. Nichts, hab ich gesagt. Aber ich hab nun mal Augen im Kopf.«

Nele biss sich auf die Unterlippe. War es schon so weit, dass auch Heiner mitbekam, dass Roman sie betrog? »Wie​ ⁠​ … wie meinst du das?«

Heiner kippte den restlichen Wein runter. Sein Adamsapfel hüpfte, und er verzog das Gesicht zu einer faltigen Grimasse. »Glaub bloß nicht, dass ich dein Anwalt bin, das musst du schon selber hinbiegen.«

Sie schluckte. »Das, nein, um Himmels willen, das meine ich doch gar nicht. Ich wollte nur wissen, was du​ ⁠​ … ich meine, das klang gerade, als hättest du was mitbekommen.«

»Mitbekommen«, wiederholte Heiner. »Klar, hab ich was mitbekommen. Seit du wieder angefangen hast zu arbeiten, hängt hier doch der Haussegen schief. Auch wenn ihr so tut, als wäre nichts. Aber das müsst ihr schon unter euch ausmachen. Und bei aller Liebe, Nele, dafür bist du«, Heiner stach mit seinem Finger in ihre Richtung, »genauso verantwortlich wie er. Und wehe euch beiden, wenn ich wegen diesem Mist meinen Enkel nicht mehr sehe.«

Dann war Heiner aufgestanden, sichtlich erregt aus dem Zimmer geschlurft und über den Hof in seinem Haus auf der gegenüberliegenden Seite verschwunden.

Nele hatte eine Weile vor sich hin gebrütet, währenddessen die Rotweinflasche geleert, etwas gegessen, hatte Peppa, die in ihrem Körbchen lag, gestreichelt und war dann um elf ins Bett gegangen. Nach einer Stunde Hin-und-her-Wälzen war sie entnervt wieder aufgestanden. Um eins ging sie erneut ins Bett. Kurz darauf hatte sie die Haustür gehört und Romans Schritte, dann das Prasseln der Dusche. Gott, verdammt. Wo war er gewesen? Sie verfluchte Art dafür, dass sie beim Geräusch der Dusche nur noch an das eine dachte. Aber vermutlich war es richtiger, Roman zu verfluchen. Nur leider war es schwerer.

Als er neben ihr ins Bett stieg, kehrte sie ihm den Rücken zu und tat so, als ob sie schlief.

Am Morgen war Roman noch vor ihr aufgestanden und hatte sie gefragt, ob sie sich um Lasse kümmern könnte, sein Vater würde erst um Viertel nach acht da sein.

Sie hatte ja gesagt. Mehr Kommunikation gab es nicht zwischen ihnen.

Nele sah Lasse an, der plötzlich einen in sich gekehrten Blick bekam, rot anlief und seine kleinen Finger zu Fäusten ballte. Sie musste unwillkürlich lachen. Dann begann es zu riechen. Sie nahm ihn auf den Arm und ging mit ihm zur Wickelkommode in seinem Zimmer, als ihr Telefon klingelte. Es war Martin Buchwald.

»Hast du es schon gehört?«, fragte er.

»Was gehört?« Nele legte Lasse auf die Wickelkommode und zupfte ihm die dicke Stoppersocke von seinem rechten Fuß.

»In Arts Wohnung wurde ein Messer mit Blutspuren gefunden und Chlorreiniger.«

»O Gott«, entfuhr es Nele. »Wessen Blut?«

»Wissen wir frühestens gegen sechzehn Uhr. Aber Art ist aus der Wohnung geflohen. Was das heißt, muss ich dir ja nicht sagen.«

Nele stöhnte. Das war wirklich das Schlimmste aller Szenarien. »Und jetzt? Glaubst du ernsthaft, er hat Henrik Westphal etwas angetan? Ich meine, die beiden kennen sich von früher.«

»Auf meine Meinung kommt es gerade nicht an«, sagte Buchwald. »Aber wir haben noch ein weiteres Problem.«

»Und das wäre?«

Martin Buchwald räusperte sich. »Wegen deiner Nähe zu Art hat Ole Kracht beschlossen, dich aus der Ermittlungsgruppe auszuschließen.«

Nele blieb der Mund offen stehen. Sie starrte auf Lasses kleine rosige Zehen, die sich hin und her bewegten. Der Geruch der vollen Windel drang ihr in die Nase. »Das ist jetzt nicht wahr, oder?«

»Leider doch.« Er schwieg, dann fügte er hinzu: »Du kannst heute später kommen, Überstunden abbauen. Halt dich bereit, sobald ich weiß, auf welchen Fall ich dich ansetzen kann, sage ich Bescheid. Ich muss selbst erst mal den Kopf freikriegen, wenigstens für fünf Minuten.«

Als er auflegte, hatte Nele das Gefühl, in ein Kissen schreien zu müssen.

Stattdessen knöpfte sie den Strampler von Lasse auf, wechselte seine Windel und zog ihm frische Sachen an. Lasse schien ihre Stimmung zu bemerken, seine blauen Augen ruhten auf ihrem Gesicht, als versuchte er darin zu lesen, was mit ihr war. Nele lächelte und versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Sie hatte das Bedürfnis, ins BKA zu fahren und irgendetwas zu tun​ ⁠​ – aber was? Kracht hatte sie kaltgestellt, also was blieb ihr noch? Lasses kleine Beine strampelten fröhlich. Sie beugte sich über ihn, machte laute Hamm-Geräusche und schnappte mit ihrem Mund nach seinen Füßen. Lasse gluckste, und für einen Moment empfand sie beides, Glück und Verzweiflung. Sie hielt die Tränen zurück und kitzelte ihn mit den Fingerspitzen sanft unter den Fußsohlen. Ein gackerndes Lachen belohnte sie. Dann klingelte das Telefon erneut. Widerwillig nahm sie das Gespräch an.

»Nele? Hier ist noch mal Martin.«

»Ja, was denn?«

»Hör mal, ich hab da gerade einen Anruf vom LKA bekommen, es wäre gut, wenn du das übernimmst.«

»Worum geht’s denn?«

»Da ist eine junge Frau vor die U-Bahn gestoßen worden, die U5, ausgerechnet in der Station, wo wir gestern waren.«

»Und warum rufen die Kollegen vom LKA bei uns an?«

»Der Ermittlungsleiter dachte, dass es ein merkwürdiger Zufall sei, nach der Toten im Tunnel der U5 jetzt noch eine weitere Tote auf dem Gleis, direkt am nächsten Morgen. Er wollte jemanden von uns dazuholen. Nur zur Sicherheit. Ich glaube nicht, dass es etwas mit unserem Fall zu tun hat, aber man weiß ja nie.«

Nele seufzte. »Alles klar. Ich kümmere mich drum.«

»Die Kollegen sind noch am Tatort. Frag nach Thilo Bock, das ist der Ermittlungsleiter.«

»Ist die Tote schon identifiziert?«

»Laut ihrem Perso heißt sie Heidi Beiersdorf. Meld dich, wenn was ist, okay?«

»Was ist mit Kracht?«

»Die Fälle haben grundsätzlich erst mal nichts miteinander zu tun. Und ich hab gerade sowieso niemand anderen, den ich hinschicken könnte.«

»Okay. Bis dann«, sagte Nele und legte auf.

Lasse streckte ihr fordernd die Füße entgegen. Er wollte mehr.

Ihr wurde schwer ums Herz bei dem Gedanken, jetzt fahren zu müssen. Zumal sie, wenn sie schon ermittelte, lieber etwas für Art getan hätte. Stattdessen ging es um irgendeine Unbekannte namens Heidi. Lasse streckte seine Hände nach ihr aus; er wollte auf den Arm. Sie seufzte, ertappte sich dabei, die Sinnfrage zu stellen. Dann straffte sie die Schultern. Das war nun mal der Job. Wer auch immer diese tote Frau war, sie hatte es verdient, dass sich jemand um sie kümmerte. Vielleicht hatte auch Heidi ein kleines Kind. Und ganz sicher hatte sie eine Mutter und einen Vater, die jetzt um sie trauern mussten​ ⁠​ – und einen Partner oder einen Bruder oder eine Schwester.


Kapitel 26

Auf dem Bahnsteig der U5 am Alexanderplatz hatte das Landeskriminalamt einen Bereich mit weißen Sichtschutzwänden abgesperrt. In einem weiter gefassten Bogen war eine Linie mit Flatterband gezogen worden. Zwei Polizisten und ein Mitarbeiter der BVG sicherten den Bereich und hielten Schaulustige fern. Nele zeigte ihren Ausweis und tauchte dann unter dem Flatterband durch. Das Weiß der Sichtschutzwände, die lindgrünen Fliesen der Station und die gleißend hellen Deckenlampen vermittelten ihr das vage Gefühl, einen Sektionssaal zu betreten. Die Tote war aus dem Gleisbett geborgen worden und lag auf einer Plane. Auf zwei Klapptischen befanden sich verschiedene Gegenstände, unter anderem eine Handtasche, die fotografiert, eingetütet und dann abschließend in graue Kisten verpackt wurden.

Der Ermittlungsleiter Thilo Bock war ein nüchterner älterer Herr, der vermutlich kurz vor seiner Pensionierung stand. Grauer Haarkranz, glatt rasiert, eng stehende Augen hinter einer altmodischen Brille, doch sein Händedruck war überraschend kraftvoll.

»Sie sind die Kollegin vom BKA«, stellte er fest.

»Ja, Nele Tschaikowski.«

»Tschaikowski, ja, ich weiß.«

Vermutlich war ihr einmal mehr der Ruf vorausgeeilt, die Nichte des Polizeipräsidenten Kauder zu sein. Auch wenn es ihr nicht gefiel​ ⁠​ – manchmal konnte das hilfreich sein.

»Die Kollegen von der Rechtsmedizin wollten sie gerade einpacken«, sagte Bock und wies auf die Tote. »Heidi Beiersdorf. Ledig, keine Kinder, die Eltern leben auf Gran Canaria, der Bruder in Hamburg.«

Neles Handy vibrierte. Sie gab Bock kurz ein Zeichen, dass er bitte warten solle, schaute aufs Display und steckte das Handy wieder ein. Unbekannte Nummer. Sie wandte sich der Toten zu. Heidi Beiersdorfs Körper war in einem furchtbaren Zustand. Die U-Bahn hatte massiv auf das Fleisch und die Knochen eingewirkt, nur der Kopf war weitgehend unversehrt. Bock reichte Nele einen eingetüteten Personalausweis. Das Foto zeigte eine gut aussehende junge Frau.

»Es hieß, sie ist gestoßen worden, ist das richtig?«

Bock nickte. »Es gibt zwei Zeugen, die das bestätigen, außerdem Videos aus drei Perspektiven. Nur in einem kann man allerdings wirklich erkennen, dass sie gestoßen wurde.«

»Gibt es eine Beschreibung des Täters?«

»BVG-Mütze und Jacke, Vollbart, das Gesicht ist nicht zu erkennen, das Alter schwierig zu schätzen. Etwa zwischen 35 und 55. Geht aber eher auf das Bewegungsmuster zurück als auf die Aufnahmen des Gesichts.« Er hob ratlos die Hände. »Das Video ist mehr oder weniger nutzlos. Es wirkt, als wäre der Mann sich sehr bewusst, wo die Kameras sind. Das Gesicht ist immer im Schatten der Mütze. Nach dem Stoß ist er im Tunnel verschwunden.«

»Im Tunnel?«, fragte Nele überrascht.

»Ja. Deswegen habe ich überhaupt angerufen. Genau in dem Tunnel, in dem sie gestern die Tote gefunden haben. Das kam mir merkwürdig vor. Und dann die Ähnlichkeit der Opfer. Zwei junge Frauen, beide blond, lange Haare. Wirkt, als hätte da jemand ein Beuteschema.«

Beuteschema. Nele fand das Wort unangemessen, versuchte aber das Störgefühl beiseitezuschieben. Konnte es vielleicht sein, dass sie die Sache falsch einschätzten und es in Wahrheit um einen Täter ging, der einen bestimmten Typ Frau im U-Bahn-Netz umbrachte? Waren sie so sehr auf den Kanzler fixiert, dass sie Zusammenhänge herstellten, wo eigentlich gar keine waren? »Sind die Kameras im Tunnel schon gecheckt worden? Und die in der Station Rotes Rathaus, falls der Täter bis dahin gelaufen ist, meine ich?«

»So weit sind wir noch nicht«, sagte Bock.

»Was sagen denn die Aufnahmen von der Tat, haben Opfer und Täter miteinander gesprochen? Gab es irgendeine Art von Kontakt, bevor er sie gestoßen hat?«

»Nichts, nein. Er nähert sich ihr zweimal, sie weicht nach vorne aus, vielleicht auch nur, weil sie näher an den Zug he­ ranwill, um gleich einzusteigen. Er geht ihr nach, und zack!, er stößt sie vor den Zug.«

Das Sirren eines Reißverschlusses unterbrach das Gespräch. Der Rechtsmediziner packte den Körper der Toten ein.

»Hatte sie ein Handy dabei?«, fragte Nele.

»Klar. Ist in der unteren grauen Kiste.«

»Darf ich?«

Bock zögerte einen Moment. Vielleicht war es auch nur der Umstand, dass die Beweisaufnahme am Tatort für ihn mehr oder weniger abgeschlossen war. Doch dann zuckte er mit den Achseln. »Mit ein paar frischen Handschuhen, bitte.« Er klang nicht, als wäre es ihm recht, aber Nele vermutete, dass an dieser Stelle der Onkel-Bonus half. Sie pflückte ein Paar Latexhandschuhe aus der Spenderbox auf dem Klapptisch. »Entschuldigung«, sagte sie zum Rechtsmediziner, »können Sie bitte noch einen Moment warten.«

Der Mann warf Bock einen unwilligen Blick zu, doch Bock nickte kaum merklich. Nele zog die Handschuhe an und zupfte sie an ihren kalt gefrorenen Fingern zurecht. Bock reichte ihr das Telefon, das bereits in eine Plastiktüte verpackt war. Nele öffnete die Tüte und aktivierte das Handy. Bis auf einen Sprung im unteren Drittel des Displays war es unbeschädigt. Die Gesichtserkennung schlug naturgemäß fehl, und das Handy verlangte nach einem Code. Nele ging zum Leichensack, öffnete den Reißverschluss bis zur Brust der Toten. Vorsichtig richtete sie den Kopf aus und startete die Gesichtserkennung erneut. Ohne Erfolg.

Nach zwei weiteren erfolglosen Versuchen mischte sich der Rechtsmediziner ein. »Die Dinger brauchen eine lebendige Mimik, Reaktionen auf Lichteinfall und so weiter​ ⁠​ … da werden Sie kein Glück haben.«

»Ich würde vorschlagen«, sagte Bock, »Sie warten ab, was unsere Leute im Labor ausrichten können.« Er streckte die Hand nach dem Handy aus. Nele ignorierte ihn und legte sich neben die Tote auf den Boden, sodass sie die Frontkamera besser ausrichten konnte. Dann nahm sie ihr eigenes Handy, schaltete die Taschenlampenfunktion ein, aktivierte erneut die Gesichtserkennung und leuchtete mit kleinen Bewegungen ihres Handys ins Gesicht von Heidi Beiersdorf. Der Rechtsmediziner betrachtete das Experiment skeptisch, während Bock sich stirnrunzelnd abwandte und sein Telefon ans Ohr hob. Beim zweiten Versuch ließ sich das Handy entsperren.

»Ist ja ’n Ding«, murmelte der Rechtsmediziner.

Bock schien in sein Telefonat vertieft zu sein und reagierte nicht. Nele stand auf, steckte ihr Handy ein und begann ihre Suche auf dem Telefon von Heidi Beiersdorf. Ihr eigenes Handy fing wieder an zu vibrieren, doch sie ignorierte es. Das der Toten war jetzt wichtiger. Sie wusste selbst nicht genau, wonach sie suchte, also begann sie bei den E-Mails. Ein GMX-Account, zahllose Mails, nicht gelöschte Werbung, Onlinekäufe, aber seltsamerweise fand sie keine privaten Mails. Das roch förmlich nach einer zweiten Mailadresse, die sie nicht über das Handy abrief, sondern über einen Onlinezugang. Sie checkte den Browser, doch der Verlauf war fast leer. Eine weitere kleine Merkwürdigkeit. Unter den WhatsApp-Nachrichten waren Chats mit Heidis Familie, einigen Freunden, einer Yogagruppe und mit ein paar weiteren zunächst einmal unverdächtigen Personen. SMS hatte sie kaum benutzt. Nele wechselte zu den Fotos und ging die Bilder rückwärts durch. Heidi schien das Telefon als Gedächtnisstütze benutzt zu haben. Es gab zahlreiche Bilder von Rezepten, irgendwelchen Sachen, einem Auto auf einem Tiefgaragenplatz mit einer Parkplatznummer, ein Foto eines Straßenschildes, einen Zeitungsartikel​ ⁠​ … und dann stutzte Nele. Auf dem Display war das Foto einer jungen blonden Frau in einem Burgerladen zu sehen. Sie war durch die Scheibe fotografiert worden, und die Spiegelungen der Straße überlagerten sie zum Teil, doch zwei Dinge waren gut zu erkennen. Das Gesicht der jungen Frau und ihre Arme. Sie trug schwarze Handschuhe, vermutlich aus hygienischen Gründen. Die Ärmel waren hochgekrempelt, und auf einem ihrer Unterarme konnte man mit etwas Mühe ein Eulentattoo erkennen.


Kapitel 27

Bei Lehnin fuhren sie von der Autobahn ab. Auf der L 86 war gestreut worden, sodass der Defender seine Allradstärken gar nicht ausspielen musste. Art saß auf dem Beifahrersitz, mit Kappe, Sonnenbrille und Schal. Die Wolken rissen zum ersten Mal seit Tagen auf. Das Weiß stach ihm trotz der Brille in die Augen. Er hatte Kopfschmerzen.

Art griff erneut zu seinem Prepaid-Handy. Sein altes Handy lag ausgeschaltet in der Tasche auf dem Rücksitz. Er wählte Neles Nummer bereits zum dritten Mal, doch sie nahm nicht ab, was vermutlich an der ihr unbekannten Nummer lag. Das Gleiche galt für Juli. Er schloss für einen Moment die Augen, um seine Gedanken zu ordnen. Der Dieselmotor des Defenders brummte laut. In seinem Kopf wollte nichts an seinen Platz. Er war gerade vermutlich zum meistgesuchten Mann des Landes geworden, und das bedeutete, dass ihm die Hände gebunden waren. Er konnte nichts tun, ohne aufzufallen. Aber er konnte es sich auch nicht leisten, den Kopf in den Sand zu stecken. Er rief ein weiteres Mal bei Nele an. Nach vier Freizeichen hörte er plötzlich ihre Stimme.

»Tschaikowski, hallo?«

»Nele«, sagte Art erleichtert. »Endlich.«

»Art, um Himmels willen. Wo bist du?« Sie schwieg kurz. »Nein, warte, sag’s mir besser nicht.«

»Du weißt Bescheid?«

»Ja, aber ich bin raus aus der Ermittlungsgruppe. Krachts Entscheidung. Wegen dir, meinte er.«

»Wundert mich nicht.«

»Art, was läuft hier? Was ist das mit dem Messer?«

»Ich habe keine Ahnung, irgendjemand hat mir das untergeschoben.«

»Die fahnden jetzt nach dir. Deine Flucht wird als Schuldeingeständnis gewertet.«

»Ja, verdammt, ich weiß. Wenn die das Blut auf dem Messer analysiert haben, dann ist die Sache gelaufen.«

»Du glaubst, dass es Westphals Blut ist?«

»Ich bin mir sicher. Sonst macht das alles keinen Sinn.«

»Hast du eine Ahnung, wer dir das untergeschoben hat?«

»Nein. Ich verstehe es nicht.«

»Was ist mit Kracht?«, fragte Nele.

»Das hieße ja, er muss etwas mit Henriks Verschwinden zu tun haben. Oder sogar seiner Ermordung. Wie sollte er sonst an das Messer mit dem Blut kommen?«

»Auf jeden Fall will er dir die Sache anhängen.«

»Vielleicht sucht er auch nur einen Schuldigen, Kracht ist schwer unter Druck.«

»Und Juli? Was ist mit ihr?«

Art schwieg.

»Ich weiß, dass du ihr vertraust. Aber denk bitte zumindest einmal drüber nach.«

»Wenn Henrik wirklich tot ist​ ⁠​ …«, sagte Art.

»Was wir bisher noch nicht wissen«, unterbrach Nele. »Blut kann auch anders an ein Messer kommen und an eine Tiefkühltruhe.«

»Ja, aber wenn er tot ist, dann spricht die Statistik auf jeden Fall dafür, dass Juli oder ich dafür verantwortlich sind. Bei rund einem Drittel der aufgeklärten Morde ist der Täter im direkten Familienkreis zu finden, bei einem weiteren Drittel der Fälle hat der Täter informelle soziale Beziehungen​ ⁠​ – das wäre dann wohl ich.«

»Ich weiß«, sagte Nele leise. »Und das letzte Drittel, wo es keine Beziehung zwischen Täter und Opfer gibt, das scheint mir bei Henrik Westphal ziemlich unwahrscheinlich. Ein spontanes Verbrechen, Zufall, was auch immer, das passt irgendwie nicht zu seinem Verschwinden.«

»Außer es geht um eine politische Verschwörung«, gab er zu bedenken.

»Klingt nach amerikanischen Spielfilmen.«

»Oder dem, was der russische Ex-Präsident kürzlich verbreitet hat.«

»Du meinst, seine Drohung, unseren Kanzler zu entführen? Hältst du das für realistisch?«

»Nein, das war eher eine spontane Retourkutsche der Russen. Die haben sich zwar auf den Kanzler eingeschossen, aber ich glaube nicht, dass sie das tun würden.«

»Den Amerikanern hat auch keiner zugetraut, dass sie so weit gehen. Die Dinge verschieben sich.«

Art setzte die Brille ab und rieb sich die Augen.

»Und wenn jemand dahintersteckt, der mit dir und Henrik Westphal eine offene Rechnung hat?«, fragte Nele.

»Und wie passt dann diese Kessy-X-Geschichte da rein?«, erwiderte Art.

»Keine Ahnung«, meinte Nele. »Vielleicht gehört das ja auch gar nicht zusammen.«

Art stutzte. Bisher waren sie wie selbstverständlich von einem Zusammenhang ausgegangen. Was, wenn Nele recht hatte und der Tod von Kessy X und die Videos nichts mit dem Fall zu tun hatten? Beinah alles in seinem Polizistengehirn weigerte sich, das zu glauben. Aber durfte er es deshalb ausschließen? Vor seinem inneren Auge tauchten die alten Bilder auf, bruchstückhaft, vom Kiosk, von der Nacht, in der er zum ersten Mal mit Juli geschlafen hatte. Von dem Mann, der damals plötzlich aufgetaucht war. Er sah die zerbrochene Flasche vor sich, den Feuerkorb im Schnee. Das Blut. Das Messer in der Hand des Mannes.

»Art? Bist du noch da?«

Er räusperte sich. »Kannst du bitte mal den Namen Gerd Fussmann überprüfen.«

»Gerd Fussmann?«, wiederholte Nele.

»Ja, er saß eine Weile in der JVA Moabit. Ich nehme an, er ist wieder draußen. Und am besten kriegst du noch raus, wo er wohnt.«

»Und was ist mit diesem Fussmann?«

»Sag ich dir dann.«

Er hörte Nele am anderen Ende der Leitung seufzen.

»Tut mir leid«, sagte er. »Dabei geht’s nicht nur um mich.«

»Schon klar«, sagte Nele, »ich hab ja nach jemandem gefragt, der eine Rechnung mit dir und Westphal offen hat.«

Art schwieg.

»Gibt es eigentlich irgendwann mal einen Punkt, wo du mir zu einhundert Prozent vertraust?«

Auch jetzt schwieg Art.

Nele seufzte erneut. »Na schön. Sag mal, hast du schon mal den Namen Heidi Beiersdorf gehört?«

»Heidi, wie?«

»Beiersdorf.«

»Nein«, sagte Art. »Warum?«

»Hm. Nur so«, sagte Nele.

»Warum erwähnst du es dann?«

»Ich überprüfe jetzt erst mal diesen Fussmann, und dann sehen wir weiter.«

»Okay«, sagte Art. »Das hab ich wohl verdient.«

»Ja, hast du. Aber darum geht’s mir nicht. Wie kann ich dich erreichen?«

»Gar nicht. Ich melde mich gleich noch mal.«

»Okay.«

»Und, Nele​ ⁠​ – danke!«

Nele zögerte einen Moment, sagte aber nichts. Dann beendete sie wortlos die Verbindung.

Der Defender wurde langsamer. Leo bog von der Landstraße in einen Waldweg ab. Die Räder des Geländewagens gruben sich durch den unberührten Schnee. Der Wagen holperte stellenweise, aber kam stetig voran. Leo bog einmal nach rechts ab, dann wieder nach links, und etwa einen Kilometer später wieder nach rechts. Die Sonne stach durch die schneebedeckten Zweige. Wegen der Heizung war die Luft im Wagen knochentrocken.

»Schon sehr strange, das alles«, stellte Leo irgendwann fest, den Blick fest auf den schnurgeraden Weg vor ihnen gerichtet.

»Was genau meinst du?«, fragte Art.

»Na ja«, sagte sie nachdenklich, »der Mann, der mein leiblicher Vater sein könnte, wurde offenbar gerade ermordet. Ein zweiter Mann, der auch mein leiblicher Vater sein könnte, wird beschuldigt, den anderen ermordet zu haben. Und ich fahre mit ihm zur Jagdhütte des Mannes, der mich großgezogen und behauptet hat, er sei mein Vater.«

Art hatte Mühe, Worte zu finden.

Leo stiegen Tränen in die Augen. Die Knöchel ihrer Hände waren weiß, so fest hielt sie das Lenkrad. Sie bog erneut ab, die Bäume links und rechts rückten noch näher, der Weg war jetzt sanft gewunden.

»Bereust du es, dass du nicht mit Henrik gesprochen hast?«

Leo wischte sich mit dem Saum des Ärmels übers Gesicht. »Ich wollte nicht den nächsten Überflieger-Vater.

Überflieger-Väter sind​ ⁠​ … scheiße, das hatte ich schon. Braucht echt keiner.«

Der Defender bockte und neigte sich kurz nach links. Unter der Schneedecke zerbrach etwas, vielleicht ein Ast.

»Wie war das bei dir?«, fragte Leo.

»Ich kenne meine Eltern nicht.«

»Ich meine, deine Pflegeeltern. Du hattest doch welche, oder?«

»Keine Überflieger. Hat’s auch nicht besser gemacht.«

»Leben sie noch?«

»Ja.«

»Und siehst du sie noch?«

»Nein.«

Leo nickte. Ihre Lippen waren schmal, und sie gab sich Mühe, sich nichts anmerken zu lassen. Doch Art ahnte, was sie dachte. Es war ein Unterschied, ob man selbst entschied, jemanden nicht mehr zu sehen, oder ob einem die Möglichkeit genommen wurde. Das eine bedeutete Stärke, das andere Ohnmacht. Er hätte sie jetzt gerne in den Arm genommen.

Nach einem weiteren halben Kilometer bog Leo erneut nach rechts ab. »Noch fünfhundert Meter«, murmelte sie. »Dann sind wir da.« Am Ende des Weges, zwischen den Bäumen, leuchtete der schneebedeckte gefrorene See im Licht der tief stehenden Wintersonne. Die Jagdhütte lag rechts vom Weg. Knirschend kam der Wagen zum Stehen. Sie stiegen aus und versanken bis über die Knöchel im Schnee. Art hatte die Tüte mit den Lebensmitteln in der einen und die Tasche vom Rücksitz in der anderen Hand. Am vorkragenden Dach des Blockhauses hingen Eiszapfen, einige lang wie ein Unterarm. Leo holte den Schlüssel aus ihrer Jackentasche, wollte ihn ins Schloss stecken und hielt inne. »Scheiße«, flüsterte sie.

Auf den ersten Blick war die Tür geschlossen, doch das Holz des Rahmens war auf der Höhe des Schlosses gesplittert. Jemand hatte die Tür aufgebrochen.

Art stellte die Taschen in den Schnee und legte einen Finger an die Lippen.

Leo war wie erstarrt.

Art näherte sich vorsichtig der Tür und horchte daran. Nichts. Kein Geräusch. Aber das musste nichts heißen. Falls jemand hier war, hatte er sie vermutlich schon längst bemerkt. Der Diesel des Defenders war in dieser Einöde über hunderte Meter zu hören, dazu das Schlagen der Autotüren vor dem Haus. Andererseits konnte auch schon vor Monaten jemand in die Jagdhütte eingebrochen und längst wieder weg sein. Leo hatte ja gesagt, sie sei schon lange nicht mehr hier gewesen. Vorsichtig drückte er die Tür auf. Sie hing schwer in den Angeln. Im Flur war es finster, im Gegensatz zum gleißenden Licht draußen. Warme Luft kam ihm entgegen. Er trat zwei Schritte vor. Aus der Dunkelheit schälten sich die Konturen der Treppe am Ende des Flures und einer regungslosen Gestalt. Art tastete nach dem Lichtschalter, drückte ihn. Vor der Treppe stand ein Mann mit verfilztem Bart und tief liegenden Augen. Er trug einen olivgrünen Parka, hohe Stiefel und eine Mütze mit herabhängenden Ohrenklappen. In den Händen hielt er ein Gewehr, dessen Mündung direkt auf Art gerichtet war.

»Art, was ist los?«, fragte Leo.

»Bleib, wo du bist«, sagte Art heiser. Er hob langsam die Hände, um den Mann nicht zu provozieren. Der Lauf des Gewehrs zitterte. Seine Gedanken überschlugen sich. »Fussmann? Sind Sie das?«

Der Mann antwortete nicht, kam aber einen Schritt auf ihn zu, langsam, als wüsste er selbst nicht genau, was er machen solle.

»Art, wer ist da?«

»Ein Mann mit einem Gewehr, Leo. Bleib draußen.«

Art starrte den Mann an. Hatte er Narben im Gesicht? Wenn es Fussmann war, dann mussten auf seiner linken Gesichtshälfte Spuren zu sehen sein. Aber da waren nur Augen, die Mütze mit den Ohrenklappen und der Bart. Waren die Narben verdeckt, oder hatte er gar keine? Waren das Fussmanns Augen? Dieser Mann war eher hager, Fussmann hatte deutlich mehr gewogen, doch nach all den Jahren und der Zeit, die Fussmann im Gefängnis zugebracht hatte, konnte sich all das verändert haben. Menschen, die zwanzig oder dreißig Kilo abnahmen, waren im Gesicht manchmal kaum wiederzuerkennen.

»Sind Sie Gerd Fussmann?«

»Zurück«, zischte der Mann.

Art nickte und ging mit erhobenen Händen langsam rückwärts.

Der Mann kam auf ihn zu. »Weiter.«

Art trat rückwärts über die Schwelle, hinaus in den Schnee. Zwei Schritte, drei Schritte. Neben dem Eingang stand Leo, an die Hauswand gepresst. Art gab ihr mit der Hand einen Wink. Leo verstand und entfernte sich von der Tür.

»Noch weiter«, knurrte der Mann.

Als Art etwa sechs, sieben Meter von der Haustür entfernt war, blieb er stehen. Der Mann trat aus dem Haus. Er sah Leo, schwenkte das Gewehr in ihre Richtung, dann wieder schnell zurück zu Art. Er schien davon auszugehen, dass Art die größere Bedrohung darstellte. Der dunkle Lauf der Waffe glänzte matt im Sonnenlicht.

»Rüber zu ihr.« Der Mann wies mit dem Gewehr in die Richtung, in die sich Art bewegen sollte.

»Wer sind Sie, was wollen Sie?«

Schweigend stapfte der Mann durch den Schnee, ohne Art aus den Augen zu lassen. Mit langsamen Schritten bewegte er sich auf den Defender zu. Gleich würde er den Schlüssel fordern. Und dann? Art machte zwei weitere Schritte, sodass er jetzt zwischen Leo und dem Mann stand, genau in der Schusslinie, um Leo zu schützen.

Der Mann ging am Defender vorbei und folgte der Reifenspur, die der Wagen hinterlassen hatte. Sein Blick pendelte zwischen dem Weg und Art hin und her. Inzwischen war er etwa zwanzig Schritte entfernt.

»Wer zum Teufel ist das?«, flüsterte Leo.

Als hätte der Mann Leo gehört, legte er das Gewehr auf sie an. »Keiner folgt mir«, brüllte er. »Klar?«

»In Ordnung«, rief Art.

Selbst auf die Entfernung meinte Art zu erkennen, dass der Lauf der Waffe zitterte. Dann zerriss ein Schuss die Stille. Das Projektil zischte an Art und Leo vorbei. Holz splitterte. Die Kugel riss eine helle Wunde in die verwitterten Baumstämme der Hauswand. Der Mann drehte sich um und ging weiter den Weg entlang, die gleißende Sonne und Arts und Leos Blicke im Rücken.


Kessy X

22. Dezember​ ⁠​ – 27 TAGE VOR ›TAG NULL‹

Kessy saß am Tisch in ihrer kleinen Wohnung, sah in die Handykamera und wollte gerade beginnen zu sprechen, hielt aber dann inne, kontrollierte ein weiteres Mal die Tracking-App und schaltete wieder zurück auf die Kamera. Sie war nervös, und dass sie so wenig schlief, half auch nicht gerade. Sie lehnte sich etwas weiter zurück und vergrößerte damit den Abstand zur Kamera. Sie fand es unangenehm, wenn der Weitwinkel ihr Gesicht so merkwürdig verzog. Schräg, wie man sich in Details flüchten konnte, wenn einem alles über den Kopf wuchs. Sie wurde das Bild von Sophie nicht los, das ihr der Mann im U-Bahn-Tunnel gezeigt hatte. Angekettet, verängstigt, in irgendeinem Keller oder wo auch immer dieser Raum war. Das Bedürfnis, mit irgendjemandem darüber zu reden, war übermächtig. So verrückt das auch war, sie vermisste Heidi. Jedenfalls die Version von Heidi, die sie im Café getroffen hatte. Aber offenbar hatte Heidi sie ja auch schon da belogen, wenn sie, wie der Mann behauptete, Teil des Entführerteams war. Und trotzdem hatte Kessy nicht das Gefühl gehabt, dass Heidi ihr schaden wollte. Was hatte der Mann gesagt? Heidi sei zu weich? Wenn sie wenigstens wüsste, dass Heidi sich um Sophie kümmerte, aber dem Entführer nach war sie ja raus.

Kessy stöhnte und strich nervös ihre Haare zurück.

Für einen kurzen Augenblick kam ihr der Gedanke, sich mit Gemini auszutauschen. Sie könnte der KI einfach einen Namen geben, wie zum Beispiel Heidi, und sich mit ihr besprechen. Andere taten so was schließlich auch. Aber was würde die KI schon Sinnvolles beisteuern können? Nein, das war wirklich eine idiotische Idee. Sie stellte sich vor, was Henrik wohl dazu sagen würde. Die Antwort lag auf der Hand.

Kessy holte Luft und wandte sich der Kamera zu.

Hey, ihr alle. Wer auch immer das hier gerade nicht hört, haha​ ⁠​ – so ironisch​ ⁠​ –

Sie schluckte, versuchte die Tränen zurückzuhalten.

… jedenfalls, ich bin’s, Kessy. Es ist jetzt 24 Stunden her, dass ich das Päckchen mit dem Kondom und der Tracking-Karte übergeben habe. Und glaubt ihr, es hat sich irgendwas bewegt?

Null. Nichts. Einfach gar nichts.

Ich schaue alle zwei Minuten auf die App, ob irgendwo das Signal auftaucht. Ich meine, irgendwann muss dieser Typ doch die U-Bahn verlassen oder zumindest den Bereich, wo es keinen Empfang gibt. Oder hat er die Karte gefunden? Oder einfach nur den Karton weggeworfen?

Mal ehrlich, wenn er die Karte gefunden hätte, dann hätte ich doch was gehört. Eine Drohung, eine Warnung, oder irgendso etwas.

Kessy verharrte einen Augenblick. Sie musste an das denken, was der Mann im Klub zu ihr gesagt hatte. Was, wenn er Sophie wirklich ein Körperteil abschnitt? Oder es schon getan hatte? Es lief ihr eiskalt den Rücken runter, und sie starrte an der Kamera vorbei ins Leere. Manchmal hatte sie das Gefühl, es wäre besser, woanders zu sein, nicht sie selbst, um nicht zu fühlen, was sie fühlte, und um nicht zu denken, was ihr gerade in den Sinn gekommen war.

Der Briefkasten.

Mit wackeligen Knien verließ sie die Wohnung, die Hand immer am Geländer, Treppe abwärts, auf ihren Schultern das Gewicht ihrer Schuld. Schuld am Tod ihrer Eltern und am Zustand ihrer Schwester. Schuld, sich jemals auf Heidi eingelassen zu haben und auch auf Henrik. Schuld, diese verrückte Idee gehabt zu haben, den Täter auf eigene Faust zu tracken. Was um Himmels willen hatte sie sich nur dabei gedacht?

Letzte Stufe. Erdgeschoss.

Vor ihr die Haustür, an der Wand links neben ihr die Reihe der Briefkästen, unschuldig, rechteckig, sachlich. Sie wollte nicht hineinschauen, aber sie wusste, es ging nicht anders. Ihre Hand zitterte, als sie mit dem Schlüssel ihr Fach aufsperrte. Im Inneren lagen zwei Briefe, ein Werbeflyer eines Pizzadienstes und ein dicker brauner Pappumschlag von Amazon. Sie atmete auf und entnahm den Inhalt, als ihr plötzlich auffiel, dass der Umschlag, der laut Aufdruck von Amazon kam, offenbar geöffnet worden war. Ihr Puls stieg sofort wieder an. Jemand hatte den Umschlag mit einem breiten Klebeband verschlossen.

Sie tastete den Umschlag ab. Der Inhalt war rechteckig. Der Form nach ein Buch​ ⁠​ – oder eine flache Schachtel oder Frischhaltedose. Ihre Hände begannen erneut zu zittern. An der Haustür klingelte jemand, und sie zuckte zusammen. War das ihre eigene Klingel? Sie hatte die Wohnungstür offen gelassen, und das Schellen drang von oben durch das ganze Treppenhaus. Hastig drückte Kessy die Klappe des Briefkastens wieder zu, sperrte ihn ab und floh die Treppe hinauf.

Mit rasendem Herz setzte sie sich wieder an den Tisch. Sie friemelte das Ende des Klebebandes ab, zog daran. Mit einem hässlichen Ratschen löste sich der Kleber von der Pappe. Sie versuchte, sich gegen die Bilder zu wehren, die ihr Gehirn fluteten. Ein abgetrennter Finger. Sophies blutige Hand. Der Mann, der ihr ein Ohr abschnitt.

Ein letztes Stück Paketband.

Der Umschlag war jetzt offen.

Kessy griff hinein. Ihre Finger schlossen sich um eine Schachtel. Das war eine Schachtel, oder? Sie zog sie heraus.

Es war ein Buch.

Psychische Gesundheit und Nervenkrankheiten, lautete der Titel.

Auf dem Cover klebte ein handgeschriebener Post-it in Neongelb. Tut mir leid, war bei mir in der Post. Hab’s geöffnet und dann erst gesehen, dass es für Sie war. Grüße von nebenan.

Kessy fing an zu schluchzen. Plötzlich fiel ihr auf, dass die Kamera immer noch lief. Sie hatte vorhin vergessen, sie abzuschalten. Sie wollte gerade die Aufnahme beenden, als es an der Wohnungstür klopfte. Erschrocken fuhr sie herum.

Wer um Himmels willen war das? In diesem Zustand würde sie ganz sicher nicht an die Tür gehen.

Es klopfte erneut. Energisch.

Sie versuchte, es auszusitzen, doch es hatte keinen Zweck. Wer auch immer an ihre Tür klopfte, er schien nicht bereit zu sein aufzugeben.

Sie wischte sich mit dem Ärmel die Tränen fort und stand auf.

Die Kamera lief immer noch.

Sie ging aus dem Bild und hinterließ einen leeren Platz am Tisch. Tinkerbell hüpfte vom Stuhl auf die Tischplatte, strich mit ihrem Schwanz an der Kamera vorbei, dann wurde das Bild wieder leer. Das Mikrofon nahm das Geräusch der sich öffnenden Wohnungstür auf, und dann Kessys Stimme: »Sie? Was machen Sie denn hier?«


Kapitel 28

28. Januar​ ⁠​ – TAG ZEHN

»Du solltest überhaupt nicht hier sein.« Ben Gallwitz rollte theatralisch mit den Augen.

»Wieso? Wo ist das Problem?«, fragte Nele. Sie betrat Gallwitz’ Büro und schloss die Tür hinter sich. Im Zimmer roch es gut. Nicht üblich für Männerbüros.

»Na, weil ich weiß, was du von mir willst. Und Buchwald und Kracht wissen es auch. Vergiss es.« Gallwitz beugte sich über seine Tastatur und wandte den Blick demonstrativ seinem Bildschirm zu, einem konkav geformten Riesen-Screen, den er sich von seinem eigenen Geld besorgt hatte.

Nele setzte ihr unschuldigstes Lächeln auf und trat hinter Gallwitz.

»Ich bin beschäftigt«, sagte er.

»Du arbeitest aber auch wirklich viel im Moment«, sagte Nele mitfühlend und legte ihm die Hände auf die Schultern. »Ist das dein Parfüm?«

»Ich muss mich konzentrieren, und zu den Ermittlungen sage ich kein Wort.«

Nele begann mit langsamen Bewegungen Gallwitz’ Nacken zu kneten.

Ihm entfuhr ein leises Stöhnen. »Tom Ford. Black Orchid, falls du’s genau wissen willst.«

»Hilft aber nicht gegen die Verspannung, oder?«, meinte Nele leise.

Gallwitz stöhnte erneut, und er schaltete den Bildschirm auf schwarz. »Wenn’s den Richtigen anlockt, schon.« Neles Blick fiel auf das Foto, das in einem silbernen Rahmen vor Gallwitz stand. Er und sein Bräutigam vor dem Standesamt im Konfettiregen. Gallwitz’ Bauch war seitdem noch gewachsen.

»Ahh, du bist ein Engel«, stöhnte er. »Aber wenn du glaubst, du kannst mich bestechen, vergiss es.«

»Wusstest du, dass Buchwald mich auf einen ganz anderen Fall angesetzt hat?«, fragte sie.

»Echt? Ich wusste nur, dass du raus bist.«

»Ja, bin ich auch. Aber jetzt brauche ich bei dem anderen Fall Hilfe.«

»Schätzchen, es gibt noch andere in der Abteilung Erkennungsdienst, ich hab echt zu tun. Und du weißt, was.«

»Ja, aber die anderen sind nicht du.«

Gallwitz seufzte und sagte eine Weile nichts.

Nele lächelte und massierte weiter.

»Ich kann dich sehen«, sagte Gallwitz. »Deine Spiegelung, im Monitor. Du lächelst.«

Nele lächelte noch breiter.

»Okay, du hast gewonnen«, sagte er. »Aber mach ja weiter. Was willst du?«

»Ich brauche alles, was du mir über einen Gerd Fussmann sagen kannst.«

»Gerd Fussmann? Mit Doppel-s?«

»Weiß ich nicht. Vielleicht.«

»Und das ist alles, mehr hast du nicht?«

»Er hat in Moabit gesessen.«

»Ah. Das macht es einfacher«, murmelte Gallwitz. Der Bildschirm erwachte zum Leben und seine kurzen rundlichen Finger traktierten die Tasten. Einen Moment später erschien eine VICAP-Akte. Ein Foto zeigte einen glatt rasierten Mann in Gefängniskluft mit spärlichen kurzen Haaren. Seine linke Wange war von mehreren Narben gezeichnet, die über den Kiefer und den Hals abwärts verliefen.

»Meine Güte«, sagte Gallwitz. »Was ist dem denn passiert? Ein Knastunfall?«

Er ging die Akte weiter durch und stieß auf ein anderes Foto. Fussmann, mit einem schwammigen, aufgedunsenen Gesicht, die Haare länger und in einer Art Altherrenfrisur von links nach rechts über die kahle Stelle in der Mitte gekämmt.

»Ist das nach seiner Entlassung?«, fragte Nele. »Warum hat er hier keine Narben?«

Gallwitz schüttelte den Kopf. »Im Gegenteil«, sagte er ungläubig. »Das Bild ist aus der Zeit vor seiner Verhaftung. Mein Gott, er sieht aus wie fünfzig, dabei war er​ ⁠​ – warte mal. Hier, ich hab’s, auf dem Foto müsste er etwa fünfunddreißig gewesen sein.«

»Unglaublich«, sagte Nele. »Auf den Gefängnisbildern sieht er jünger aus als vorher.«

Gallwitz scrollte weiter die Einträge durch. »War damals Verkaufsleiter bei der VKE-Handelsgruppe. Ist dann eingefahren und hat sieben Jahre gesessen. Wegen Kinderpornografie. Besitz, Verbreitung, Teil eines Netzwerks. Himmel. Sein Computer scheint eine wahre Goldgrube gewesen zu sein. Also«, er räusperte sich, »mein Gott, du weißt, wie ich das meine.«

»Schon klar«, murmelte Nele.

»Hat wohl vor allem auf minderjährige Jungs gestanden.« Gallwitz stöhnte. »Und hat selbst zwei Söhne. O Gott. Hoffentlich​ ⁠​ …« Er scrollte weiter. »Und schau mal hier, er ist aufgrund eines anonymen Tipps verhaftet worden, damals. Ist über zwanzig Jahre her.« Er deutete mit dem Finger auf das Datum der Verhaftung. »Und weißt du, was schräg ist?« Gallwitz wies auf einen Eintrag weiter unten. »Er wurde im Krankenhaus verhaftet.« Er klickte einen Link an. Einige Fotos poppten auf, und Nele fuhr erschrocken zurück. Die Bilder zeigten einen Mann mit schwersten Verletzungen am Hals und in der linken Gesichtshälfte.

»Himmel, wurde der zugerichtet«, murmelte Gallwitz. »Sieht aus, als hätte jemand ihn umbringen wollen.« Er öffnete einen Arztbericht mit medizinischen Details. »Hier, schau dir das mal an.«

Nele überflog den Bericht. Fussmann war offenbar anonym vor der Klinik abgelegt worden. Das Klinikpersonal hatte ihn mit kaum mehr vorhandenem Puls gefunden. Er war offenbar nur knapp dem Tod entkommen.

»Und hier, das ist auch interessant«, sagte Gallwitz. »Fussmann war auf der Flucht vor der Polizei, als er so zugerichtet wurde. Zwei Tage vorher hat die Polizei einen Tipp bekommen und hat das Haus seiner Familie durchsucht. Für das, was auf dem Computer gefunden wurde, hat er später die sieben Jahre bekommen. Tja. Ich würde sagen, da hatte jemand eine gewaltige Wut auf ihn.«

Nele lief es eiskalt den Rücken herunter bei dem Gedanken, dass Art der Name Fussmann eingefallen war, als es darum ging, wer vielleicht eine Rechnung mit ihm und Henrik Westphal offen haben könnte. Hatte Art zu Fussmanns Opfern gehört? Und der Kanzler? Sie rechnete vom Datum von Fussmanns Verhaftung aus zurück. Art und Henrik Westphal waren Jugendliche gewesen. Art wahrscheinlich dreizehn, Henrik ein paar Jahre älter, vielleicht sogar schon volljährig. Hatten sie etwa Fussmann so zugerichtet? Das war schwer vorstellbar. Oder hatten sie ihn verletzt gefunden? »Gibt es irgendeinen Hinweis, wer Fussmann damals vor dem Krankenhaus abgelegt hat?«

Gallwitz durchkämmte seine Datenbanken, gab verschiedene Daten und immer wieder den Namen Fussmann ein. Dann schüttelte er den Kopf. »Nichts. Das wurde nie festgestellt. Warte, ich druck dir das alles mal aus.«

Hinter Nele begann ein Laserprinter zu rauschen, im Papierschacht wurden Blätter eingezogen.

»Hier ist übrigens noch ein aktuelleres Passfoto von ihm.« Ein biometrisches Passfoto erschien in einem Pop-up-Fenster. Fussmanns Gesicht sah relativ schmal aus, die Augen waren teilnahmslos, die Haare beinah zur Glatze rasiert. »Ist schon elf Jahre alt, der Perso mitsamt Foto. Eigentlich ist die Erneuerung überfällig. Nach zehn Jahren laufen die Dinger ja ab.«

»Hm. Und wo wohnt dieser Fussmann heute?«

Gallwitz ließ erneut die Finger auf der Tastatur klappern. »Jedenfalls nicht mehr zu Hause bei seiner Familie. Wen wundert’s.« Er notierte eine Adresse auf einem gelben Post-it. »Voilà, seine letzte Anschrift. Ist aber schon zehn Jahre her, dass er sich dort angemeldet hat. Gibt zwar keine neuere Anschrift, aber ist ja immer so eine Sache mit dem Meldeverhalten der Bürger.«

»Danke, Ben.«

»Und dieser Typ ist dein neuer Fall?«

»Er und eine Heidi Beiersdorf. Geboren am 7. 8. 96. Sie wurde heute vor einen Zug gestoßen.«

Gallwitz knurrte unwillig. »Scheint ja gerade schwer in Mode, Mord durch Züge. Du kannst übrigens gerne weitermachen.«

»Was?«

»Mit dem Massieren. Du hast aufgehört.«

»Oh.« Nele nahm das Kneten wieder auf, während Ben Gallwitz Heidis Namen wiederholte und seine Finger die Tasten bearbeiteten.

»Hier ist sie«, sagte er. Das Foto, das Nele vom Personalausweis bereits kannte, erschien auf dem Bildschirm. Er leierte ein paar Fakten herunter, die sie schon von Theo Bock gehört hatte. Auch ihre Wohnadresse war nicht neu für sie. »Kannst du nachsehen, wo sie gearbeitet hat?«

»Gearbeitet? Hm.«

Diesmal brauchte Ben Gallwitz eine ganze Weile, dann murmelte er ein kaum verständliches »interessant«.

Nele beugte sich unwillkürlich vor und stützte sich dabei auf seine Schultern.

»Au«, beschwerte sich Gallwitz.

»Meine Güte, du bist aber auch empfindlich.«

»Ich bin empfindsam, das ist ein Unterschied.«

»Können wir bitte auf ›interessant‹ zurückkommen?«

Er zeigte auf eine kleine rote Textstelle auf dem Screen. »Das ist ein Sperrvermerk.«

»Und was bedeutet das?«

»Was ihre Arbeitsstelle angeht, komme ich hier nicht weiter. Aber ich könnte​ ⁠​ …« Er verstummte und tippte. »Okay. Laut Rentenversicherung ist ihr letzter Arbeitgeber die CDU.«

»Sie hat in der Politik gearbeitet?«

»Ja, offensichtlich.«

»Kannst du sehen, wo und für wen?«

»Das geht aus den Daten der Rentenversicherung nicht hervor, aber​ ⁠​ …« Gallwitz ließ von der Tastatur ab und drehte sich mit seinem Bürostuhl um, sodass er nun Nele direkt ansah. »Was läuft hier?«

»Ich versteh nicht, was du meinst«, sagte Nele.

»Komm schon! Erzähl mir nichts, das ist doch kein Zufall. Du ermittelst wegen Art.«

»Nein. Unsinn. Wie kommst du darauf?«

Gallwitz verschränkte die Arme vor der Brust und sah sie halb belustigt, halb vorwurfsvoll an. »Schätzchen, erstens, weil du gerade rot wirst. Und zweitens wegen des Sperrvermerks. Wenn jemand hier in Berlin für eine der großen Parteien arbeitet und dann noch einen solchen Sperrvermerk hat, dann würde ich sagen, er​ ⁠​ – oder vielmehr sie​ ⁠​ – arbeitet unmittelbar für die Regierung oder das Kanzleramt.«


Kessy X

22. Dezember​ ⁠​ – 27 TAGE VOR ›TAG NULL‹

Kessy starrte die junge Frau an, die vor ihrer Tür stand. Sie hatte sie sofort wiedererkannt, aber sie verstand nicht, warum sie plötzlich hier vor ihrer Wohnung auftauchte. »Sie? Was machen Sie denn hier?«

Die Frau sah sie verblüfft an. »Sie kennen mich?«

Kessy nickte.

»Woher?«

»Vor dem Burgerladen, neulich. Sie haben versucht, mit Henrik Westphal zu sprechen, aber er hat Sie abgewiesen.«

»Ah. Ja.« Ein Schatten huschte über das Gesicht der jungen Frau. »Er und seine Securitys.«

Kessy sagte nichts, sah sie nur an. Irgendwie hatte diese Frau den denkbar ungünstigsten Zeitpunkt für ihren Besuch erwischt. Kessy hatte gerade das Gefühl, Henrik vertrauen zu können, und ausgerechnet jetzt tauchte sie auf. Kessy verspürte den Impuls, ihr einfach die Tür vor der Nase zuzuschlagen, um nicht zu erfahren, was sie wollte​ ⁠​ – und sich erst recht nicht ihre Geschichte mit Henrik anhören zu müssen.

»Ich bin Leo«, sagte die Frau und streckte ihr die Hand entgegen.

»Kessy«, sagte sie mit belegter Stimme. Die Hand wollte sie nicht nehmen.

Die Frau sah ihr forschend ins Gesicht und schien zu bemerken, dass sie gerade geweint hatte. »Alles okay?«

Kessy schüttelte den Kopf. Dann gab sie die Tür frei. »Komm rein.«

Leo betrat das Zimmer und sah sich um.

Kessy nahm das Handy aus dem Stativ, schaltete die Kamera aus, rückte den Tisch zurecht und bot der Frau einen Stuhl an.

»Insta?«, fragte Leo und deutete auf das Stativ mit der Handyhalterung.

»Ich übe noch«, antwortete Kessy ausweichend.

Leo nickte und fragte nicht weiter nach. Gott sei Dank. »Wie hast du mich gefunden?«, fragte Kessy.

»Hab meinen Charme bei Frank spielen lassen.« Leo setzte sich.

»Ah, verstehe«, sagte Kessy. Das Einzige, was sie wirklich verstand, war, dass sie gerade angelogen wurde. Vielleicht hatte sie wirklich mit Frank gesprochen, aber die Adresse musste sie anders herausgefunden haben; Frank kannte ihre Anschrift ja gar nicht. Vielleicht war sie ihr gefolgt? Aber was bedeutete das? Wer war diese Frau? Plötzlich wurde ihr eiskalt.

Leo runzelte die Stirn.

»Du​ ⁠​ …« Kessy schluckte, versuchte sich zu sammeln. »Du gehörst dazu?«

»Dazu? Wozu?«

»Na, zu den Leuten. Die, die in der Klinik waren und​ ⁠​ –« Kessy verstummte. In Leos Miene spiegelte sich nichts als Unverständnis. Vielleicht lag sie falsch? Dann war es besser, Sophie nicht zu erwähnen.

»Ich gehöre zu niemandem«, sagte Leo. »Also, na ja, fast niemandem.« Ein schmales Lächeln huschte über ihr Gesicht.

Kessy mochte ihre Augen. »Warum bist du hier? Was willst du?«

Leo schob den Unterkiefer vor und zögerte. »Ich​ ⁠​ … es ist wegen Henrik Westphal.«

Also doch, dachte Kessy. Leo war eins der Opfer von Henrik. Heidi hatte also nicht nur gelogen. Irgendwie war sie erleichtert, und zugleich fühlte es sich an wie eine Ohrfeige.

»Ich hab mit Frank gesprochen«, sagte Leo. »Er meinte, er hätte wohl einen Narren an dir gefressen. Also, Henrik Westphal.«

»Frank ist ’n altes Waschweib. Er kann die Klappe nicht halten.«

»Na ja, viel mehr hat er allerdings nicht gesagt.«

Immerhin, dachte Kessy erleichtert.

Leo sah sie mit einem durchdringenden Blick an. »Habt ihr was miteinander?«

Kessy lachte nervös auf. »Was? Ich? Mit dem Bundeskanzler? Nein, Blödsinn.«

Leo schwieg eine Weile.

»Was ist mit dir?«, fragte Kessy. »Also, mit dir und dem Kanzler.«

»Ich kann nicht drüber reden«, erwiderte Leo.

Kessy nickte. Jetzt hatte sie die Antwort, die sie nicht hatte haben wollen. »Warum bist du dann hier?«

»Ich​ ⁠​ …« Leo stöhnte. »Shit, ich weiß auch nicht. Ich​ ⁠​ … wie ist er so, Henrik?«

»Wie er ist?«

»Ja, also als Typ. Nicht als Kanzler. Als Mensch.«

Kessy blies die Backen auf. Das Gespräch nahm eine absurde Richtung. Was sollte das? Leo kannte ihn doch. »Keine Ahnung. Nett.« Sie überlegte einen Moment. »Charmant, intelligent. Hat irgendwie Daddy Vibes.« Fuck, hatte sie das gerade wirklich gesagt?

Leo sah sie an wie ein Auto.

»Ich frag mich dauernd, ob er ein Scheißkerl und Lügner ist oder ob er wirklich so nett ist. Ich steige nicht ganz dahinter«, ergänzte Kessy.

Leo nickte, auf eine merkwürdige Art war sie abwesend und präsent zugleich. Als wäre sie andauernd damit beschäftigt, das Gesagte mit ihren eigenen Erlebnissen abzugleichen.

Kessy nahm allen Mut zusammen. »Hat er dir was getan?«

Leo starrte sie an. »Was getan?«, wiederholte sie leise. »Ja, schon. Hat er.«

Ihre Worte waren für Kessy ein Stich ins Herz. Aber warum? Sie hatte es doch im Grunde gewusst. Und jetzt erschrak sie vor sich selbst und ihren Gefühlen. Worum ging es hier? War sie etwa so was wie verliebt? Nein, oder? Aber auf jeden Fall hatte sie gerade angefangen, Henrik zu vertrauen. Er hatte ihr Hilfe versprochen. Er war ihre beste Möglichkeit, Sophie zu retten. Und jetzt stand Leo hier und erzählte ihr, dass Henrik mit ihr genau das getan hatte, was Heidi ihm vorwarf.

»Willst du​ ⁠​ … mir erzählen, was passiert ist?«, fragte Kessy vorsichtig. Fuck, eigentlich wollte sie es gar nicht wissen.

Leo schüttelte den Kopf.

»Oookay«, sagte Kessy gedehnt. »Ich​ ⁠​ … ich kapier nicht, was du von mir willst. Warum bist du hier? Doch nicht, um mich zu fragen, wie er ist. Du weißt doch, wie er ist.«

Leo seufzte und sah aus dem Fenster. »Ja. Also, ich meine, nein. Ich dachte​ ⁠​ … na ja, ich komme nicht an ihn ran, verstehst du? Und wenn das stimmt, was Frank gesagt hat, vielleicht könntest du​ ⁠​ …?«

»Ist nicht dein Ernst«, sagte Kessy. »Du willst ihn treffen? Nach all dem, was er dir angetan hat? Und ich soll das arrangieren?«

Leo nickte. Aus ihrer Miene sprach Trotz.

Was um Himmels willen hatte sie vor, wenn sie ihn traf? Ihn konfrontieren? Oder hing sie etwa an ihm, trotz allem? Mal ganz abgesehen davon, ein solches Treffen für eine Fremde zu arrangieren war ganz sicher das Letzte, was sie in ihrer Situation riskieren durfte.

»Hör zu, Leo. Das ist keine gute Idee.«

»Warum?«

»Weil​ ⁠​ …« Kessy zögerte. »Hör mal, er wird sowieso alles leugnen.«

Leo wurde plötzlich aschfahl.

Henrik musste wirklich übel mit ihr umgesprungen sein, das war ihr förmlich anzusehen. »Pass auf, ich sag dir jetzt was, ja? Aber du musst versprechen, das niemandem zu erzählen. Wenn du jemals beschließt, die ganze Sache ans Licht zu bringen, so richtig auszupacken, dann komm zu mir. Ich hab was, womit wir ihn kriegen können. Eindeutig. Verstehst du?« Sie lehnte sich vor und fasste nach Leos Hand. Leo kamen die Tränen, und Kessy musste schlucken. »Aber ich kanns dir im Moment noch nicht geben. Du musst Geduld haben, okay?«

Leo schien nicht zu wissen, was sie antworten sollte. Sie saß wie versteinert da.

Mit einem Mal hasste Kessy Henrik.

Und zugleich hasste sie Leo dafür, dass sie hier aufgetaucht war und ihre letzte Hoffnung begraben hatte. Bis eben hatte sie noch geglaubt, Henrik wäre ihr Verbündeter.

»Du musst jetzt gehen«, sagte Kessy heiser.

Leo nickte mechanisch, rührte sich aber nicht, fast schon wie Sophie, wenn sie in ihrer Agonie steckte. Und sie konnte gerade weiß Gott keine zweite Sophie gebrauchen. »Du musst gehen«, wiederholte Kessy nachdrücklich.

Erst jetzt stand Leo auf. Sie blickte sich suchend um, sah den unerledigten Papierkram neben der Spüle. »Hast du einen Stift?«

»In der Schublade ganz rechts.«

Leo förderte einen Kugelschreiber zutage, nahm einen der Briefe, dem Aussehen nach eine Rechnung, und kritzelte etwas auf die Rückseite. »Mein Name, meine Nummer«, sagte sie.

Kessy nickte.

Leo öffnete die Tür und ging grußlos. Kessy hörte ihre Schritte im Treppenhaus verhallen. Sie nahm die Rechnungen von der Arbeitsplatte der Küche und warf sie unsortiert in die Schublade ihres kleinen Tisches. Dann setzte sie sich, begrub ihr Gesicht zwischen den Händen und wartete auf die Tränen, doch es kamen keine.


Kapitel 29

28. Januar​ ⁠​ – TAG ZEHN

Art und Leo waren wie erstarrt und sahen dem Mann mit dem Gewehr nach, wie er sich auf dem Weg entfernte.

»Holy shit, wer war das? Kanntest du den?«, fragte Leo, als der Mann außer Hörweite war.

»Ich bin nicht sicher«, erwiderte Art. Seine Beine zitterten und ihm war plötzlich flau. War das ein Unterzucker? Oder entlud sich gerade der ganze Irrsinn dieses Morgens?

»Du bist nicht sicher? Der hat auf uns geschossen!« Leo wies auf das gesplitterte Holz.

Art kramte den Traubenzucker hervor und steckte sich zur Sicherheit zwei Stücke in den Mund. »Ich denke, das war ein Warnschuss«, sagte er kauend.

»Na, da bin ich ja beruhigt. Nur ein Warnschuss, ja?«, empörte sich Leo.

»Die Jagdhütte stand lange leer, und du warst nicht hier. Vielleicht war es einfach jemand, der hier eingebrochen ist und es sich bequem gemacht hat.«

»Und warum hast du ihn dann gefragt, ob er Gerd Fussmann ist? Den Namen hast du vorhin schon bei deinem Telefonat mit Nele erwähnt.«

Art schwieg.

Er wollte nicht mit Leo über Fussmann reden. Über die Zeit damals. Nicht hier. Nicht jetzt.

»Hey, ich rede mit dir.« Leo stand vor ihm, stemmte die Arme in die Hüften.

»Ich brauch gerade mal einen Moment«, wich Art aus.

»Einen Moment?« Leo schnaubte. »Klar, brauchst du einen Moment. Oder vielleicht auch zwei? Oder zehn? Ich weiß doch, wie das bei dir läuft. Je ernster eine Sache wird, umso schweigsamer wirst du. Weißt du, was? Du hast echt ein Vertrauensproblem. Ich meine, schau hin.« Sie breitete die Arme aus. »Ich bin hier. Ich hab dich abgeholt. Ich hab dir Sachen besorgt. Ich hab dir geholfen, dich vor der Polizei zu verstecken. Und hey, ist ja nicht gerade so, als hättest du mal eben ein paar silberne Löffel geklaut, oder? Wir wissen beide, was auf dem Spiel steht, welches Risiko ich hier gerade eingehe. Und dann ist da ja auch noch dieses nette Detail, dass ich vielleicht sogar deine Tochter bin. Der man vertrauen könnte. Und selbst wenn doch der verfickte Bundeskanzler mein Vater wäre, du hast mich in dein Leben gelassen. Und jetzt bin ich hier. Du rufst mich an, wenn was anbrennt? Ich komme. Was braucht’s denn noch, dass du mir vertraust? Sag doch zur Abwechslung mal die Wahrheit. Und zwar nicht in irgendwelchen fucking Scheibchen.«

Art stand vor ihr und brachte nichts als ein knappes Nicken zustande.

»Also, was jetzt?«, fuhr Leo ihn an.

»Du hast recht.« Art seufzte. »Ich hab ein Vertrauensproblem.«

Stille.

Einer der Eiszapfen brach im Sonnenschein vom Hüttendach ab und bohrte sich in den Schnee.

Leo hob die Brauen. »Aha. Und das wars jetzt? Ein fucking ›du hast recht‹, und alles bleibt beim Alten?«

Er schüttelte müde den Kopf. »Gib mir einen Moment. Wir sollten reingehen. Ich brauch was zu essen, und mir ist eiskalt.«

Leo sah ihn aus schmalen Augen an. Dann blickte sie zum Haus. »Alles klar. Ich mach uns ein Feuer.«

Im Inneren der Hütte war es chaotisch. Der Fremde hatte offenbar wochenlang hier gehaust, und ihm schien jeder Sinn für Ordnung zu fehlen. Er hatte den Vorratsraum mit den Dosen geplündert, den Schrank mit den Jagdgewehren aufgebrochen, und schmutziges Geschirr stapelte sich neben der Spüle. Der Geruch von ungewaschener Kleidung hing in der Luft. Sie suchten nach persönlichen Gegenständen, einem Telefon, einem Ausweis oder etwas anderem, das ihnen verriet, wer der Mann war. Doch es gab keine Hinweise. Das Feuer im Kamin loderte inzwischen behaglich. Art maß mit der Handy-App seinen Blutzucker. Noch in der Stadt hatte er die SIM-Karte entfernt und alle Datenverbindungen gekappt, außer eben Bluetooth, was er für die Blutzuckermessung brauchte. Der Wert war in Ordnung, vielleicht etwas zu hoch, da er, um auf der sicheren Seite zu sein, immer wieder Zucker zu sich genommen hatte.

Er gab sich eine Spritze, machte sich mit den Einkäufen ein Vollkornbrot-Sandwich und setzte sich mit Leo vor den wärmenden Kamin. Sie knetete unruhig ihre Hände. Ihre Wut schien einer nervösen Anspannung gewichen zu sein.

»Das, was ich dir jetzt erzähle«, begann Art, »musst du für dich behalten. Versprochen?«

Leo nickte. Im Kamin knackte ein Holzscheit. Auf ihrem Gesicht lag ein rötlicher Schein.

»Okay.« Er räusperte sich. »Gerd Fussmann ist ein verurteilter Pädophiler. Ich habe ihn getroffen, da war ich zwölf. Er hat mich angesprochen, er stand auf Jungs. Ich wusste, was er wollte. Im Heim, aus dem ich kam, gab es zwei Jungs, die mit so was auch schon Erfahrungen gemacht hatten und die es raushatten, solche Leute abzuziehen. Ich war in einer Notsituation und brauchte Geld. Kurz vorher habe ich Juli kennengelernt, deine Mutter. Sie hat mir dabei geholfen. Wir haben Fussmann gefilmt, wie er versucht hat, sich an mir zu vergreifen.«

Leo sah ihn mit offenem Mund an. »Ich fasse es nicht«, murmelte sie. »Wie alt war meine Mutter​ ⁠​ … ich meine, Juli da?«

»Fünfzehn.«

»Und ihr habt diesen Typen erpresst? Gemeinsam?«

Art nickte. »Es ging nicht um Riesensummen. Zweihundert Mark, glaube ich. Und ich habe ihm gesagt, wenn er sich je wieder an einem Jugendlichen vergreifen würde, dann würde ich das Video seiner Familie zeigen und der Polizei.«

»Und weiter?«

»Das war’s erst mal für eine ganze Weile. Bis zu dieser einen Nacht.« Art sah zum Kamin und hatte plötzlich das Gefühl, den brennenden Feuerkorb vor dem Kiosk zu sehen, den Schnee, Juli, Zippo und Kappe, und auch Nora und Brille. »Wir waren mehrere in dieser Nacht. Eine Clique. Juli war dabei und auch Henrik.«

»Henrik Westphal?«

Art nickte. »Sein Spitzname war Zippo. Julis Mutter gehörte ein Kiosk, da haben wir uns getroffen. Ich war verliebt bis über beide Ohren. Die anderen sind irgendwann losgezogen, weil sie Dope besorgen wollten. Juli und ich sind geblieben. Das ist die Nacht, in der du entstanden bist, vermute ich zumindest.«

»Bitte? Wie alt wart ihr da?«

Art lächelte schief. »Ich war fast dreizehn und sie fast sechzehn. Du kennst doch dein Alter, und du kennst meins. Hast du nie nachgerechnet?«

»Doch«, gab Leo zu. »Aber​ ⁠​ … ich hatte mit sechzehn schon Probleme, die Jungs in meinem Alter ernst zu nehmen, ich hätte nie was angefangen mit jemandem, der drei Jahre jünger ist.«

»Ich hab mich etwas älter gemacht damals, aber das ist gar nicht so wichtig. Vielleicht erzähle ich dir die Geschichte irgendwann mal ganz, dann verstehst du’s besser. Der Punkt ist, dass, gerade als Juli und ich im Kiosk zusammen waren, plötzlich Fussmann aufgetaucht ist. Betrunken und außer sich vor Wut. Jemand hatte ihn bei der Polizei angezeigt, anonym. Auf seinem Computer waren Berge von strafbarem Material, Fotos, Videos gefunden worden. Er war erledigt. Seine Frau hatte ihn rausgeschmissen, ihm verboten, die Kinder zu sehen. Er war auf der Flucht und wollte Rache. Er hatte ein Messer bei sich und hat Juli bedroht. Ich habe rot gesehen und ihn mit einer kaputten Flasche angegriffen.«

Leo sah ihn fassungslos an. »Du? Gegen einen erwachsenen Mann mit einem Messer?«

Art zuckte mit den Achseln. »Na ja, ich kam aus dem Heim. Ist sicher nicht in jedem Heim so, aber bei uns musste man sich schon behaupten können. Ich war schnell. Und ich war außer mir, wegen Juli​ ⁠​ … ich hab Fussmann fast umgebracht.«

Er schwieg einen Moment. Die Scheite knisterten im Feuer. Leo hing an seinen Lippen. »Dann sind die anderen zurückgekommen. Alle waren geschockt. Wir dachten, er wäre tot. Wir hatten keine Ahnung, was wir machen sollten.« Art hatte plötzlich das Gefühl, wieder mit Julis Freunden um Fussmann herumzustehen und zu diskutieren. »Dann hat er sich plötzlich bewegt«, fuhr er fort. »Wir haben ihn schnell ins Auto gelegt, Henrik war mit dem Wagen seines Vaters da.«

»Henrik war da schon achtzehn?«

Art nickte. »Er war der​ ⁠​ … na ja. Im Grunde hat er die Sache in die Hand genommen. Wir haben Fussmann dann vor einem Krankenhaus abgelegt.«

»Wie, abgelegt?«

»Vor der Notaufnahme.«

»Einfach so?«

»Anonym, ja. Wir hatten Angst. Wir konnten nicht klar denken. Jedenfalls hat Fussmann überlebt. Er hat danach seine Strafe in der JVA Moabit abgesessen. Und ich nehme an, er ist seit etlichen Jahren wieder frei. Tja, und auf der Suche nach einer Erklärung für das, was mir in den letzten Tagen passiert ist​ ⁠​ …«

»Du meinst den Mord an Henrik und das Messer in deiner Wohnung?«

»Ja. Nele hat mich gefragt, ob mir jemand einfallen würde, der mit uns beiden eine alte Rechnung offen hat, also mit mir und mit Henrik.«

»Und dann ist dir Fussmann eingefallen«, flüsterte Leo.

Art nickte. »Eine bessere Idee habe ich nicht.«

»Wie lange hat dieser Fussmann gesessen?«

»Je nachdem, was sie alles bei ihm gefunden haben und was sich dann noch zusätzlich herausgestellt hat, fünf bis maximal zehn Jahre.«

»Aber das ist jetzt über zwanzig Jahre her. Warum passiert das dann alles erst jetzt?«

Art zuckte mit den Achseln. »Vielleicht hat er uns nicht gefunden.«

Leo runzelte die Stirn.

Art wusste selbst, wie unwahrscheinlich das klang. Jemand mit einem solchen Rachebedürfnis würde vermutlich so viel Energie entwickeln, dass er sehr schnell herausfand, mit wem er es damals zu tun gehabt hatte. Ansatzpunkte gab es genug, angefangen beim Kiosk.

»Sah der Mann, der uns vorhin mit dem Gewehr bedroht hat, denn Fussmann überhaupt ähnlich?«, fragte Leo. »Er hat gar nicht auf den Namen reagiert, oder?«

»Vielleicht wollte er nicht erkannt werden. Was die Ähnlichkeit angeht, ich bin nicht sicher. Menschen verändern sich im Gefängnis. Manchmal gibt es einen großen Bruch zwischen vorher und nachher.«

»Du hast doch gesagt, du hast ihn mit einer zerbrochenen Flasche angegriffen.«

»Im Gesicht und am Hals habe ich ihn getroffen, unter anderem. Er müsste einige Narben haben, aber der Bart könnte sie auch verdecken, dazu kommt die Mütze, die er getragen hat.«

Leo starrte ins Feuer und schwieg eine Weile. »Mein Gott«, sagte sie schließlich. »Was für eine Geschichte.«

»Ja«, nickte Art. »Was für eine Geschichte.«

Leos Blick richtete sich wieder auf ihn. »Wie lange warst du danach mit​ ⁠​ … Juli zusammen?«

Das Wort Mutter schien ihr in Bezug auf Juli nicht leicht über die Lippen zu kommen. »Gar nicht«, sagte Art. »Die Nacht damals war eine einmalige Sache. Danach sind Henrik und Juli zusammengekommen.«

Stille. Flammen leckten an den Scheiten. Leos Blick verdunkelte sich. »Wirklich nur dieses eine Mal? Aber dann ist die Sache doch klar.«

»Ist sie das?«, fragte Art.


Kapitel 30

Viertel vor zwei. Nele wusste, dass ihr nicht viel Zeit blieb. Ben Gallwitz hatte ihr zwar versprochen, Buchwald nicht zu informieren, aber Martin würde sich vielleicht ohnehin bald bei ihr melden und fragen, was es mit der jungen Frau, die aufs Gleis gestoßen worden war, auf sich hatte. Spätestens dann würde sie lügen müssen, und das wollte sie nicht.

Sie sah an dem ikonischen schmutzweißen Hochhaus empor, das den Kotti auf der nördlichen Seite rahmte. Das also war Fussmanns letzte Adresse. Eine U-Bahn fuhr rumpelnd in den Hochbahnhof Kottbusser Tor ein. Trotz der Temperaturen war viel los. Zwei Streifenpolizisten diskutierten lebhaft mit einer Gruppe Jugendlicher. Links von ihr war ein buckeliges Zelt aus einer Bauplane aufgespannt, zum Schutz vor Wind und Schnee. Eine Frau mit verfilztem Haar und dicker Jacke saß mit hängendem Kopf weit vorgebeugt in einem Rollstuhl, bei ihr stand ein Mann in ähnlicher Haltung mit einer Decke über den Schultern und redete wirr auf sie ein. Vermutlich Fentys. Das Opioid war noch schlimmer als Heroin und machte die Leute zu Narko-Zombies.

Am Haupteingang des Hochhauses suchte sie die Klingelschilder nach dem Namen Fussmann ab. Erst auf der neunten Etage, dann sicherheitshalber auf allen zwölf. Fehlanzeige. Sie drückte eine beliebige Klingel und wartete. Eine tiefe Frauenstimme meldete sich. »Ja. Was’n?«

»Guten Tag, Tschaikowski, BKA Berlin. Würden Sie mir freundlicherweise die Tür öffnen. Ich muss für eine Befragung ins Haus.«

»Tsss. Kann ja jeder kommen«, drang es schroff aus dem Lautsprecher. Es klickte und die Sprechanlage war aus.

Nele drückte die nächste Klingel. Diesmal antwortete eine Männerstimme. Geduldig sagte Nele ihren Spruch auf. Noch bevor der Mann etwas erwiderte, rief im Hintergrund jemand: »Du machst doch den Bullen nich das Haus auf, wa?« Es klickte.

Nele drückte die dritte Klingel.

Im selben Moment wurde die Tür von innen geöffnet. Eine Frau schob umständlich einen Kinderwagen aus dem Haus. Sie trug ein Kopftuch und farbenfrohe weite Kleidung. Nele hielt ihr die Tür auf und betrat dann den Flur.

Der Aufzug ruckelte und machte beängstigende Geräusche. Nele musste an Milla denken und hoffte, dass sie nichts von Arts Verhaftung mitbekommen hatte. So oder so, Milla musste auf jeden Fall heute von der Schule abgeholt werden, was jetzt wohl an ihr hängen blieb. In der neunten Etage stieg Nele aus. Sie zählte die Wohnungen ab und blieb vor der Tür zur Wohnung Nummer sieben stehen. Laut Ben Gallwitz die letzte Meldeadresse von Gerd Fussmann.

Unter der Klingel stand kein Name, stattdessen klebte dort ein Stück rotes Isolierband. Sie drückte auf den Schalter. Hinter der Tür erklang ein verstimmter elektrischer Türgong. Ein helles Hundekläffen. Dann Stimmen.

»Mach ma auf, Bruda.«

»Wieso. Bin ich Tür, ey?«

»Mama!«

Die Tür wurde aufgerissen. Ein junger Mann, vielleicht zwanzig, mittelgroß, mit kohlschwarzen Haaren, braunen Augen und zartem Schnäuzer sah sie fragend an.

»Tschaikowski, BKA.« Nele hielt ihm den Ausweis vor die Nase.

»Alter«, murmelte der junge Mann. Dann wandte er sich ab und brüllte »Mama!«

Ein kläffender Terrier kam zur Tür gerannt, der junge Mann bückte sich, pflückte den Hund vom Boden und verschwand hinter einer Tür, die er mit Schwung zuwarf.

»Was denn?« Eine kleine Frau mit breiten Hüften stand plötzlich vor Nele, wie von Zauberhand. Sie war etwa vierzig, ihr Gesicht wirkte abgekämpft, die dunklen Augen resolut, mit stark überschminkten Brauen.

»Tschaikowski. BKA Berlin.« Nele stellte sich erneut mit ihrem Ausweis vor. »Ich bin auf der Suche nach einem Gerd Fussmann. Das hier ist seine Adresse.«

»Ha.« Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Sie sind ja ma echt früh dran.«

»Wie bitte?«

»Dit war’n Scherz.« Sie legte den Kopf etwas schief, und ihre Augen blitzten halb belustigt, halb vorwurfsvoll. »Da hätten se vor zehn Jahren kommen müssen. Da war hier der Teufel los.«

»Was heißt das, bitte?«

»Na, der is weg, heißt das. Seit zehn Jahren schon.« Sie sah Nele an, als wäre sie schwer von Begriff. »Wir haben die Wohnung nach ihm übernommen. Sind aus dem dritten Stock hier rauf. Die Leute hier ham sich das Maul zerrissen über den. Die Tür hamse mit Pädo und Kinderficker vollgesprüht und dann ständig hier so hingepinkelt.« Sie wies auf die Türschwelle. »Hat noch Wochen später gestunken. Die Tür hamse auswechseln müssen. Den wollte hier keiner haben.«

»Verstehe«, sagte Nele. »Haben Sie vielleicht eine Idee, wo er hingezogen ist?«

»Ehrlich, keinen Schimmer.«

»Gibt es jemanden hier auf der Etage, der es wissen könnte? Oder hier im Haus?«

»Hat er wieder was gemacht?«

Gemacht. Was für ein Wort, dachte Nele. »Ich will nur mit ihm reden.«

»Ja, klar. Reden. Mehr kriegt ihr nicht hin, wa?« Sie schnaubte verächtlich. »Reden.«

»Wie gesagt, wenn Sie jemanden wissen, der mir sagen könnte​ ⁠​ –«

»Hier wird nicht geredet«, fiel ihr die Frau ins Wort. »Wir machen was hier. So was hat hier nichts zu suchen. Und das wusste der auch. Der hätte den Teufel getan und jemandem gesteckt, wo er hingeht.«

»Verstehe«, sagte Nele. »Können Sie ihn mir denn in etwa beschreiben? Wie hat er denn damals ausgesehen?«

»Pfff. Knasti halt. Wenig Haare, kurz, Narben hier überall.« Sie deutete vom linken Ohr abwärts bis zum Hals. »Ziemlich trainiert. Solche Typen kommen im Knast entweder um, oder die sorgen dafür, dass die anderen Schiss vor ihnen haben.«

Trainiert. Jedenfalls vor zehn Jahren. Nele rief sich die unterschiedlichen Fotos von Fussmann ins Gedächtnis und fragte sich, wie er wohl inzwischen aussah. Fussmann war heute siebenundfünfzig. Hatte er sich seine Sportlichkeit erhalten, oder sah er wieder so aufgedunsen aus wie vor seiner Zeit im Gefängnis?

»Sonst noch was?«

Neles Telefon klingelte, und sie warf einen raschen Blick auf das Display. Millas Schule rief an. »Ja, Tschaikowski.«

»Frau Tschaikowski? Jansen hier, von der Elbe-Schule. Es geht um Milla, sie ist​ ⁠​ … sie sagt, ihr geht es nicht gut. Können Sie sie abholen?«

Nele wandte sich von der Frau ab, die noch in der Wohnungstür stand. »Wissen Sie, was sie hat?«

»Starke Kopfschmerzen und Übelkeit, sagt sie. Die Klassenlehrerin meinte, es ging ihr schon nicht gut, als sie in die Schule gekommen ist.«

Mist. Das hieß dann wohl, dass Milla sehr wohl wusste, dass Art in Gefahr war. »In Ordnung, ich komme so schnell wie möglich«, sagte sie und beendete das Gespräch.

»War’s das jetzt?« Die Frau in der Tür sah sie mit gehobenen Augenbrauen an.

»Ja, danke. Das war’s.« Mit eiligen Schritten verließ Nele das Haus und ging zu ihrem Dienstwagen, einem mausgrauen Audi A4. Ihr Kopf war gerade wie leer gefegt. Im Moment interessierten weder Gerd Fussmann noch Heidi Beiersdorf. Sie parkte aus und fuhr Richtung Neukölln. »Hey, Siri, ruf bitte Egon Brunner an.«

Einen Moment später nahm der Leiter der Kriminaltechnik ab. »Hallo, Nele. Du weißt, dass ich dir nichts sagen darf, oder?«

»Ja, schon klar«, sagte Nele. »Verrat mir nur eins. Wart ihr vor acht Uhr bei Art?«

»Klar, deutlich vor acht.«

»War Milla bei ihm?«

»Ja.«

»Scheiße«, entfuhr es Nele. »Das heißt, sie hat alles mitbekommen?«

»Mhm. War keine schöne Situation. Zwei Kollegen haben sie zur Schule gebracht.«

»Und warum verdammt hat mich niemand darüber informiert?«

»Pfff. Keine Ahnung. Das musst du Kracht fragen oder Art.«

»Shit«, fluchte Nele.

»Tut mir leid.« Brunners Betroffenheit wirkte echt.

»Ich muss jetzt auflegen und mich um sie kümmern.« Nele drückte Brunner weg. Warum zum Teufel hatte sie nicht früher daran gedacht? Warum hatte Art nicht daran gedacht? Sie hatten doch noch miteinander telefoniert.

Sie wechselte die Spur, doch der Verkehr war überall gleich langsam. Vor ihr sprang eine Ampel auf Rot. Sie kam sich vor wie eine Mutter, die ihr Kind an der Autobahnraststätte vergessen hatte. Nein, eigentlich traf es das nicht. Es war schlimmer. Im selben Moment kam ihr Lasse in den Sinn. Roman und Heiner waren zwar keine Autobahnraststätte, aber auch Lasse musste ständig ohne sie klarkommen. Was machte es für einen Sinn, Verbrechern nachzujagen, wenn man dafür die Menschen, die man liebte, allein ließ?

Milla saß bleich und mit zusammengekniffenen Lippen im Sekretariat. Sie reagierte matt auf Neles Umarmung, schien froh zu sein, dass Nele ihren Ranzen trug, und sank auf den Beifahrersitz von Neles Auto.

»Brauchst du eine Kopfschmerztablette?«, fragte Nele. »Ich hab da vorne was im Handschuhfach.«

Milla schüttelte den Kopf. »Wohin fahren wir jetzt?«

»Zum Sägewerk, würde ich vorschlagen.«

»Zu Onkel Heiner?«

Nele musste lächeln. Romans Vater schien sich nicht nur in Lasses Herz geschlichen zu haben. »Ja, genau.«

»Und was machst du dann?«

»Puh. Vielleicht eine Runde Tiefkühlpizza und Schokopudding?«

»Aber du musst doch Art helfen.«

Nele seufzte. »Hör mal, es tut mir wahnsinnig leid, dass du das heute früh mitbekommen hast. Ich glaube, das ist ein ganz großes Missverständnis. Mach dir bitte keine Sorgen, ich verspreche dir, das kommt wieder in Ordnung.«

Milla runzelte die Stirn. »Ich will nicht, dass du mir Schokopudding machst. Ich will, dass du Art hilfst.«

»Ich kümmere mich schon um Art. Mach dir keine Sorgen.«

»Erwachsene sagen dauernd, man soll sich keine Sorgen machen.« Sie verschränkte die Arme und sah finster nach draußen. »Aber sie sagen das immer dann, wenn sie sich selbst welche machen. Das macht keinen Sinn.«

Treffer, dachte Nele bedrückt. Sie räusperte sich, startete einen neuen Versuch. »Weißt du, der Sinn ist, dass diese Sorgen dann von den Erwachsenen getragen werden, weil es Erwachsenensorgen sind.«

»Aber ich hab doch trotzdem die Sorge, dass Art nicht wiederkommt.«

»Um Gottes willen, Art kommt wieder, Milla.«

»Das haben bei Mama auch alle gesagt.« In Millas Augen sammelten sich Tränen. »Ich will nicht zu Onkel Heiner.« Sie schob das Kinn vor. »Ich will Art helfen.«

»Milla, bitte. Ich versteh dich ja. Aber das geht nicht. Das ist zu gefährlich.«

»Ist mir egal«, sagte Milla trotzig. »Ich hab außerdem schon gefährliche Sachen gemacht.«

»Milla, nein. Das geht nicht.«

Milla setzte ihre finsterste Miene auf, schien einen Moment zu überlegen, und Nele hatte den Eindruck, dass sie sich fügen würde. Dann öffnete Milla mit einem Ruck die Tür und stieg aus dem Wagen aus.

»Milla, was soll das?«

»Lass mich in Ruhe!«

»Jetzt warte doch«, rief Nele.

Milla reagierte nicht und lief mit zornigen Schritten den Gehweg entlang. Nele warf einen schnellen Blick auf den Verkehr im Rückspiegel, wartete, bis die Straße frei war, und stieg dann hastig aus, um Milla zu folgen. »Hey, wo willst du hin?«

Milla sagte nichts und lief einfach immer weiter.

»Okay, na schön«, rief Nele. »Wir fahren nicht zu Onkel Heiner.«

Milla wirbelte herum, als hätte sie nur darauf gewartet. In ihrem Gesicht kämpften Triumph und Argwohn um die Vorherrschaft. »Und was machen wir dann?«

»Wir fahren zu einer Frau, die mir hoffentlich ein paar Fragen beantworten kann«, sagte Nele.

»Wegen Art?«

»Ja, wegen Art.«

»Und ich darf mit?«

Nele stöhnte. Das war das Gegenteil von verantwortungsbewusster Polizeiarbeit. Das war überhaupt das Gegenteil von allem, was mit Verantwortung zu tun hatte. »Du kommst mit, aber du bist nicht beim Gespräch dabei.«

»Sagst du mir dann hinterher, was du rausgekriegt hast?«

»Mal sehen. Vielleicht ist nicht alles für Kinderohren bestimmt.«

Milla zog die Stirn kraus, kam dann aber wohl zu dem Schluss, dass ein besseres Ergebnis nicht in greifbarer Nähe war. »Okee. Dann fahren wir.«


Kessy X

26. Dezember​ ⁠​ – 23 TAGE VOR ›TAG NULL‹

Vier Tage. Ganze​ ⁠​ – vier​ ⁠​ – Tage war es jetzt her, dass diese Leo bei ihr in der Wohnung gewesen war. Und fünf Tage, seit sie dem Entführer das Kondom in der Pappschachtel mit dem Tracker übergeben hatte. Und sie hatte nichts gehört, von niemandem. Sie hatte mehrmals versucht, den Entführer zu kontaktieren, doch er meldete sich einfach nicht zurück. Irgendetwas musste passiert sein, aber sie verstand nicht, was.

War sie aufgeflogen? Hatten sie Sophie etwas angetan?

Das hier war das einsamste und furchtbarste Weihnachten, das sie je gehabt hatte. In der ganzen Stadt herrschte Festtagsstimmung, und sie ging in ihrer Wohnung die Wände hoch. Ihr war auch in den Sinn gekommen, Henrik anzurufen, doch nach Leos Besuch geisterten wieder all die Vorwürfe von Heidi durch ihren Kopf. Dazu kam, dass sie ja nichts Neues zu berichten hatte.

Zwischendurch versuchte sie sich damit zu beruhigen, dass es Sophie gut gehen müsse, sonst hätte sie schließlich schon etwas gehört.

Stunde um Stunde schaute Kessy auf ihr Smartphone, behielt die Tracking-App im Auge. Selbst in der Nacht fand sie kaum Ruhe, weil sie immer wieder nach dem Handy griff. Doch das Ergebnis war immer das gleiche: Nichts. Null. Nada. Niente.

Sie musste irgendetwas tun.

Sich mit irgendjemandem austauschen. Und austauschen hieß nicht, ins Handy zu quatschen und ein Videotagebuch aufzunehmen, ins Nichts hinein. Sie brauchte echten Austausch. Am besten mit jemand Neutralem, ohne das Risiko, dass jemand zur Polizei ging.

Aber mit wem?

Sie sah ihr Handy an.

KI?

Vielleicht war das wirklich eine Möglichkeit.

»Hey, Gemini, ich bin’s, Kessy.«

»Hallo, Kessy«, kam es freundlich zurück. »Was kann ich für dich tun?«

»Ich brauche einen Freund«, sagte Kessy.

»Ich bin gerne dein Freund. Brauchst du einen männlichen Freund oder einen weiblichen?«

»Ich​ ⁠​ … eine Freundin wäre mir lieber.«

»Gut. Wenn du möchtest, kannst du mir auch einen Namen geben. Hast du eine Idee, welchen?«

Kessy sah sich im Zimmer um. Ihr Blick blieb am Katzennapf vor der Küchenzeile hängen. »Tinkerbell wäre gut.« Sie warf der Katze, die sich auf der Fensterbank über der Heizung zusammengerollt hatte, ein entschuldigendes Lächeln zu.

»Das ist ein schöner Name. Soll ich dich Peter nennen?«

Sie stutzte. »Was? Nein. Ich bin Kessy.«

»Okay, Kessy. Ich frage nur, weil du schon einmal deinen Namen geändert hast.«

Kessy schwieg einen Moment perplex. Was hatte sie erwartet? Das Ding merkte sich alles. Aber Peter? Von Peter Pan? »Tinkerbell, ich muss dich was fragen. Stell dir vor, meine Schwester wurde entführt. Sie heißt Sophie.«

»Wenn Sophie entführt wurde, dann solltest du die Polizei informieren.«

Kessy rollte mit den Augen. »Das kann ich nicht, Tinker. Aber hör zu. Der Entführer bedroht mich, ich soll etwas für ihn machen. Sonst tut er Sophie etwas an. Und jetzt habe ich ihm etwas gebracht, das er haben wollte. Aber es reicht ihm noch nicht.«

»Das ist bei Entführungen und Erpressungen oft so. Du solltest wirklich die Polizei​ ⁠​ –«

»Du sollst zuhören, Tinker.«

»Entschuldigung, Kessy. Ich versuche, dir besser zuzuhören.«

»Ich sagte, ich habe ihm etwas gebracht und habe versucht, ihn auszutricksen. Ich habe ihm nämlich einen Tracker untergeschoben, versteckt in der Sache, die er haben wollte.«

»Ich verstehe. Das war sehr mutig von dir, ist aber auch gefährlich. Jetzt kannst du ihn verfolgen und vielleicht herausfinden, wo Sophie versteckt ist.«

»Ja, Tinker. Das war der Plan. Aber es gibt ein Problem. Ich habe ihm die Sache in einem U-Bahn-Tunnel übergeben. Und seitdem habe ich kein einziges Mal ein Signal empfangen.«

»Möglicherweise funktioniert der Empfang im U-Bahn-Tunnel nicht. Oder er hat gemerkt, dass du ihn austricksen wolltest.«

»Ich habe seitdem keinen Kontakt mehr zu ihm gehabt, das ist jetzt fünf Tage her. Ich mach mir Sorgen. Was, wenn er wirklich gemerkt hat, dass ich ihn austricksen wollte?«

»Es ist gut, wenn du dir Sorgen machst. Aber ich denke nicht, dass er etwas gemerkt hat. Ich denke, der Tracker ist einfach immer noch im Tunnel.«

»Äh, wie kommst du darauf?«, fragte Kessy.

»Wenn Entführer denken, sie werden ausgetrickst, fangen sie an zu drohen. Aber du hast gesagt, er hat sich seit fünf Tagen nicht gemeldet.«

»Er könnte Sophie«, ihr brach die Stimme weg, und sie musste sich räuspern. »Ich meine, was, wenn er ihr etwas angetan hat, weil ich das versucht habe. Vielleicht meldet er sich deswegen nicht mehr.«

»Du meinst, dass er sie vielleicht getötet hat. Das glaube ich nicht. Er hat noch nicht, was er will.«

Kessy atmete langsam aus. Tinkerbells ruhige Art und ihre Antworten taten irgendwie gut. »Warum denkst du, die Schachtel mit dem Tracker ist noch in der U-Bahn?«

»Das ist logisch, denn​ ⁠​ …«

»Warte, danke. Das hast du mir schon erklärt. Aber wie soll ich jetzt herausbekommen, wo er sich aufhält.«

»Du meinst, wo die Schachtel sich aufhält.«

»Ja, genau. Vielleicht hat er dort irgendwo ein Versteck.«

»Wo genau hast du die Schachtel übergeben?«

»Äh, in Berlin. Im Tunnel der U-Bahn-Linie 5. Ich bin an der Station Alexanderplatz rein in den Tunnel in Richtung Rotes Rathaus. Irgendwann kam ein Notausgang. An diesem Notausgang habe ich ihn getroffen.«

»Das ist interessant. Dieser Notausgang führt über drei Treppen in südwestliche Richtung und endet oberirdisch an einer Tür auf der Rathausstraße in Berlin. Aber dort ist er nicht, sonst hättest du ein Signal empfangen.«

»Du kennst die Pläne der Notausgänge?«

»Ja, ich kenne einige Pläne.«

»Okay, Tinker«, sagte Kessy, »gibt es irgendwo in der Nähe ein Versteck? Ich glaube, Sophie wird in einer Art Kellerraum gefangen gehalten. Ich glaube, ich habe im Hintergrund ein paar alte Metallschränke gesehen.«

»In der Nähe gibt es ein altes Stellwerk. Es ist unterirdisch und wird nicht mehr genutzt.«

Ein verlassenes Stellwerk?, dachte Kessy verblüfft. Natürlich, das könnte passen. »Erzähl mir mehr über das Stellwerk, Tinkerbell.«

»Gerne, Kessy. Das Stellwerk liegt direkt über den Bahnschienen der U5, vierzehn Meter unter der Erde. Es hat noch einige Nebenräume, die etwas tiefer liegen. Seit 2005 ist es stillgelegt. Wenn es dich interessiert, dann kann ich dir einen Link zu einem Video von 1991 schicken. Möchtest du das?«

»Unbedingt«, flüsterte Kessy.

»Sehr gerne«, sagte Tinkerbell mit der für sie typischen ruhigen und zugewandten Art. Es klang fast, als wäre sie gut gelaunt.

Dann gab Kessys Handy den Ton für eine hereinkommende E-Mail von sich. Mit zitternden Fingern öffnete sie den Link und landete bei YouTube. Ein VHS-Amateurfilm aus dem Jahr 1991. Das Standbild zeigte einen 4 : 3-Bildausschnitt in schlechter Auflösung und mit ausgefransten Farben.

Kessys Mund war vor Aufregung staubtrocken. Was, wenn die KI recht hatte und das hier Sophies Versteck war? Konnte es wirklich so einfach sein? Sie drückte auf das Wiedergabe-Symbol, und der Film startete.


Kapitel 31

28. Januar​ ⁠​ – TAG ZEHN

Schleedornweg 5. Allein schon die Adresse ins Navi einzugeben hatte Nele widerstrebt.

Nun stand sie mit dem Wagen vor dem Tor, Milla reckte neugierig den Hals, und auf der Fahrerseite kam ein Beamter der SG auf sie zu. Nele ließ die Scheibe runter, hielt ihm ihren BKA-Ausweis hin und sagte, sie müsse Juli Westphal sprechen.

Der Mann nickte. Er wandte sich kurz ab, ging zwei Schritte beiseite und kontaktierte jemanden über sein Headset. Dann kam er zurück und setzte ein neutrales Lächeln auf. »Tut mir leid, ich kann Sie leider nicht durchlassen.«

»Warum?«, fragte Nele.

»Anweisung der Leitung.«

»Welche Leitung?«, wollte Nele wissen. »Die der SG?«

»Wenn Sie es schon wissen, warum fragen Sie dann, Frau Tschaikowski?«

»Dann fragen Sie bitte Juli Westphal persönlich, mein Besuch ist privater Natur.«

»Privat?« Der Mann zog die Augenbrauen zusammen. Nele wusste, dass der Move durchaus danebengehen konnte, zumal Juli Westphal von nichts wusste. Aber einen Versuch war es wert.

»Wenn Sie privat hier sind, warum zeigen Sie mir dann Ihren Dienstausweis?«

Nele seufzte und zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Reine Gewohnheit. Eine Abkürzung. Geht halt normalerweise schneller so.«

Der Mann wirkte unschlüssig.

»Jetzt fragen Sie schon«, sagte Nele. »Glauben Sie, ich würde zu einem beruflichen Termin meine Tochter mitbringen?«

Der Blick des Mannes wanderte zu Milla, die ein zuckriges Lächeln aufsetzte und ihm zuwinkte wie die Unschuld vom Lande. Die Kleine hat es inzwischen so was von faustdick hinter den Ohren, dachte Nele.

Der SG-Beamte entfernte sich, sprach erneut in sein Headset. Diesmal dauerte es länger.

»Juli Westphal«, wisperte Milla, »ist das die Frau vom Bundeskanzler? Die Art schon mal gerettet hat?«

»Sssscht«, machte Nele.

Der Mann von der Sicherungsgruppe kam zurück. »Ist okay, sie will Sie sehen«, sagte er schmallippig.

Nele lächelte freundlich, wartete, bis das Tor sich geöffnet hatte, dann fuhr sie den schneebedeckten Weg zwischen den kahlen Bäumen hindurch auf das imposante Haus zu. »Wow«, staunte Milla. »Das ist aber groß. Sind die reich?«

»Ich weiß nicht«, erwiderte Nele. »Vermutlich.« Sie musste daran denken, dass Juli Westphal eigentlich aus einer ganz anderen Welt kam, als das Haus vermuten ließ. Nele parkte den Wagen und schaltete den Motor aus. »Hör zu«, sagte sie. »Ich muss mit Juli Westphal allein sprechen, das ist wirklich nichts für Kinderohren. Wir werden vermutlich in ein anderes Zimmer gehen. Ich erwarte, dass du nichts anstellst oder uns nachkommst, okay?«

»Was soll ich denn anstellen?«, fragte Milla ein wenig beleidigt.

»Ich weiß nicht, du hast neuerdings so was an dir.«

Milla hob die Augenbrauen. »Ich könnte Hausaufgaben machen.«

»Meinetwegen.«

Sie stiegen aus und Milla schulterte ihren Ranzen. Sie hatten kaum die Haustür erreicht, da schwang sie auch schon auf. Juli Westphal hatte einen schwarzen Jogginganzug an, die blonden Haare waren nachlässig hochgesteckt, und überall lösten sich Strähnen. Sie wirkte gefasst, aber Nele sah die Anzeichen des Schocks hinter der Kanzlergattinnen-Aura. Die Augenringe waren unverkennbar, der Blick war matt und unstet, die Wangen von Tränen gerötet.

»Hallo, Frau Westphal«, sagte Nele.

»Waren wir nicht beim Du?«, erwiderte Juli Westphal.

»Ja, natürlich.«

»Ist das deine Tochter?«, fragte Juli und deutete auf Milla.

»Nein«, erwiderte Nele.

»Ja«, sagte Milla zeitgleich und sah dann Nele überrascht an.

Nele lächelte entschuldigend. »Doch, ja.«

»Nein«, sagte Milla im selben Moment kleinlaut.

»Aha.« Juli musterte sie beide.

»Ist kompliziert«, sagte Nele.

Juli zuckte mit den Achseln. »Mit kompliziert kenne ich mich aus.«

»Das ist Milla.«

»Ach, du bist das.« Julis Gesicht hellte sich für einen kurzen Moment auf.

»Können wir reden?«, sagte Nele.

Sofort waren die Schatten in Julis Miene zurück. »Kommt drauf an, was du willst.«

Nele nickte schuldbewusst. »Ich weiß, ich komme in einem furchtbaren Moment. Es tut mir wirklich wahnsinnig leid.«

Juli sagte nichts und forderte sie mit einer Kopfbewegung auf, ins Haus zu kommen. Kaum war die Tür hinter ihnen zugefallen, sagte Nele: »Milla muss Hausaufgaben machen, gibt es irgendwo ein Zimmer, wo sie das ungestört tun kann?«

»Sebastian?«, rief Juli.

Ein Mann kam aus der Küche. Er hatte breite Schultern und den für die SG üblichen Anzug für den gehobenen Einsatz an.

»Kannst du die junge Dame bitte ins kleine Arbeitszimmer bringen. Sie möchte ungestört ihre Hausaufgaben machen.«

»Natürlich, Frau Westphal.« Er ging mit Milla die Treppe hinauf, und Juli signalisierte Nele, ihr ins Wohnzimmer zu folgen.

Die Gardinen dort waren alle geschlossen, der sonst helle Raum war dunkel, bis auf das gedimmte Licht zweier Stehlampen. Im Kamin lagen schwarze Scheite. Die Luft war drückend warm. Auf dem Esstisch standen drei Wassergläser und eine Karaffe, dazwischen lagen zerknüllte Taschentücher. »Der Vizekanzler und Hardy Schlottbeck waren gerade da«, sagte Juli mit einer fahrigen Geste in Richtung der Gläser.

Nele schnürte es den Hals zu. Dann hatte Juli es gerade erst erfahren? »Es tut mir wirklich wahnsinnig leid«, sagte sie erneut.

»Ich weiß nicht, wie lange ich das schaffe«, sagte Juli. Ihr Kinn bebte, dann bekam sie sich wieder unter Kontrolle. »Also, worum geht es. Weißt du, wo Art ist?«

Nele sah sie verblüfft an.

»Wie gesagt, Marc-Uwe und Hardy waren gerade hier und haben mir erzählt, dass Art auf der Flucht ist, abgetaucht. Und das Blut auf dem Messer in seiner Küche ist das meines Mannes.«

Nele erstarrte. Dann war es jetzt also offiziell. Es gab eine DNA-Analyse. »O Gott«, sagte sie leise.

»Du wusstest das noch nicht?«

»Doch. Ich wusste nur nicht, dass die DNA-Analyse schon fertig ist.«

»Es ist verflucht noch mal amtlich.« Juli warf verzweifelt die Arme in die Luft. »Und ich weiß nicht, was ich denken soll.«

Eine drückende Stille breitete sich aus.

»Ich meine, bin ich schuld?« Juli sah Nele an. »Weil ich Art nicht losgelassen habe? Weil ich ihm wieder Hoffnung gemacht habe?«

»Sehr hoffnungsvoll hat er nicht auf mich gewirkt.«

»Umso schlimmer«, stöhnte Juli. »Verzweiflung ist ein weit besserer Grund.«

»Ich glaube nicht, dass er es war«, entgegnete Nele.

»Aber die«, rief Juli und zeigte in Richtung Haustür, wo die Straße lag, »die glauben alle, dass er es war. Baum, Hardy Schlottbeck, dieser Kracht​ ⁠​ …«

»Und du?«, fragte Nele. »Glaubst du es?«

Juli atmete tief ein und aus. Ihr Brustkorb hob und senkte sich. »Frag mich nicht«, sagte sie leise. »Weißt du, wo er ist?«

»Nein«, erwiderte Nele wahrheitsgemäß.

»Okay. Was willst du dann hier?«

»Herausfinden, was passiert ist.«

Julis Augen wurden schmal. »Und da kommst du hierher? Jetzt mal ehrlich, schickt dich Kracht? Ich hatte gestern einen Höllentag mit diesem Mistkerl. Ich habe wirklich nicht die geringste Lust, all diese Fragen noch mal durchzu–«

»Juli, warte. Das hier hat nichts mit Kracht zu tun. Im Gegenteil. Kracht hat mich von den Ermittlungen ausgeschlossen, weil er sagt, ich bin zu nah an Art dran. Aber ich bin da über etwas gestolpert. Einen Namen. Jemand, der für die Regierung oder vielleicht sogar direkt im Kanzleramt gearbeitet hat. Und ich muss das überprüfen.«

Juli runzelte die Stirn. »Und warum kommst du damit zu mir? So was kannst du doch im BKA viel schneller überprüfen.«

»Nicht, wenn Ole Kracht davon nichts mitkriegen soll. Außerdem gibt es für diese Frau einen Sperrvermerk. Aus irgendeinem Grund kann ich die Akten nicht einsehen.«

»Eine Frau, hast du gesagt?«

»Ja. Sie wurde heute früh vor einen Zug gestoßen. Sie heißt Heidi Beiersdorf.«

Juli wurde aschfahl. Sie wandte sich ab, ging zur Sitzgruppe vor dem Kamin und sank in einen der Sessel.

»Kennst du sie?«, fragte Nele.

Stille.

»Ist das ein Ja?« Nele versuchte in Julis Miene zu lesen, doch der Sessel, in den sie sich gesetzt hatte, stand so, dass eine der Stehlampen in Julis Rücken war. Ihr Gesicht lag im Schatten.

»Ist es sicher, dass sie gestoßen wurde?«, fragte Juli. »Kein Selbstmord?«

»Sie wurde gestoßen, ja. Ganz sicher.«

Die Strähnen, die sich aus Julis Frisur gelöst hatten, leuchteten im Gegenlicht. Nichts an ihr bewegte sich, nur ihr Atem ging leise. »Das tut mir leid«, sagte sie schließlich leise. »Sie hat im Kanzleramt gearbeitet.«

Also doch, dachte Nele. »Für wen genau hat sie gearbeitet?«

»Das weiß ich nicht.«

»Hatte sie vielleicht mit der SG zu tun?«

»Mit der SG? Nein. Warum?«

»Nein? Ich dachte, du weißt nicht, für wen sie gearbeitet hat.«

»Ich, keine Ahnung. Ich weiß nur, dass sie im Kanzleramt gearbeitet hat. Ich meine, da arbeiten 900 Leute, woher soll ich das wissen? Was ist denn mit dieser Frau?«

»Sie hatte ein Foto auf ihrem Handy von der Frau, die wir für Kessy X halten.«

Juli schien den Atem anzuhalten.

Nele überlegte. Täuschte sie sich, oder stimmte hier etwas nicht? Irgendetwas schien Juli zurückzuhalten. Ging es um Kessy X oder um Heidi Beiersdorf? »Dein Mann«, sagte Nele, »ist übrigens auch auf diesem Foto.«

Stille.

Nele war einem Instinkt gefolgt, sie hatte nicht lange überlegt, der Satz war ihr herausgerutscht, bevor sie das zu Ende denken konnte, vielleicht weil sie Juli provozieren wollte. Nur dass Juli keine Verdächtige war, die in irgendeiner Befragung saß, und der man mit taktischen Spielchen kommen durfte. Was hatte sie bloß geritten?

Die Stille dehnte sich, wurde drückend.

Zurücknehmen konnte sie das jetzt nicht mehr. Sie hatte sich in eine Ecke manövriert. Die Frage war, wie sie da wieder rauskam? »Irgendwas stimmt da nicht«, sagte Nele. »Beide Frauen sind tot. Die eine gestern in der U-Bahn, die andere heute.«

»Ein Foto von Henrik und dieser Kessy?«, flüsterte Juli.

Natürlich, sie kam darauf zurück. »Ja, so sieht es aus.«

»Mir hat er immer gesagt, die Vorwürfe wären frei erfunden.«

Nele räusperte sich. »Es tut mir leid.«

»Fuck«, stieß Juli hervor.

Das Wort stand im Raum, füllte ihn.

»Ich hab’s gewusst. Ich hab’s die ganze Zeit gewusst«, murmelte Juli.

»Was gewusst?«

»Dass an dieser Kessy-Geschichte irgendwas dran ist. Da war was. Ich glaube trotzdem, dass sie lügt, ich meine, er tut Frauen so was nicht an. Aber sie kennt ihn. Diese Sachen, die sie da erzählt hat, dieses Gespräch mit ihm, alles, was er sagt, das ist so typisch Henrik.«

Nele nickte und überlegte, was ihr das jetzt brachte. Juli traute ihrem Mann also zu, dass er sie betrog? War das verwunderlich? Schließlich betrog sie selbst ihren Mann. Aber wo war hier der Zusammenhang? »Die Sache ist die«, sagte Nele. »Hätte Art deinem Mann etwas angetan, dann wäre das eine klare, eindeutige Sache. Ein Mord aus Eifersucht. Und das scheint ein paar Leuten sehr recht zu sein. Aber das hier ist größer. Ich glaube nicht daran, dass das alles Zufälle sind.«

Juli schwieg.

»Was kannst du mir über diese Heidi Beiersdorf sagen?«, hakte sie nach.

»Nichts.« Julis Gesicht lag im Dunkeln. »Wie gesagt, nur, dass sie im Kanzleramt gearbeitet hat.«

»Woher weißt du das?«

»Ich habe sie bei einem Empfang kennengelernt. Wir haben drei Sätze gewechselt, oder fünf, keine Ahnung. Ist eine ganze Weile her. Und sie hatte keine hohe Position, daran hätte ich mich erinnert. Und so was wie SG, das kann ich mir auch nicht bei ihr vorstellen.«

»Wen könnte ich nach ihr fragen?«

»Kann ich nicht sagen.«

»Kannst du nicht oder willst du nicht?«

»Das Kanzleramt ist Henriks Beritt. Ich kenn mich da nicht aus.«

»Aber mit Baum und Schlottbeck bist du per Du.«

»Das ist Standard. Wir sind auch per Du.«

»Juli, bitte hilf mir. Ich brauche Antworten, wenn ich diesen Irrsinn beenden will. Das Messer wurde Art untergeschoben. Und wenn du ihm helfen willst, dann musst du mir helfen.«

»Ich weiß nichts, Nele. Wirklich. Ich meine, frag im Kanzleramt nach, die werden es dir sagen können.«

»Wenn ich im Kanzleramt aufkreuze, habe ich Kracht am Hals.«

Juli zuckte mit den Schultern. »Dann kann ich dir auch nicht helfen.«

Nele stieß ärgerlich Luft aus. »Na schön. Dann noch eine letzte Frage. Sagt dir der Name Gerd Fussmann etwas?«

»Was?«

»Gerd Fussmann«, wiederholte Nele.

»Wer soll das denn sein?«

»Art meinte, er hätte vielleicht mit deinem Mann und ihm noch eine offene Rechnung.«

»Der Name sagt mir nichts.«

»Fussmann ist ein verurteilter Pädophiler, er wurde kurz vor seiner Verhaftung beinah tödlich verletzt und anonym vor einem Krankenhaus abgelegt. Kann es sein, dass dein Mann und Art etwas damit zu tun hatten?«

»Hat Art das gesagt?«

»Nein. Hat er nicht. Er hat mich nur gebeten, ihn zu überprüfen.«

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass Henrik oder Art damit etwas zu tun haben.«

Nele starrte Juli an. Wie wahrscheinlich war es, dass ihr der Name wirklich nichts sagte? Die Verletzungen von Fussmann, die Geschichte mit dem anonymen Ablegen vor dem Krankenhaus, das war doch alles kein Zufall. Es roch doch förmlich danach, dass Art und Henrik dabei irgendwie beteiligt gewesen waren​ ⁠​ – und keiner von beiden hatte Juli davon je etwas erzählt? Gut, theoretisch konnte das natürlich sein, aber irgendwie hatte sie schon wieder das Gefühl, da war etwas. »Warum machst du dicht?«, fragte Nele unvermittelt.

»Was?«

»Du sitzt da in deiner dunklen Ecke und schweigst, verdammt. Was soll das?«

»Wie redest du mit mir?« Juli wurde laut. »Was erlaubst du dir?«

Nele biss sich auf die Lippen. War sie jetzt endgültig zu weit gegangen? Juli konnte ihr erhebliche Schwierigkeiten machen, erst recht, wenn rauskam, dass sie gerade wegen des Fotos gelogen hatte. Bisher war Juli ihr freundlich begegnet, aber vermutlich reichte ein Wort gegenüber Schlottbeck oder der Innenministerin, und Ole Kracht würde sie suspendieren. Und das war das Letzte, was sie wollte. Wenn schon Juli Art nicht helfen wollte​ ⁠​ – sie wollte es unbedingt. »Es tut mir leid«, sagte Nele reserviert. »Ich versuche nur durch dieses furchtbare Chaos durchzusteigen und einem Freund zu helfen.« Sie zeigte in Richtung der oberen Etage. »Und einem kleinen Mädchen, das gerade Angst hat, ihren Vaterersatz zu verlieren.«

Stille.

Nele stand auf. »Ich finde alleine raus.«

»Alles Gute«, sagte Juli gepresst.

In der Halle rief Nele nach Milla.

Schweigend stiegen sie in den Wagen.

»Was hast du rausgefunden?« Milla sah sie hoffnungsvoll an und hibbelte auf ihrem Sitz, während sie das Tor passierten.

»Ich fürchte, nichts«, sagte Nele. »Wobei das manchmal auch etwas ist.«

»Das versteh ich nicht«, sagte Milla und sank tief in den Sitz.

Nele wusste nicht, wie sie das erklären sollte. Sie schaltete das Radio ein. Es lief The Emptiness Machine in der alten Version. Chester Bennington sang gerade »it’s been decided how we lose«.

Auf der Straße sah Nele in den Rückspiegel. Die Sonne stand tief und orange über der verschneiten Villa. Wie in Zeitlupe schloss sich das schwarze Tor.
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Art wählte einmal mehr Neles Nummer, doch sie ging nicht dran. Sollte ihm das etwas sagen? Nachdenklich sah er in die tief stehende Sonne, die den Horizont orange färbte. Der Anblick war atemberaubend schön und so friedlich, als wäre die Welt in einem Zustand tiefer Ausgewogenheit. Alles war an seinem Platz, hier draußen. Der Schnee auf dem zugefrorenen See glitzerte.

Gerd Fussmann kam ihm in den Sinn.

Als würde jemand am Eis kratzen.

Nein, mit einer Spitzhacke darauf einschlagen.

Was würde Juli zu seiner Vermutung sagen? In der Ferne hörte er ein paar Krähen und dann noch etwas: ein leises Brummen, das kurz anschwoll und dann wieder leiser wurde. War das ein Motor? Er sah in Richtung Straße, den Weg entlang.

Alles schien ruhig, es war nichts zu sehen. Aber das Geräusch war immer noch da. Ein Motorgeräusch, hier, mitten in der Einsamkeit? Um diese Zeit, und vor allem, bei diesen Straßenverhältnissen? Er ging langsam zurück zur Jagdhütte. In der beginnenden Dämmerung leuchtete es hinter den Fenstern gelblich, der Himmel über der Hütte dunkelblau. Durch die Glasscheibe konnte er Leo sehen, die gerade den Kühlschrank öffnete. Der Schnee knirschte unter seinen Schritten. Er blieb stehen, um besser hören zu können. Das Geräusch kam näher.

Art beschleunigte seine Schritte, stieß die Tür auf und rief: »Leo? Da kommt jemand.«

»Was?« Sie schloss gerade den Kühlschrank und sah ihn verdutzt an.

»Da kommt jemand, wir müssen weg. Sofort.«

Leo erbleichte.

Art schnappte sich die Tasche, die sie ihm mitgebracht hatte, und warf das Nötigste hinein. Leo nahm ihren Rucksack und tat es ihm gleich. »Was heißt denn, da kommt jemand?«

»Ich hab Motorgeräusche gehört. Die kommen näher.«

»Shit«, fluchte Leo. »Um diese Zeit, und bei den Straßenverhältnissen​ ⁠​ – das ist kein Zufall, oder?« Sie hastete in den Flur und von dort in den Vorratsraum. »Was schätzt du, wie weit weg?«

»Ich weiß nicht, vielleicht einen Kilometer.«

»Verflucht, bis wir im Wagen sitzen, sind die auf dem letzten Wegstück, und da kommen wir nicht an denen vorbei.« Sie kam aus der Vorratskammer zurück, in der Hand ein Gewehr.

»Was soll das? Bist du verrückt?«

»Keine Sorge, ich kann das Ding nur nicht einfach so hierlassen. Der Schrank wurde aufgebrochen.«

Sie hasteten aus dem Haus.

Art legte den Finger an die Lippen und signalisierte ihr, stehen zu bleiben. Das Motorgeräusch war noch lauter geworden. Sie warfen die Taschen und das Gewehr in den Defender und stiegen ein. Der Motor sprang mit einem Gurgeln an.

»Selbst wenn wir jetzt losfahren«, sagte Art, »die kommen uns entgegen, und wir können nicht ausweichen. Wir müssen zu Fuß weiter.« Er hatte die Hand bereits am Türgriff.

»Nicht«, rief Leo. Sie gab vorsichtig Gas und lenkte den Geländewagen in Richtung Ufer. Art blickte über die Schulter. In einiger Entfernung sah er die Scheinwerfer von mehreren Autos und das Flackern von Blaulicht. »Das ist Polizei.«

»Mach dein Fenster auf, schnell«, sagte Leo. »Ich will nicht, dass wir hier drin gefangen sind, wenn wir absaufen.«

Art kurbelte hastig das Seitenfenster herunter.

Leo fuhr direkt bis ans Ufer und bremste ab. Im Schneckentempo ließ sie die Vorderräder des Defenders auf die zugeschneite Eisfläche rollen. Art konnte das Knirschen unter der Belastung deutlich hören. »Das Ding wiegt doch bestimmt zwei Tonnen, glaubst du, das Eis hält?«

»Nicht in der Mitte des Sees«, sagte Leo grimmig. »Aber am Rand vielleicht. Ich war früher manchmal auch im Winter hier. Nach zwei Wochen Frost war das Eis am Ufer immer so dick, dass man selbst mit einer Axt eine Weile gebraucht hat, bis man ein Loch geschlagen hatte.«

Alle vier Räder waren jetzt auf dem Eis. Leo lenkte den Wagen nach rechts und fuhr nun parallel zum Ufer, am Rand der Eisfläche. Art sah aus dem Seitenfenster. Das zuckende Blaulicht kam immer näher. Die Jagdhütte verschwand hinter Gehölz. Leo gab etwas mehr Gas, und plötzlich drehten die Räder des Defenders durch. Das Heck brach aus, und der Wagen driftete vom Ufer weg. Leo lenkte hastig dagegen und ging vom Gas. Das Auto fing sich, und Leo steuerte im Kriechgang zurück zum Ufer, wo sie ganz allmählich wieder etwas beschleunigte. Mit etwa zehn Stundenkilometern schlichen sie am Ufer entlang. Die Sonne war inzwischen fast untergegangen, der Himmel wurde blauschwarz. Arts Atem dampfte. Durch das offene Fenster hörte er das Eis knacken. Er sah sich um. Autoscheinwerfer erhellten den Platz vor der Hütte. Türen schlugen. Der Klang von Stimmen wurde über den See getragen. Es würde nicht lange dauern, und sie würden die Reifenspuren entdecken, die auf den See führten.

»Warum zum Teufel taucht die Polizei hier auf?«, fragte Leo. »Haben die dich geortet?«

»Keine Ahnung. Nicht übers Handy jedenfalls.«

»Wie dann? Niemand wusste, dass wir hier sind.«

»Einer schon«, gab Art zu bedenken.

»Du hast jemandem Bescheid gesagt?«

»Nein. Aber der Mann, der auf uns geschossen hat. Vielleicht hat er die Polizei gerufen.«

»Warum sollte er das tun? Außerdem, er war zu Fuß. Das ist gerade mal wie lange her? Drei Stunden?«

»Das reicht doch. Wahrscheinlich hat ihn jemand auf der Landstraße mitgenommen. Und wenn schon nach mir gefahndet wird, dann hat er mich vielleicht auf einem Bild erkannt.« Art drehte sich noch einmal um. Einer der Wagen hatte sich wieder in Bewegung gesetzt. Er glaubte, einen Geländewagen zu erkennen. Kalte LED-Scheinwerfer erfassten das Ufer, dann fuhr der Wagen auf die Eisfläche.

»Leo, du musst Gas geben.«

Sie warf einen Blick zurück. »Scheiße.«

»Die fahren schnell«, knurrte Art.

»Ich kann nicht noch schneller, das ist zu riskant.«

Die Scheinwerfer des Verfolgerfahrzeugs schlingerten.

»Ist das einer, oder sind die mit mehreren auf dem Eis?«, fragte Leo.

»Einer«, sagte Art. »Die anderen warten. Vielleicht versuchen die auch außenrum zu fahren.«

Leo hielt das langsame Tempo mit grimmiger Entschlossenheit. »Noch hundert Meter, dann sind wir bei der Badestelle. Von da aus gibt es einen Weg zurück zur Landstraße.«

Die Scheinwerfer des Verfolgerfahrzeugs entfernten sich jetzt vom Ufer. Der Fahrer kürzte den Weg zu ihnen in gerader Linie über den See ab und nahm Tempo auf. Plötzlich blendete das Fernlicht auf und erfasste den Defender.

Art kniff die Augen zusammen. »Leo, die haben uns gleich.«

Leo fluchte und wich einem tief liegenden Baum aus, der vom Ufer aus weit übers Eis ragte.

Der andere Wagen jagte gefühlt auf sie zu. Art blinzelte in das grelle Licht. Der Fahrer hatte jetzt auch noch das Blaulicht eingeschaltet. Der Wagen war kaum noch dreißig Meter von ihnen entfernt. Leo lenkte den Defender in eine behutsame Rechtskurve um den Baum herum. Die Badestelle lag jetzt direkt vor ihnen. Hinter ihnen gab es plötzlich ein lautes dunkles Krachen. Die Scheinwerfer des anderen Wagens sackten ab. Ihr Verfolger war ins Eis eingebrochen. Die Erschütterung war bis zu ihnen zu spüren. Die Vorderreifen des Defenders holperten aufs flache Ufer der Badestelle. Die Hinterräder rutschten kurz seitlich weg, es gab einen Ruck, und dann hatte der Defender wieder festen Boden unter sich. »Yes«, rief Leo.

Art sah aus dem Heckfenster. Die Scheinwerfer des anderen Wagens waren bereits halb unter Wasser. Warum sank der Wagen so schnell? Leo gab Gas.

»Warte!«, rief Art.

»Was?«

»Halt an, verdammt!«

Leo trat auf die Bremse.

Art riss die Tür auf, stieg aus dem Wagen, öffnete die Hintertür, nahm das Gewehr vom Rücksitz, ein halbautomatisches Jagdgewehr, maximal drei Schuss, wie in Deutschland vorgeschrieben. Dann rannte er zum Ufer, das bereits etliche Meter hinter ihnen lag.

»Bist du verrückt? Was machst du?«, schrie Leo.

Art verlangsamte seine Schritte, als er das Eis betrat. Der Wagen war etwa zwanzig Meter vom Ufer entfernt eingebrochen. Geborstene Eisplatten schwammen um ihn herum. Die Schnauze war schon vollständig unter Wasser und die Frontscheinwerfer ließen die Umgebung unter dem Eis grün-weißlich schimmern. Das Blaulicht zuckte hilflos auf dem Dach. Art lief weiter auf den Wagen zu. Durch die Frontscheibe sah er schemenhaft den Beifahrer, der sich nicht bewegte. Der Fahrer versuchte hektisch die Tür zu öffnen, doch Art wusste, dass der Wagen dafür bereits zu tief im Wasser lag. Und die Seitenfenster blockierten vermutlich. Er entsicherte das Gewehr und zielte auf den Wagen. Der Fahrer sah ihn und hielt entsetzt inne, dann duckte er sich. Art schoss in die Mitte der Scheibe. Der Knall hallte über dem See wider. Das Projektil riss ein einzelnes Loch in die Scheibe. Er zielte erneut. Der zweite und dritte Schuss rissen weitere Löcher, ein Netz aus weißen Linien umgab die Einschüsse. Art wusste, ihm blieb nicht viel Zeit. Sechzig Sekunden, bestenfalls hundertachtzig, bis ein Wagen ganz im Wasser versank​ ⁠​ – und davon waren schon einige Sekunden vergangen.

Er zog seinen Mantel und die Stiefel aus. Drei Schritte und er war bei der Abbruchkante, wo er das Gewehr ablegte.

»Art, nein«, rief Leo.

Er drehte sich nicht einmal nach ihr um.

Im zuckenden Blaulicht sah er zwei Männer in den Sitzen, der Beifahrer schien zu bluten und regte sich immer noch nicht, der Fahrer ruderte benommen und unkoordiniert mit den Armen. Die Schnauze des Wagens sank kontinuierlich tiefer.

Von der Abbruchkante des Eises bis zum Wagen waren es etwa eineinhalb Meter. Er stieg ins Wasser, langsam, sich mit den Armen an der Kante abstützend. Die Kälte biss erbarmungslos zu. Überall schwammen Bruchstücke. Er nahm das Gewehr vom Eis und stieß sich ab.

»Hilfe«, schrie der Fahrer.

»Der Gurt, Sie müssen den Gurt lösen«, rief Art. Die Kälte verschlug ihm den Atem.

Der Fahrer reagierte nicht. Seine Bewegungen waren fahrig und zugleich langsam. Er stand unter Schock. Art kam halb auf der Motorhaube zum Liegen, hielt sich mit der linken Hand am Windlauf zwischen Motorhaube und Windschutzscheibe fest. Mit der rechten umklammerte er das Gewehr und drosch mit dem Kolben auf die Einschusslöcher in der Scheibe. Dünne Risse breiteten sich in alle Richtungen aus, bis die Scheibe schließlich brach und in tausend kleine Stücke zersprang. Art schlug die Reste aus dem Rahmen, warf das Gewehr zur Seite. Wasser schwappte in den Wagen und er sank tiefer. »Was ist mit dem Gurt?«, keuchte Art.

Der Fahrer sah ihn nur apathisch an.

Das dauerte alles viel zu lange.

Art zog sich halb ins Auto hinein und tauchte nach dem Gurthalter. Bekam den Auslöser zu fassen. Drückte ihn. Wollte auftauchen, ruderte dann aber zurück, um den zweiten Gurt zu lösen. Doch der Halter war leer, der Beifahrer hatte sich gar nicht erst angeschnallt. Als er auftauchte, war sein Gesicht wie schockgefroren. Art packte den Fahrer. Stützte sich mit den Knien auf der sinkenden Motorhaube ab, zerrte den Polizisten aus dem Sitz und durch die Frontscheibe. Erst jetzt kam Bewegung in den Mann. Art schob ihn Richtung Abbruchkante. Der Mann bekam sie zu fassen. Stöhnend wuchtete er den Oberkörper aus dem Wasser. Art half nach, bekam seine Füße zu fassen und hob sie hoch, so gut er konnte. Der Mann kippte nach vorne, trat ungeschickt nach hinten aus und traf Art im Gesicht. Art stöhnte und versuchte den Kopf über Wasser zu halten. Der Polizist robbte keuchend aufs Eis.

Aber was war mit dem Beifahrer?

Art drehte sich suchend um. Die offene Front war jetzt fast bis zur Oberkante unter Wasser. Die Wagenschnauze lag tief im See. Luftblasen stiegen auf. Nicht mehr lange und der Wagen würde mit der Front voran ganz im eisigen Wasser versinken. Art tauchte unter und griff durch die kaputte Frontscheibe nach dem bewusstlosen Beifahrer, bekam ihn zu fassen und zerrte ihn heraus. Im selben Moment ertönte ein lautes Glucksen. Mit einem Mal sackte das Fahrzeug ab. Die Motorhaube, auf die sich Art bisher gestützt hatte, sank noch tiefer. Er hatte jetzt nur noch mit den Füßen Kontakt. Der Mann war schwer und Arts Muskeln von der Kälte wie gelähmt. Eiswasser schwappte ihm in Mund und Nase.

»Art, hierher.« Da war Leo, sie streckte die Hand aus.

Mit letzter Kraft schaffte es Art, den bewusstlosen Polizisten zum Rand des Eislochs zu wuchten. Leo bekam den Mann zu fassen und versuchte ihn aus dem Wasser herauszuziehen. Art stemmte sich mit den tauben Zehenspitzen gegen die Motorhaube und schob und drückte von hinten. Wasser schwappte über die Kante, dann gelang es Leo, den Mann aufs Eis zu zerren.

Plötzlich verlor Art den Kontakt zum Wagen. Das Blaulicht versank vor seinen Augen im Wasser. Seine Muskeln waren wie erstarrt, er konnte sich kaum mehr bewegen. Der Wagen versank blubbernd, und Art spürte den Sog. Er war machtlos dagegen.

»Art«, brüllte Leo. »Hier!«

Er sah in der Dunkelheit etwas Langes übers Wasser ragen. Der Sog des untergehenden Wagens nahm ihn mit. Mit letzter Kraft bekam er das Ding, das Leo ihm hinhielt, zu fassen und griff zu. Es war das Gewehr, der Kolben. Dann schlug das eisige Wasser über seinem Kopf zusammen.


Kessy X

26. Dezember​ ⁠​ – 23 TAGE VOR ›TAG NULL‹

Kessy tigerte im Zimmer auf und ab. Vier Meter vor, vier Meter zurück.

Endlich hatte sie einen Hinweis! Das verlassene Stellwerk der Linie 5 war das perfekte Versteck, und jetzt war genau der richtige Moment, um Henrik einzuschalten. Er würde das regeln. Allein schon, um herauszufinden, wer da gegen ihn intrigierte. In ihrer Fantasie sah sie eine Gruppe schwer bewaffneter Spezialkräfte, die die Räume, die sie auf dem YouTube-Video gesehen hatte, stürmte.

Aber sie hatte Henrik einfach nicht erreicht. Er ging nicht ans Telefon und meldete sich auch auf ihre Nachrichten nicht zurück. Sie hatte ihm mehrfach geschrieben, bis ihr schließlich aufgefallen war, dass sie in der Aufregung vollkommen vergessen hatte, was heute für ein Tag war.

Der 26. Dezember.

Zweiter Weihnachtsfeiertag. Natürlich ging er nicht dran. Vermutlich war das einer der ganz wenigen Tage im Jahr, wo er sich das herausnahm. Und jetzt?

Sie fragte sich, ob sie warten sollte. Vermutlich würde Henrik schon morgen wieder erreichbar sein. Doch dann kam ihr Sophie in den Sinn und die bange Frage, wie es ihr ging. Hatte der Entführer vielleicht doch entdeckt, was sie ihm da in den Karton geschmuggelt hatte? Was die KI dachte, war das eine, aber eine Entführung war schließlich keine durch und durch logisch erfassbare Situation. Es konnte auch etwas vollkommen Unberechenbares geschehen.

Vier Meter gehen, umdrehen, wieder vier Meter in die andere Richtung. Als wäre sie in einer Zelle gefangen. Tinkerbell lag auf ihrem Lieblingsplatz am Fenster über der Heizung und schien sie mit vorwurfsvollen Blicken zu verfolgen. Kessy ging zu ihr und streichelte ihr über das seidige Fell. Tinker schloss die Augen und begann leise zu schnurren.

Sie musste irgendwas tun. Aber was?

Kessy machte sich keine Illusionen​ ⁠​ – allein war sie vermutlich nicht in der Lage, Sophie zu befreien. Das war viel zu riskant. Die Probleme begannen schon damit, dass die Türen zum Stellwerk sicher verriegelt waren, und da es unterirdisch lag, gab es wahrscheinlich auch keine Fenster. Obwohl​ ⁠​ …?

Kessy rief sich noch einmal das Video ins Gedächtnis. Nein, so ganz stimmte das nicht. Sie nahm ihr Handy und klickte noch einmal den YouTube-Link an, den ihr Tinkerbell geschickt hatte. Tinkerbell​ ⁠​ – cringe, mit welcher Selbstverständlichkeit sie die KI so genannt hatte.

Als das Video startete, folgte sie den verwackelten VHS-Handkamera-Aufnahmen durch den unterirdischen Stellwerkkomplex. Da es immer wieder Schnitte gab, war es schwierig, sich durch die Treppen und unterschiedlichen Kammern und Räume zu navigieren, aber im eigentlichen Stellwerksraum, der unmittelbar über den Schienen lag, sah sie hinter den Schaltpulten tatsächlich dunkle verschmutzte Scheiben, durch die man auf den tiefer liegenden Schienenverkehr runtersehen konnte. Es gab also Fenster. Und sie gingen zu den Gleisen. Die Frage war nur, wie hoch sie über den Gleisen lagen, denn das Video machte es nicht möglich, das abzuschätzen.

Sie schaltete um auf die KI. »Hey, Tinkerbell.«

Die Katze stellte die Ohren auf und öffnete die Augen.

»Hallo, Kessy. Schön von dir zu hören«, sagte die KI.

»Tinker, wir haben vorhin doch über dieses verlassene Stellwerk gesprochen. Kannst du mir sagen, wie hoch über den Gleisen der U-Bahn das Stellwerk ist?«

»Tut mir leid, dazu habe ich keine Informationen.«

»Okay, aber kannst du mir vielleicht sagen, wie hoch die Wagen der Berliner U-Bahn sind?«

»Die Höhe einer BVG-Bahn«, antwortete Tinkerbell prompt, »hängt davon ab, ob es sich um einen Kleinprofil- oder einen Großprofil-Wagen handelt: Kleinprofil-Wagen der Linien U1 bis U4 sind etwa drei Meter zehn hoch, während die Großprofil-Wagen der Linien U5 bis U9 eine Höhe von drei Meter vierzig erreichen.«

Kessy ließ das Handy sinken. Die U5 war also drei Meter vierzig hoch. Rechnete man noch die Schienen dazu, waren es vermutlich mindestens drei fünfzig. Wie hoch mochte dann die Durchfahrt unter dem Stellwerk sein? Drei achtzig? Vier Meter?

»Hey, Tinkerbell. Ich brauche eine leicht transportable kleine Leiter, die mindestens vier Meter hoch reicht.«

»Hallo, Kessy. Das ist gar kein Problem. Am besten benutzt du eine Teleskopleiter. Die gibt es zum Beispiel von der Firma SIMPDY in einer Höhe von 4,04 Metern, mit vierzehn Sprossen, stufenweise einfahrbar, aus korrosionsfreiem Aluminium. Eingefahren ist sie nur 91 cm hoch und extrem transportfreundlich, in einer robusten schwarzen und zeitlosen Hülle mit Tragegriff. Für zu Hause, im Garten und ideal für unterwegs.«

Unterwegs, dachte Kessy. Wie ironisch. Dank Tinkerbell hörte sich das alles so einfach an, aber eigentlich war das Ganze völlig verrückt. Wollte sie allen Ernstes eine Leiter in einem befahrenen U-Bahn-Tunnel aufstellen und zum Fenster eines Stellwerks hochklettern, es einschlagen und dort möglicherweise einem skrupellosen Entführer entgegentreten? Das war doch Wahnsinn. Mal ganz abgesehen davon, dass am zweiten Weihnachtsfeiertag sowieso kein Geschäft offen hatte. Und sie kannte auch niemanden, der eine solche Leiter besaß. Allein daran scheiterte es also schon. Ihr würde nichts anderes übrig bleiben, als bis morgen zu warten und darauf zu hoffen, dass sich Henrik zurückmeldete. Sie stöhnte und checkte noch einmal die Tracking-App. Auch hier nichts Neues.

Tinkerbell​ ⁠​ – die echte​ ⁠​ – maunzte, war von ihrem Sims gesprungen und strich um Kessys Beine. Natürlich, sie hatte Hunger. Kessy nahm eine Dose Katzenfutter aus dem Schrank. Gerade als sie den Deckel abzog und ihr der Geruch des Futters in die Nase stieg, klingelte ihr Telefon. Sie erstarrte. Es war nicht ihr normales Telefon, es war das Telefon, das Henrik ihr gegeben hatte. Blitzschnell war sie am Tisch, nahm das Handy auf und das Gespräch an. »Ja, hallo?«

»Sag mal, bist du jetzt völlig irre?«, drang es wütend aus dem kleinen Lautsprecher.

»Henrik?«

»Verdammt, ist dir klar, was du getan hast?«, blaffte er.

»Ich versteh nicht, was meinst du?«, sagte Kessy verdattert. So aggressiv hatte sie ihn noch nie erlebt. Er schien völlig außer sich zu sein. »Was ist denn passiert?«

»Spiel jetzt bloß nicht die Dumme, das ist wirklich das Letzte.«

Seine Tonlage ließ sie schlucken. »Henrik, warte bitte«, versuchte Kessy ihn zu bremsen. »Hör mir zu. Ich hab Neuigkeiten. Ich weiß, wie wir denjenigen finden können, der hinter allem steckt, ich glaube, ich kenne​ ⁠​ –«

»Halt die Klappe, verdammt noch mal. Ich bin fertig mit dir. Das war’s. Diese Telefonnummer wird ab sofort nicht mehr erreichbar sein. Ich werfe das Handy weg.«

»Was ist denn los, zum Teufel, warum bist du so?«

»Warum ich so bin? Was hast du erwartet, nach diesen verfluchten Videos?« Es klickte und die Verbindung war beendet.

Videos?

Kessy wurde es plötzlich eiskalt. Sie hatte das Gefühl zu fallen.

Hastig wählte sie Henriks Nummer.

Er drückte sie weg. Zweimal hintereinander.

Danach ertönte das Freizeichen ewig lange, doch er ging nicht dran. Sie ließ es klingeln, bis schließlich das Besetztzeichen kam.

Nein, nein, nein. Das durfte nicht wahr sein!

Hastig nahm sie ihr anderes Handy und gab ins Google-Suchfenster Henrik Bundeskanzler Kessy ein. Entsetzt starrte sie auf die Ergebnisse. Sie begann, sich durchzuklicken, Link für Link. Egal, auf welche Plattform sie ging, YouTube, Insta, TikTok, Reddit, Facebook​ ⁠​ – die drei Videos, die sie Heidi geschickt hatte, waren überall.


Kapitel 33

28. Januar​ ⁠​ – TAG ZEHN

Art wurde über das Eis gezogen. Jemand hatte ihn am Kragen gepackt. Seine Zähne schlugen unkontrolliert und schnell wie Maschinengewehrfeuer aufeinander. Der auf dem Eis liegende Schnee schob sich in seinen Kragen. Sonst spürte er kaum etwas, seine Glieder waren taub. Plötzlich wurde er fallen gelassen. Um ihn herum leuchtete der Schnee rot. Er hörte eine Autotür. Zwei Hände packten ihn von hinten unter den Achseln, zerrten ihn hoch. Der Himmel war finster, rote Atemwolken stießen in sein Gesichtsfeld.

»Jetzt hilf verdammt noch mal mit«, ächzte Leo hinter ihm. Er versuchte, die Beine auf den Boden zu stellen, hatte aber kein Gefühl.

»Fuck«, stöhnte Leo.

Er spürte eine harte Kante in seinem Rücken, schrammte daran entlang. Plötzlich glaubte er zu stehen. Dann hob jemand seine Beine hoch, und er fiel mit dem Oberkörper nach hinten, lag auf dem Rücken und wurde zwischen zwei Sitzbänke geschoben. Eine Tür schlug zu. Er lag im Heck des Defenders. Hörte die Fahrertür. Auf. Zu. Dann fuhr der Wagen schlingernd an. Er stöhnte. Aus irgendeinem Grund hatten seine Zähne aufgehört zu klappern. Ihn überkam eine bleierne Müdigkeit.

»Art, jetzt nicht einschlafen«, rief Leo. »Bleib wach, hörst du?«

Der Wagen schaukelte, kam Art vor wie eine große harte Wiege aus Stahl. Die Augen fielen ihm zu.

Dann ein plötzlicher Schlag, sein Körper hüpfte und sein Hinterkopf knallte auf den Wagenboden. Er öffnete die Augen, kämpfte darum, wach zu bleiben, aber das Bedürfnis nach Ruhe war übermächtig.

Er wollte Frieden.

Kein Gerumpel, keine Gefühle, keine Schmerzen.

Einfach Dunkelheit.

Der Wagen bremste hart, rutschte und kam zum Stillstand.

Nur das Geräusch des nagelnden Diesels blieb.

Warum verdammt bekam er keinen Frieden?

Plötzlich war Leos Gesicht über ihm. »Tu mir das nicht an, verdammte Scheiße.« Er bekam eine Ohrfeige, erst links, dann rechts. Blinzelte.

Leo begann, ihn auszuziehen. Zerrte ihm die Hosen herunter, den Pullover über den Kopf. Das Geräusch des Diesels verschwamm zu einem monotonen Lied. Er wurde hin und her gewuchtet, seine Arme in etwas Warmes, Trockenes gesteckt. Sein Bewusstsein setzte aus, kam wieder zurück und setzte erneut aus. Wie Stroboskoplicht in Zeitlupe. In den Momenten zwischen den Lichtblitzen war er wie abgeschaltet, und die dunklen Momente waren weit länger als die kurzen hellen.

Als Art wieder zu sich kam, sah er den Wald links und rechts vorbeiwischen. Ein trockener heißer Luftstrom blies ihm von vorne ins Gesicht. Er brauchte einen Moment, bis er begriff, dass er sich auf dem Beifahrersitz befand, schief, mehr hängend als sitzend, angeschnallt, der Sitz zurückgelehnt. Das Gebläse der Heizung rauschte. Er trug seinen Mantel, sonst nichts. Anstelle der Schuhe spürte er eine Decke. Aber was klapperte da so? Etwa seine Zähne? Seine Hände und die Füße schmerzten wie von tausend Nadelstichen. Das Blut kam langsam wieder in Fluss. »Was​ ⁠​ … was is​ ⁠​ … mit den​ ⁠​ … Poli…zistn?«, brachte er mühsam hervor.

Leo sah zu ihm herüber. »Die werden’s schaffen, nehme ich an. Dank dir. Ich bin abgehauen, gerade als die Kollegen kamen.«

Art stöhnte erleichtert.

»Du bist völlig irre, weißt du das?«

Er versuchte die Zähne aufeinanderzupressen, doch das Zittern war stärker. Er starrte durch die Windschutzscheibe und umschlang sich selbst mit den Armen. Die Heizungsluft biss ihm ins Gesicht. Nach einer gefühlten Ewigkeit ließ das Zittern nach. »Wohin fahren wir?«, fragte er matt.

»Zu Nele. Zu ihr nach Hause.«

Er schüttelte den Kopf. »Das ist nicht gut.«

»Du brauchst Ruhe und musst dich aufwärmen«, erwiderte Leo.

»Das geht nicht. Sie wird Schwierigkeiten kriegen.«

»So wie ich jetzt, meinst du?«

Art schwieg. Sie hatte recht. Selbst wenn die Polizei noch nicht gewusst hatte, wem die Jagdhütte gehörte​ ⁠​ – sie würde es schnell herausfinden, ebenso wie sie herausfinden würde, dass auf Leos Namen ein alter Defender zugelassen war.

»Schau an«, sagte Leo. »Du kannst ja schon wieder schweigen. Geht dir offenbar besser.«

Jetzt schwiegen sie beide.

»Falls du dir Sorgen machst«, ergänzte Leo, »Nele hat es selbst vorgeschlagen.«

»Daran zweifele ich keine Sekunde«, knurrte Art.


Kessy X

27. Dezember​ ⁠​ – 22 TAGE VOR ›TAG NULL‹

Sieben Minuten vor acht. Kessy hatte ihren Peugeot auf dem Parkplatz des Baumarktes abgestellt und wartete. Sie wagte es nicht, auszusteigen, weil sie sich nicht länger als unbedingt nötig in der Öffentlichkeit zeigen wollte. Die Videos zeigten zwar nicht ihr Gesicht, aber konnte sie ausschließen, dass sie jemand erkannte? Eins stand fest, im Burgerladen arbeiten konnte sie ab sofort nicht mehr. Trotz der falschen Adresse würde ganz sicher jemand darauf kommen, wo sie wirklich gearbeitet hatte. Dazu kam, dass Frank ja Bescheid wusste.

Warum zum Teufel waren die Videos ausgerechnet jetzt aufgetaucht? Das machte alles kaputt. Auch für die Entführer. Die mussten doch wissen, dass Henrik jetzt kein Wort mehr mit ihr reden würde. Oder hatte der Mann das einkalkuliert? Vielleicht glaubte er ja, dass er mit der DNA von Henrik so viel in der Hand hatte, dass es zum Sturz des Kanzlers reichte. Falls das sein Ziel war. Aber was sollte es sonst sein? So, wie die Dinge lagen, konnte sie sich nichts anderes mehr vorstellen als eine politische Intrige. Sie hätte nur nie gedacht, dass jemand bereit war, für ein politisches Ziel so weit zu gehen.

Aber wenn der oder die Entführer sich jetzt am Ziel glaubten, warum ließen sie dann nicht Sophie frei? Vielleicht, weil sie warten wollten, ob ihr Plan wirklich aufging?

Plötzlich kam ihr noch ein anderer Gedanke. Was, wenn die Entführer nie vorgehabt hatten, Sophie freizulassen? Vielleicht wusste Sophie zu viel, oder sie hatte jemanden gesehen, und die Entführer wollten sicher sein, dass Sophie keine Aussage machte.

Sie aktivierte ihr Handy.

»Tinkerbell?« Ihre Stimme zitterte. »Wie viele Entführungsopfer werden getötet?«

»Hallo, Kessy«, erwiderte die KI freundlich. »Es ist schwer, die genaue Anzahl der Todesopfer bei Entführungen zu beziffern, da diese Zahl stark variiert und von verschiedenen Faktoren abhängt. Eine Studie aus dem Jahr 2009 besagt, dass sieben Prozent der Entführungsopfer starben, während 68 Prozent gegen Lösegeld freikamen.«

Kessy schaltete den Ton aus, um den Rest von Tinkerbells Erklärung nicht hören zu müssen. Wieso bloß hatte sie das gefragt? Die Antwort machte das alles kein bisschen besser. Was half schon eine blöde Statistik? Sophies Entführung war doch sowieso ein Sonderfall.

Ihr Blick ging zum Baumarkt. Eine Angestellte in Rot-Weiß öffnete gerade die Tür. Die ersten zwei Leute gingen an ihr vorbei in den Markt. Kessy zog sich die Kapuze ihres grauen Mantels über den Kopf, er war viel dünner als der, den sie in der U-Bahn hatte liegen lassen, und blickte in den Rückspiegel. Ihr Gesicht lag tief im Schatten. Dann stieg sie aus, nahm sich einen Einkaufswagen und betrat den Baumarkt mit gesenktem Kopf.

Eine halbe Stunde später bezahlte sie eine Brechstange, Arbeitshandschuhe, einen Hammer, eine Teleskopleiter, einen Glaskreisschneider mit Saugnapf und eine Dose Ballistol-Pfefferspray. Was die Leiter anging, hatte sie nach einem Modell Ausschau gehalten, das etwas länger als 4,04 Meter war, doch es gab nur diese eine Länge.

Als sie wieder im Auto saß, kamen ihr Zweifel.

Sie war noch nie im Leben irgendwo eingebrochen oder hatte Gewalt angewendet. Das war doch Irrsinn. Sie war schließlich weder 007 noch Lara Croft.

Und was, wenn sie doch zur Polizei ging? Sie hatte immerhin einen konkreten Hinweis, der unmittelbar zur Befreiung von Sophie und zur Festnahme der Täter führen konnte. Wenn die Polizei einen Überraschungscoup landen konnte, dann war alles vorbei, bevor jemand Sophie etwas antun konnte. Und auch für Henrik würde sich die Situation verbessern. Plötzlich erschien ihr der Gedanke so logisch, dass sie sich fragte, warum sie nicht gleich gestern Abend darauf gekommen war.

»Tinkerbell, kannst du mich bitte zur nächsten Polizeidienststelle navigieren?«

»Natürlich, Kessy. Das ist eine gute Entscheidung.«

»Wie meinst du das?«, fragte Kessy verblüfft.

»Es ist die beste Lösung, die Entführung deiner Schwester Sophie bei der Polizei anzuzeigen.«

Kessy sah zu, wie das Display auf Google Maps umschaltete und ihr die Route von ihrem jetzigen Standort zum nächsten Polizeirevier aufzeigte. Sie startete den Motor. Zwanzig Minuten später war sie am Ziel.

Das Polizeirevier war in einem einfachen viergeschossigen Gebäude, vermutlich aus den Siebzigern. Auf den Parkflächen davor standen Streifenwagen und ein kleiner Mannschaftsbus. Ihr Herz schlug schneller. War das die richtige Entscheidung? Wenn sie jetzt da reinging, gab es keinen Weg zurück. Sie schloss die Augen und zählte von zehn herunter. Dann stieg sie aus und betrat das Revier.

Ein stämmiger Mann in blauer Uniform, aber ohne Polizeimütze, begrüßte sie förmlich. »Wie kann ich Ihnen helfen, junge Frau?«

Kessys Herz drohte zu zerspringen. Sie starrte auf seine Brust, wo der Name F. Brock stand. »Ich​ ⁠​ … ich muss eine Entführung melden.«

»Eine Entführung.« Der Mann namens Brock nickte, als wäre das ein alltäglicher Vorgang. »Wer ist denn entführt worden?«

»Meine Schwester Sophie.«

Er lächelte wie jemand, der gewohnt ist, alles in Zweifel zu ziehen. »Was lässt Sie denn glauben, dass sie entführt wurde?«

Kessy schluckte. »Der Anruf des Entführers und seine Forderungen.«

Mit einem Mal änderte sich der Gesichtsausdruck des Beamten. Brock warf ihr einen scharfen Blick zu, dann nickte er knapp und wies auf eine Stuhlreihe gegenüber dem Tresen. »Gut, bitte setzen Sie sich kurz. Ich hole sofort jemanden, mit dem Sie sprechen können.«

Kessy fiel ein Stein vom Herzen. Jetzt würde alles gut werden. Sie sank auf einen der Stühle, sah zu, wie Brock einen Kollegen bat, den Empfang zu besetzen, und dann durch eine Tür verschwand.

Nicht mehr lange, dachte Kessy.

In ihrer Manteltasche klingelte plötzlich das Telefon. Sie zog es hervor, schaute auf das Display. Unbekannte Nummer.

Bitte nicht!

Für einen Augenblick saß sie ganz still da, wie ein Kind, das hofft, dass die Situation einfach vorübergeht, wenn es nur lange genug still bleibt.

Das Telefon hörte auf zu klingeln.

Ein paar Sekunden später erschien eine Nachricht, in Großbuchstaben. GEH SOFORT RAN.

Dann klingelte es erneut.

Kessy nahm das Gespräch an und hob das Handy mit zitternden Fingern ans Ohr. »Ja, hallo?«

»Glaubst du, ich weiß nicht, wo du bist?«, sagte die Männerstimme, die sie schon kannte.

Sie war wie paralysiert. Starrte auf den Kollegen von Brock, der hinter dem Tresen stand, auf einen Monitor schaute und dem Geräusch nach in einer Tasse rührte.

»Wenn du nicht augenblicklich da verschwindest, schneide ich deiner Schwester die Kehle durch. Hast du mich verstanden?«

»Ja«, hauchte Kessy.

»Ich sehe, was du tust. Klar?«

Unwillkürlich schaute Kessy sich um.

»Ich sagte, verschwinde!«

»Ja, okay, okay.« Kessy stand auf. Sie glaubte ihren eigenen Puls zu hören, so hart und schnell schlug ihr Herz. Mit wenigen Schritten war sie bei der Tür, zog sie auf und betrat den Gehsteig. Hastig ging sie zu ihrem Auto und drehte sich um, ob ihr jemand folgte. Doch da war niemand, weder ein Polizist noch jemand anders. Sie stieg in ihren Peugeot, schlug die Tür zu.

»Gut so, fahr los«, sagte der Mann.

Widerspruchslos tat sie, was er verlangte.

Nach etwa einer Minute fragte er: »Hast du mit irgendjemand dort geredet?«

»Nein«, log sie. Wobei es ja eigentlich gar nicht gelogen war. Was hatte sie schon gesagt? Die Polizei wusste bisher nicht einmal, wer sie war.

»Gut«, sagte der Mann erneut. »Du hast gerade das Leben deiner Schwester riskiert.«

»Geht es​ ⁠​ … geht es ihr gut?«

»Ich habe ihr, verfluchte Scheiße noch mal, ein Ohr abgeschnitten.«

»Was?« Kessys Stimme brach. »Warum?«

»Warum hast du die Videos veröffentlicht?«

»Ich? Aber​ ⁠​ … aber das war ich nicht«, stammelte Kessy.

»Wer zum Henker denn dann?«

»Keine Ahnung, ich dachte, das waren Sie.«

Der Mann schwieg einen Augenblick, als müsste er überlegen. Was um Himmels willen war das denn jetzt? Sollte das etwa heißen, er wusste wirklich nicht, wer die Videos veröffentlicht hatte?

»Bitte«, flehte Kessy. »Lassen Sie Sophie frei. Sie haben doch, was Sie wollen. Die Videos sind online, die gehen gerade viral, das gibt einen riesigen Shitstorm. Und sie haben das Kondom von mir bekommen, mit dem Beweis. Selbst wenn Henrik behauptet, das wäre alles erfunden. Sie können doch jetzt das Gegenteil beweisen. Bitte, lassen Sie meine Schwester frei.«

»Nein«, knurrte der Mann. Einfach ›nein‹, mehr nicht. Nur dieses eine Wort, das sich anfühlte wie ein Stich in ihre Eingeweide.

»Aber, was soll ich denn noch tun«, rief Kessy verzweifelt.

»Ich melde mich. Und vergiss nicht, keine Polizei.«

»Aber ich versteh nicht, was​ ⁠​ … hallo?«

Kessy sah auf das Display. Die Verbindung war beendet. Sie ließ das Telefon sinken, legte es auf den Beifahrersitz und brach in Tränen aus. Die Straße verschwamm vor ihren Augen. Erst im letzten Moment sah sie die rote Ampel und trat hart auf die Bremse. Die Leiter schlug gegen die Rückseite des Vordersitzes. Die Papiertüte mit dem Brecheisen und dem Hammer polterte in den Fußraum hinter ihr. In der Eile hatte sie keinen Gurt angelegt, wurde nach vorne gepresst und stemmte sich mit den Armen gegen das Lenkrad. Als der Wagen stand, wollte ihr Herz aus der Brust springen. Ihre Finger umklammerten das Steuer. Sie starrte durch die Windschutzscheibe ins Leere, sah nichts, wollte nichts fühlen.

Hinter ihr hupte jemand, und sie zuckte zusammen.

Die Ampel war grün.

Sie griff nach dem Gurt, schnallte sich an.

Mit dem Klicken des Verschlusses legte sich ein Schalter in ihr um.

Sie musste handeln. Endlich etwas tun. Kessy fuhr an, und die Leiter rutschte zurück auf den Sitz.


Kapitel 34

28. Januar​ ⁠​ – TAG ZEHN

Heiner sah Nele mit genau dem Blick an, den sie erwartet hatte​ ⁠​ – und gefürchtet. »Bist du von allen guten Geistern verlassen?«

»Was soll ich tun? Er braucht meine Hilfe.« Nebenan fiel etwas klappernd zu Boden. Nele sah zur Tür. Milla war mit Lasse in der Küche, und sie überlegte, ob sie besser einmal nachsah. Peppa bellte. Dann hörte sie Milla mit strenger Stimme. »Peppa, aus! Auf deinen Platz.« Das Bellen verstummte.

»Du weißt, dass Mayer gerade die meistgesuchte Person in Deutschland ist?« Heiner sah sie mit erhobenen Augenbrauen an. »Ich meine, sie sagen es zwar nicht, aber nach dem Aufruf denkt doch jeder, er hat Westphal umgebracht.«

»Hat er aber nicht«, erwiderte Nele.

»Ach, und woher weißt du das?«

»Ich weiß es eben«, sagte Nele ungeduldig. Sie hatte keine Zeit, das hier lange zu verhandeln, es gab weiß Gott dringendere Fragen. Wo war Gerd Fussmann? Was hatte Heidi Beiersdorf mit alledem zu tun, und Julis Reaktion auf diese beiden Namen war ihr auch verdächtig vorgekommen.

Heiner sah sie mit einem langen Blick an. »Das wird Roman nicht gefallen.«

»Tsss«, stieß Nele hervor. »Siehst du Roman hier irgendwo?«

Heiner sagte nichts.

»Vermutlich ist er wieder bei seiner heiß geliebten Sabine Fischbach.«

»Bei wem?«, fragte Heiner. Er sah plötzlich verwirrt aus.

»Ach, vergiss es«, meinte Nele.

»Er hat eine Affäre?« Heiner sah sie mit zusammengekniffenen Augen an. Seine Stirn warf tiefe Falten.

Nele schwieg.

»Darum geht es also«, brummte er.

Es blieb eine Weile still. Sie wussten beide nicht, wohin mit ihren Blicken und Worten.

»Verlässt du ihn?«, fragte Heiner. Seine Stimme klang plötzlich unsicher, brüchig.

Nele fuhr sich nervös durch die Haare. »Keine Ahnung. Sorry, das hätte ich​ ⁠​ … äh. Lass uns erst mal um das, was hier gerade anliegt, kümmern. Das ist gerade nicht das Thema.«

»Für mich aber schon«, sagte Heiner. Sein Blick ging zur Küchentür.

»Heiner, bitte. Du musst mir versprechen dichtzuhalten.«

»Ich​ ⁠​ … ist in Ordnung, ich sag nichts, wegen der Affäre.«

»Wegen der Affäre?​ ⁠​ … Heiner! Es geht um Art, du sollst nichts wegen Art sagen!« Sie stöhnte.

»Willst du denn mit Roman gar nicht darüber reden? Ich meine​ ⁠​ –«

»Heiner, bitte! Wenn du Angst hast, deinen Enkel zu verlieren, weil ich Roman verlasse, dann verstehe ich das. Aber​ ⁠​ –«

»Ich meine, über Art«, unterbrach Heiner sie. »Dass du ihn herholst. Das ist doch ein weiterer Streitpunkt. Was glaubst du, was passiert, wenn er das erfährt?«

»Jetzt schieb verdammt noch mal nicht deinen Sohn vor! Ich hab verstanden, dass du nicht willst, dass Art herkommt. Aber ganz ehrlich, wenn ich den Eindruck habe, dass du dich hier zum Blockwart machst oder am Ende sogar noch die Polizei rufst, obwohl ich dir Stein und Bein schwöre, dass Art es nicht war​ ⁠​ … und wenn du diesem Mann, der trotz allem, was er fürchten muss, gerade seinen Verfolgern noch das Leben gerettet hat und dabei selbst sein Leben riskiert hat,​ ⁠​ … also, wenn du diesem Mann nicht helfen willst, dann bist du nicht der Großvater, dem ich mit gutem Gewissen mein Kind überlasse.«

Heiner starrte sie an. Es war, als könnte sie ihm beim Denken zusehen, wie er Wort für Wort abwog.

»Liebst du ihn?«, fragte er heiser.

»Keine Ahnung, irgendwie ja, natürlich. Ich hab ein Kind mit ihm.«

»Ich meine nicht Roman«, sagte Heiner. »Ich meine diesen anderen.«

»Art?« Nele sah ihn ungläubig an. »Um Himmels willen, nein!«

Heiner nickte. »Gut. Das reicht mir. Komm mit.«

Nele sah ihn verwirrt an.

»Jetzt komm schon.«

Sie schüttelte den Kopf und deutete Richtung Küche.

Heiner winkte ab. »Milla ist ein großes Mädchen. Die beiden kommen kurz alleine klar.«

Nele seufzte und folgte Heiner durch die Haustür hinaus und überquerte mit ihm den Hof. Die alte Strickjacke schlotterte um seine Hüfte. Seine Pantoffeln schlappten im Schnee, und die dicken Wollsocken wurden nass. Auf der anderen Seite des Hofes stand das Haus des ehemaligen Sägewerksleiters, zweistöckig, mit Walmdach, in das Heiner umgezogen war, als Nele und Roman zusammen mit Lasse hierhergekommen waren. Das alte Haupthaus wäre ihm ohnehin zu groß geworden, hatte er damals gesagt.

Heiner schloss die Tür auf. Seine Pantoffeln hinterließen feuchte Tupfer im schwarz-weiß gefliesten Flur. Die Treppe in den ersten Stock war alt und schief und mündete in einen mindestens ebenso alten Dielenboden. Der Flur im Obergeschoss hatte drei Türen. »Badezimmer«, sagte Heiner und wies auf eine der Türen. »Da drüben ist mein Zimmer, weißt du ja, und das hier«, er öffnete die Tür neben dem Badezimmer, »ist das Gästezimmer.« Er schaltete das Licht ein. Zwei Gauben mit Fenstern, schlichte Raufasertapete, die nach einem Anstrich lechzte. Ein großer alter Bauernschrank mit drei Türen, alle mit einem Blumenmotiv bemalt. Ein dazu passendes Doppelbett mit Nachttischen, zwei Stühle und ein winziger Tisch. Dazu eine Kommode, auf der ein alter Röhrenfernseher stand. Heiner ging zu einem der Fenster und ließ einen Rollladen hinab. »Die Dinger sind blickdicht«, sagte er. »Wenn hier drinnen Licht ist, sieht man es draußen nicht.« Er ließ auch am zweiten Fenster den Rollladen herab, dann ging er zum Schrank und öffnete die linke Tür. Er stieg mit einem Fuß in den Schrank, verschwand halb darin und bückte sich dabei stöhnend. Es dauerte einen kleinen Moment, dann hörte Nele ein leises Geräusch. Heiner erhob sich langsam wieder und streckte jetzt die Hand zur oberen rechten Ecke im Innenraum des Schrankes, dann schwang plötzlich die Rückwand nach innen auf. Er stieg durch die türähnliche Öffnung und drückte einen Lichtschalter, drehte sich zu Nele um und winkte sie heran. Hinter dem Schrank war ein schlauchartiger Raum zwischen Dach und Zimmerwand, am Boden vielleicht gerade mal einen Meter breit. An der Wand stand eine alte verstaubte Pritsche. »Was ist das hier?«, fragte Nele.

»Hier haben wir damals Alfons Peschel versteckt«, sagte Heiner. »Rüdigers Bruder«, schob er nach, als würde das alles erklären.

»Wen bitte?«

»Alfons war der Bruder meines damaligen Werksleiters. Und ein guter Freund von mir. Das war noch zu DDR-Zeiten. Alfons ist angeschwärzt worden, die Stasi wollte ihn verhaften. Wir haben ihn hier untergebracht, im Gästezimmer. Und wenn’s nötig war, hier in dieser Kammer. Hat fast ein ganzes Jahr bei uns gewohnt, bis er mithilfe von zwei Leidensgenossen rübermachen wollte. Hat’s nicht mehr ausgehalten. Die anderen beiden haben’s geschafft. Alfons haben sie an der Grenze erschossen.« Er räusperte sich und kratzte sich über die stoppeligen Wangen. Mit einem Mal wirkte er noch blasser und verletzlicher.

Nele fehlten die Worte. Sie war zwar noch nicht lange bei der Polizei, aber sie hatte längst begriffen, dass viele Menschen eine Geschichte hatten, die niemand ahnte, oder ein geheimes Drama, das Teil ihres Lebens war. Doch vor der eigenen Haustür hatte sie das nicht vermutet.

»Ist von Vorteil, wenn man ein eigenes Sägewerk hat und mit Holz umgehen kann«, sagte Heiner und lächelte schief.

»Danke«, sagte Nele.

Er nickte. »Musst nicht glauben, dass ich nicht weiß, wie das ist, wenn einer verfolgt wird.«

»Weiß Roman von diesem Versteck?«

Heiner zuckte mit den Achseln. »Ich hab’s ihm nie gezeigt, aber bei den eigenen Kindern weiß man ja nie, was sie alles mitbekommen. Apropos Kinder. Wir müssen achtgeben, dass Milla Art nicht sieht. Ich bin nicht sicher, wie gut sie das verheimlichen kann.«

»Im Gegenteil«, sagte Nele bestimmt. »Sie muss wissen, dass es Art gut geht, und ihn wenigstens kurz sehen. Sie hat Angst, ihn zu verlieren. Und sie hat weiß Gott schon genug verloren.«


Kapitel 35

Zwei runde Scheinwerfer in der Dunkelheit.

»Das sind sie«, sagte Nele.

Milla blinzelte und versuchte die beiden Gestalten im Wagen zu erkennen. War das wirklich Leo am Steuer? Ein Porsche war das jedenfalls nicht. Das Auto, das im Schein der Laterne auf den Hof fuhr, sah viel größer aus. Dunkelgrün, helles Dach, große Reifen. Sie hibbelte, hielt die Pantoffeln an die Brust gedrückt. Der Wagen hielt und auf der Beifahrerseite klappte langsam die Tür auf. Sie sprintete los, erkannte Arts Gesicht im Halbdunkel des Wageninneren, hüpfte auf das Trittbrett am Wagen, und fiel Art um den Hals, in jeder Hand einen der Pantoffeln.

»Puh, das ist aber warm hier drinnen«, sagte Milla nach einer Weile.

»Findest du?«, knurrte Art.

»Und du bist ganz kalt.«

»Schön, dich zu sehen«, murmelte Art. »Wie geht’s dir?«

Milla sagte nichts, hielt sich nur weiter fest. Dann spürte sie eine Hand auf ihrer Schulter. »Art muss ins Warme«, sagte Leo leise.

Milla ließ ihn los und kletterte aus dem Wagen. »Füße, bitte.«

Art gab ein müdes Lächeln zum Besten, schob die Decke beiseite und hielt die Beine aus dem Wagen. Milla stülpte ihm die Hausschuhe über die nackten Füße. Dann kletterte Art aus dem Wagen.

Milla hatte das Haus auf der anderen Seite des Hofes noch nie betreten. Ihr Blick flog neugierig umher, während Art Stufe für Stufe die Treppe in den ersten Stock hinaufstieg, immer eine Hand am Geländer. Leo ging langsam hinter ihm, ebenfalls eine Hand am Geländer und die andere nah an Arts Rücken, als hätte sie Sorge, dass er fallen könnte. Milla musste daran denken, wie Leo ihr geholfen hatte, aus dem Fenster zu springen. Leo war schon echt in Ordnung, nur manchmal schwer zu durchschauen.

»Der Wagen muss vom Hof«, sagte Art leise. »Den sollte da keiner sehen.«

»Mache ich gleich«, sagte Nele, die am oberen Ende der Treppe wartete.

Milla wusste, dass es noch nicht vorbei war. Art war nicht nur hier, um sich aufzuwärmen. Er war auch hier, um sich zu verstecken. Genau wie Leo. Zumindest hatte Nele das so gesagt, und ihr eingeschärft, kein Wort zu irgendjemand darüber zu sagen. Auch nicht zu Roman.

Als wenn das nötig gewesen wäre. Sie wusste ja, dass Art gesucht wurde. Und auch, warum. Ihr war nur nicht klar, warum Leo sich auch verstecken musste.

Während Nele Art mit Kleidung, einer Kanne Tee und warmem Essen versorgte, nahm Milla Leo bei der Hand und zog sie nach draußen in den Flur.

»Hat die Polizei unsere Fingerabdrücke in dieser Wohnung gefunden?«, flüsterte sie Leo ins Ohr.

Leo sah sie mit gerunzelter Stirn an. Dann huschte plötzlich ein Lächeln über ihr Gesicht. »Machst du dir Sorgen, dass du auffliegst?«

»Wenn du dich deswegen verstecken musst, dann muss ich mich doch auch verstecken, oder?«

Leo schüttelte den Kopf. »Nein, es geht nicht um unseren kleinen Ausflug in diese Wohnung, okay? Und selbst wenn sie einen Fingerabdruck von dir finden würden. Woher sollen sie wissen, dass er von dir ist? Mach dir keine Gedanken, wirklich.«

»Aber warum musst du dich denn dann verstecken?«

»Weil ich Art geholfen habe, vor der Polizei zu fliehen. Und die Polizei weiß das jetzt.«

Milla nickte. Das klang logisch. »Was ist eigentlich mit diesem Ding, das du in der Wohnung gefunden hast?«

Leo zuckte mit den Achseln. »Nicht so wichtig. Wirklich, mach dir keine Sorgen.«

Na toll. Schon wieder dieses Mach-dir-keine-Sorgen-Gequatsche. Dieses Ding war auf jeden Fall wichtig. So viel stand fest.

»Komm, wir schauen noch mal nach Art«, meinte Leo.

Sie gingen ins Zimmer zurück. Nele und Art waren im Gespräch und verstummten, als sie ins Zimmer kamen. Art hatte ein paar Sachen an, die sehr nach Roman aussahen und ihm eigentlich zu klein waren. Er hatte sich eine Decke um die Hüfte geschlungen, saß auf einem Stuhl an der Heizung und trank schluckweise Tee. »Art?«, fragte Milla, »wenn die Polizei dich kriegt, wie lange musst du dann ins Gefängnis?«

»Die Polizei kriegt mich nicht«, erwiderte Art mit heiserer Stimme.

»Aber wenn doch?«

»Dann nehme ich mir einen guten Rechtsanwalt und komme wieder frei. Mach dir keine Sorgen.«

Milla schwieg einen Moment.

»Was ist los?«, fragte Art. »Hab ich was Falsches gesagt?«

»Warum nimmst du dir nicht jetzt schon einen guten Anwalt?«

Art sah sie verblüfft an, dann nickte er. »Gute Frage.«

»Nele?«, murmelte Leo, ganz so, als wollte sie niemanden stören. »Kann ich mal dein Handy benutzen?«

Nele reichte ihr wortlos das Telefon, und Leo verließ rasch wieder das Zimmer, dabei sah sie nicht viel anders aus als in dem Moment, wo sie in diese Wohnung eingebrochen war. Milla sah ihr nach und kämpfte mit sich. Lauschen war nicht in Ordnung. Aber irgendetwas hatte Leo vor. »Ich muss eben aufs Klo«, erklärte sie beiläufig und huschte aus dem Zimmer. Im Flur sah sie sich um. Keine Leo. Sie schlich auf Zehenspitzen die Treppe hinab. Auch im Hausflur war niemand. Dann sah sie, dass die Haustür einen Spaltbreit offen stand, und linste hindurch. Leo stand mit dem Rücken zu ihr auf dem Hof, das Handy am Ohr. Ihr Atem dampfte in der Kälte.

»Bist du sicher?«, fragte Leo.

Es blieb kurz still.

»Wirklich zu hundert Prozent?«

Milla wünschte sich, sie hätte die Antwort hören können.

»Fuck. Das glaube ich jetzt nicht«, stöhnte Leo.

Mit wem sprach sie da?

»Ja, natürlich, das Geld überweise ich dir. Ciao.«

Sie ließ das Handy sinken, stand einen Moment wie erstarrt da. Dann schaute sie zum Wagen. Erst jetzt konnte Milla ihr Gesicht sehen. Leo war kreidebleich.


Kapitel 36

Seit dem Anruf rumorte es in Martin Buchwald. Er musste eine Entscheidung treffen, wahrscheinlich die mit Abstand wichtigste in seiner Karriere. Er sah auf die Armbanduhr. Sechs nach neun. Ein verdammt langer Tag.

Er klopfte an die Tür.

Ein dumpfes »Herein« erklang.

Ole Kracht saß am Schreibtisch. Nur die Schreibtischlampe beleuchtete das Büro. Der Tisch mit all den Papieren wirkte wie eine Insel.

»Hallo, Ole.«

»Setz dich, Martin.«

Buchwald nahm gegenüber von Kracht Platz. Sein Kopf schmerzte und seine Knie auch. Letzteres passierte ihm immer öfter, er wusste, dass es an der vielen Schreibtischarbeit lag. Er hatte sich sogar schon ein Fitness-Fahrrad in sein Büro gestellt. Aber in Wahrheit hasste er das Ding. Die Pedale starrten ihn immerzu an und schienen das Gleiche zu sagen wie sein Orthopäde.

»Und? Was sagen die im Adlerhorst?«, fragte Buchwald. Seine Stimme klang müde, aber innerlich war er aufgewühlt. Es war nur nicht seine Art, das zu zeigen. Vor allem nicht vor Kracht.

»Zwei zu eins. Der Vizekanzler und die Innenministerin zeigen mit dem Daumen nach unten. Hardy Schlottbeck zögert noch. Er macht das, was eigentlich die Wallner machen sollte, er hält die Juristerei hoch. Keine Leiche, kein Mord. Vielleicht hat Schlottbeck auch einfach Mitleid mit Henriks Frau und ist noch nicht bereit, die Hoffnung aufzugeben, dass Henrik lebend gefunden wird. Vielleicht liegt’s auch daran, wie lange sich die beiden schon kennen. Aber für Mayers Festnahme macht das ja erst mal keinen Unterschied. Wir haben, was wir für die Untersuchungshaft brauchen; das weiß auch Schlottbeck. Die mutmaßliche Tatwaffe in Mayers Besitz mit dem Blut des Kanzlers. Die Tiefkühltruhe im Kiosk als möglichen Tatort, zu dem Mayer Zugang hatte. Chlorreiniger in seiner Wohnung. Und seine Flucht ist der juristische Sargnagel, wenigstens für die U-Haft. Verdunklungs- und Fluchtgefahr.«

Buchwald nickte nachdenklich. »Aber wie passt das zu Kessy X und den Videos? Beziehungsweise zu Sarah Becker?«

»Sarah Becker?« Kracht legte die Stirn in Falten.

»Die Wohnungsdurchsuchung gestern«, erinnerte ihn Buchwald. »Ich hatte dir am Abend den Bericht geschickt, nachdem ich dich nicht erreicht hatte. Kessy heißt eigentlich Sarah Becker, und sie hat eine Schwester, die​ ⁠​ …«

»Ach, richtig. Tut mir leid, ich hab’s nur überflogen«, gestand Kracht. »War ja nicht mehr unsere Prio, wie du weißt.«

Buchwald nickte. »Was machen wir deiner Ansicht nach jetzt damit?«

»Wie meinst du das?«, fragte Kracht. »Ist doch klar, ihr ermittelt weiter im Mordfall Sarah Becker.«

»Ich meine, was wir mit der Verbindung zum Fall Westphal machen.«

»Uuh«, machte Kracht. »Das sehe ich als zwei getrennte Fälle. So würde ich das auch bearbeiten. Der Fall Becker ist ungeklärt, der Fall Westphal ist mehr oder weniger geklärt. Und ich werd den Teufel tun und daran rühren. Dieser ganze Wahnsinn dauert sowieso schon zu lange, und weder Baum noch Wallner wollen noch mit Details behelligt werden. Das Motiv ist klar: Ein Dreiecksverhältnis und Eifersucht. Wir könnten noch die mögliche Tochter mit ins Spiel bringen, aber das macht es nur unnötig kompliziert, findet Baum. Zumal wir bisher nichts über sie in Erfahrung bringen konnten. Wallner und Schlottbeck sind der gleichen Meinung. So ist die Sache beherrschbar, es gibt keine politischen Verwicklungen. Das Narrativ ist: Es war eine Beziehungstat. Der ganze andere Schmutz«, Kracht wedelte mit der Hand, »das beschädigt nur postum das Ansehen unseres Kanzlers.«

Postum, dachte Buchwald. Und das, obwohl noch nicht einmal eine Leiche gefunden worden war. »Ja, das dürfte Marc-Uwe Baum gut in den Kram passen«, murmelte er.

»Oh, das würde ich nicht zu laut sagen«, warnte Kracht.

»Warum? Stimmt es nicht?«

»Muss ich dir das wirklich beantworten?«

Martin Buchwald seufzte. Er hatte eigentlich mit Kracht über Sarah Becker alias Kessy X und die Ergebnisse der Durchsuchung ihrer Wohnung sprechen wollen, aber so, wie die Dinge lagen, war bereits eine politische Entscheidung gefallen. Und es brauchte schon handfeste Beweise, um solche Entscheidungen reversibel zu machen. Das hatte er in seinen langen Jahren beim BKA gelernt. Also gab es nur noch eine Sache, die es zu klären galt. »Sag mal, hast du von dieser Heidi Beiersdorf gehört?«

Ole Kracht sah ihn verwundert an. »Heidi Beiersdorf?«

Buchwald nickte und schwieg. Hatten Krachts Brauen gerade gezuckt? Für einen kurzen Moment hatte er den Eindruck gehabt, als wäre da etwas. Aber vielleicht war es auch nur das wenige Licht und die Schatten in seinem Gesicht, die diesen Eindruck erweckt hatten.

Kracht füllte das Schweigen mit einem Kopfschütteln.

»Sagt dir nichts?«

»Nein. Warum?«

»Sie wurde heute früh vor die U-Bahn gestoßen.«

Kracht lehnte sich zurück, und sein Gesicht tauchte ins Dunkle ab. »Mord? Oder Schienensuizid?«

»Offenbar Ersteres.«

Kracht verlagerte das Gewicht, und sein Stuhl knarzte leise.

»Ist das unser Fall?«

»Nein, LKA«, gab Buchwald zu.

»Wieso fragst du dann?«

»Es gibt das Gerücht, sie hätte im Kanzleramt gearbeitet. Oder für die Regierung.«

Kracht stöhnte. »Himmel, hört denn das nie auf. Noch so ein Thema können wir wirklich gerade nicht gebrauchen. Kannst du den Fall an dich ziehen, damit wir das unter Kontrolle kriegen und so einordnen, dass es kein Chaos gibt?«

»Die Kollegen haben uns zwar informiert, aber wenn ich den Fall jetzt offiziell an uns ziehe, wird das den LKA-Kollegen nicht gefallen und Kauder vermutlich auch nicht.«

»Hol dir den Fall, du hast meine volle Unterstützung, Martin. Und wenn’s zu Problemen kommt, gib mir Bescheid, dann gehe ich über Innenministerin Wallner; unser Falke wird den Herrn Polizeipräsidenten schon einfangen.«

Martin Buchwald nickte.

»Weißt du, wie es den beiden Kollegen geht, die im Eis waren?«, fragte Kracht.

»Die kommen wieder auf die Beine.«

»Mein Gott, ausgerechnet Mayer.«

»Ja. Ausgerechnet«, sagte Buchwald und dachte an den Anruf, den er vorhin bekommen hatte.

»Wir müssen jetzt Nägel mit Köpfen machen«, sagte Kracht. »Der Vizekanzler sitzt auf heißen Kohlen. Die Leute da draußen brauchen Gewissheit. Und wir haben immer noch keine Leiche. Wir müssen dringend Mayer finden und aus ihm rausholen, was er mit ihm gemacht hat.«

Martin Buchwald nickte. In diesem Moment hatte er seine Entscheidung getroffen. Er verabschiedete sich von Kracht, dann ging er in sein Büro, öffnete das Schließfach, entnahm seine Dienstpistole, prüfte gewissenhaft das Magazin und legte sein Schulterholster an.


Kapitel 37

Art hatte sich mit Nele fast eine Stunde lang ausgetauscht. Es hatte ihn einiges an Überwindung gekostet, doch schließlich hatte er ihr auch von der Nacht erzählt, in der er Fussmann schwer verletzt hatte. Irgendwann war Art dann so kraftlos gewesen, dass er im Sitzen eingenickt war. Als er wieder aufwachte, saß Nele immer noch bei ihm und war in irgendeinen Inhalt auf ihrem Handy vertieft.

»Hey«, sagte er matt.

Nele sah überrascht auf. »Du bist wach?«

»Hm. Wach ist was anderes.« Sein Blick ging zu den heruntergelassenen Rollläden. »Wo sind die anderen?«

»Drüben im Haupthaus. Lasse schläft. Milla und Leo sind bei Heiner.«

»Ist Roman wieder da?«

»Bisher nicht. Und von mir aus kann er gerne wegbleiben.«

»Meinst du das so, wie du’s sagst?«

»Keine Ahnung. Vielleicht.«

»Mhm«, brummte Art. »Was ist, wenn Roman auf Leo stößt?«

»Ist okay«, sagte Nele. »Ich hab’s überprüft, nach Leo wird nicht öffentlich gefahndet, insofern kann nichts passieren.«

»Gut«, sagte Art. Ihn überkam ein Schauer, und er gähnte.

»Leg dich doch noch mal hin«, schlug Nele vor.

Stattdessen blickte Art auf seine Diabetes-App. Der Wert ging langsam, aber stetig nach unten in Richtung kritische Zone. Sein Körper verlangte Zucker. Er stand auf und ging zu der Tasche, die neben dem Bett stand.

»Was hast du vor?«, fragte Nele und warf ihm einen Blick zu, der ihm irgendwie seltsam erschien.

»Warum?« Er nahm ein Päckchen Traubenzucker aus der Seitentasche.

»Ach so«, sagte Nele. »Ich dachte schon, du wolltest​ ⁠​ …«

»Weg?«

Sie nickte.

Aus dem Haupthaus drang leises Hundegebell, und er sah Nele fragend an. »Peppa«, meinte sie achselzuckend.

»Ich muss mit Juli sprechen«, sagte Art.

»Dann ruf sie an. Du hast doch ein Prepaid-Handy.«

»Sie kennt die Nummer nicht, deshalb geht sie nicht dran.«

»Ich könnte sie anrufen und ihr sagen, sie soll drangehen«, bot Nele an.

Er nickte und steckte sich vier Stücke Traubenzucker in den Mund, blieb aber neben der Tasche stehen. Das Gefühl in den Beinen war wieder da, und die Erschöpfung ließ etwas nach. Er hörte, wie die Haustür geöffnet wurde.

»Setz dich«, sagte Nele. »Du siehst erschöpft aus.«

Auf der Treppe erklangen Schritte. Er runzelte die Stirn, sah Nele an.

»Das wird Heiner sein«, meinte sie achselzuckend und schaute wieder auf ihr Handy.

Art hatte plötzlich das Gefühl, dass irgendetwas nicht stimmte, doch er bekam es nicht zu fassen. Sein Verstand war einfach noch zu langsam. Dann plötzlich wusste er es. Die Schritte waren zu schwer und zu schnell für einen alten Mann. Das musste doch auch Nele auffallen? »Nele«, sagte er scharf.

Sie hob den Kopf.

Art deutete zur Tür. »Das ist nicht Heiner.«

Sie nickte. »Ich weiß.«

Im selben Moment ging die Zimmertür auf. Martin Buchwald stand auf der Schwelle, sah ihn neben der halb offenen Tasche stehen, legte seine Hand warnend an die Dienstpistole und zog sie ein Stück aus dem Schulterholster.

»Art«, sagte Nele leise, »bitte tu jetzt nichts Dummes.«


Kessy X

27. Dezember​ ⁠​ – 22 TAGE VOR ›TAG NULL‹

Als Kessy an der Ampel wieder angefahren und die Leiter hinter ihr auf den Sitz zurückgerutscht war, kam ihr das vor wie ein Zeichen. Ihr erster Impuls war, zur U-Bahn-Station am Alex zu fahren und dort nach Tinkerbells Beschreibung das verlassene unterirdische Stellwerk zu suchen. Sie sah sich schon auf der Leiter stehen.

Doch dann wurde ihr klar, dass der Entführer sehr gut zu wissen schien, wo sie sich gerade aufhielt. Das hatte das Fiasko bei der Polizeistation überdeutlich gezeigt. Sie konnte es sich nicht leisten, auf dem Weg zum Stellwerk entdeckt zu werden. Damit brachte sie nur Sophie in Gefahr.

Sie parkte den Wagen in einer Seitenstraße und dachte nach. Wie hatte der Entführer sie orten können? Eine Möglichkeit war der Peugeot. Vielleicht hatte er irgendwo am oder im Wagen einen Tracker untergebracht. Eine andere Möglichkeit war ihr Handy. Das normale, nicht das Prepaid-Handy, das ihr Henrik gegeben hatte. Oder der Entführer hatte irgendetwas an ihrer Kleidung befestigt. Aber wie und wann? Und außerdem war das aus seiner Sicht nicht zuverlässig, die Kleidung konnte sie ja wechseln.

Also das Auto oder das Handy.

Sie überlegte, das Auto außen und innen abzusuchen, aber wenn sie etwas finden sollte, was half das dann? Den Tracker zu zerstören würde vielleicht die nächste Reaktion provozieren.

Wenn sie zur U-Bahn-Station wollte, würde sie den Wagen am besten vor ihrem Haus parken, öffentliche Verkehrsmittel benutzen und ihr Handy in der Wohnung liegen lassen.

Sie sah auf die Uhr ihres Telefons. Mittag, kurz nach zwölf. Von Tinkerbell hatte sie sich die Intervalle der U5 ansagen lassen. Bis in die Abendstunden hinein fuhren die Bahnen in einem sehr engen Takt. Wenn sie im U-Bahn-Schacht mit einer Leiter hantierte, brauchte sie etwas Zeit, sonst würde sie einer der Zugführer der BVG bemerken und melden. Am besten war es ab 3 : 09 Uhr in der Nacht. Da gab es einen 15-Minuten-Takt​ ⁠​ – und der Entführer war vermutlich im Tiefschlaf, falls er überhaupt dort übernachtete.

Sie hatte also noch jede Menge Zeit.

In einem Späti kaufte sie Papier, ein paar Briefumschläge und einen billigen Kugelschreiber. Ein paar Meter weiter war ein abgerocktes kleines Café. Sie bestellte ein Sandwich, einen Milchkaffee und begann zu schreiben.

Lieber Henrik,

es tut mir leid. Ich verstehe, dass du mir nicht mehr vertraust. Aber du wolltest wissen, wer hinter all dem steckt. Ich hatte keine Gelegenheit mehr, dir das zu sagen, und auf die Nachrichten, die ich dir schicke, reagierst du nicht. Ich vermute mal, du hast sie nicht bekommen. Deshalb schreibe ich dir. Auch wenn ich die Person nicht genau kenne, ich weiß mit ziemlicher Sicherheit​ ⁠​ …

Sie hielt inne. Ziemliche Sicherheit. Stimmte das überhaupt? Sie verbot sich, weiter darüber nachzudenken. Im Moment war das ihre einzige Chance.

… dass sich derjenige (wobei ich glaube, es sind mehrere) in einem verlassenen unterirdischen Stellwerk der U5 im Bereich Alexanderplatz aufhält. Bitte sei vorsichtig. Geh dort nur mit einem größeren Begleitschutz-Team hin. Diese Leute sind gefährlich. Wenn du Fragen hast, ruf mich an. Ich habe das Handy noch und werfe es nicht weg.

Sie überlegte, mit Kessy zu unterschreiben​ ⁠​ – ließ es dann jedoch. Er würde auch so wissen, von wem der Brief kam. Dann machte sie sich an das zweite, deutlich kürzere Schreiben.

Lieber Henrik,

die Antwort auf deine wichtigste Frage findest du dort, wo wir uns zuletzt gesehen haben.

Kessy faltete beide Briefe zusammen, steckte sie in getrennte Umschläge und wollte diese gerade mit Henrik Westphal beschriften, da wurde ihr plötzlich bewusst, dass sie an einem öffentlichen Ort saß.

Sie sah sich verstohlen um. Gab es irgendjemanden, der sie beobachtete? Neugierige Blicke? Der Kellner war am Sandwichgrill, die vier anderen Gäste schienen offensichtlich mit sich selbst beschäftigt zu sein. Aber konnte sie da sicher sein?

Kessy packte alles zusammen und verließ das Café. Beschriften konnte sie die Umschläge auch im Auto.

Eine Stunde später hatte sie den Umschlag mit dem längeren Brief unter der Wohnungstür von Henriks Mietwohnung durchgesteckt. Eine weitere halbe Stunde später stand sie etwa hundert Meter entfernt von der Toreinfahrt der Villa der Westphals im Schleedornweg 5. Seit der Medienberichterstattung um den Fall Marietta Althauser war die Privatadresse des Bundeskanzlers kein Geheimnis mehr.

Sie wog den Briefumschlag in der Hand. Ihr war bewusst, dass die Post für Henrik vermutlich geprüft wurde, vielleicht sogar gelesen. Auch deshalb hatte sie die Nachricht so geschrieben, dass niemand anders etwas damit anzufangen wusste. Die Hauptsache war, dass Henrik sie bekam.

Kessy zog sich die Kapuze ihres Hoodies über und darüber die Kapuze ihres Mantels. Kurz vor der Grundstücksgrenze von Nr. 5 sah sie die Kameras, in regelmäßigen Abständen auf Stangen montiert. Mit gesenktem Kopf lief sie dicht an der Kirschlorbeerhecke entlang, die das Haus abschirmte. Noch etwa zwanzig Meter bis zum Tor. Im Vorbeifahren hatte sie die zwei mannshohen Torflügel gesehen, glatt und modern, wie mit Teflon beschichtet, und gerahmt von zwei verwitterten imposanten Säulen. In einer dieser Säulen meinte sie den Einwurfschlitz für einen Briefkasten entdeckt zu haben.

Zehn Meter. Aus einem Wagen, der am Tor geparkt war, stiegen zwei Männer und sahen in ihre Richtung. Kessy blieb stehen. Einen von den beiden kannte sie. Er war mit Henrik zusammen am Burgerladen gewesen. Die Kerle waren von seiner Security. Sie zog den Kopf zwischen die Schultern, drehte sich auf dem Absatz um und rannte los. Mit der linken Hand hielt sie die Kapuze fest, damit die Kameras nicht ihr Gesicht einfingen. Im Laufen sah sie über die Schulter zurück, die Kapuze schränkte ihr Sichtfeld ein, doch sie konnte erkennen, dass die beiden Securitys ihr zwar gefolgt waren, doch kaum erreichten sie die Grundstücksgrenze, blieben sie stehen, wahrscheinlich durften sie ihren Posten nicht verlassen. Der eine schien in sein Headset zu sprechen.

Kessy rannte bis zur nächsten Straße, lief um die Ecke. Noch eine Straße weiter stand ihr Auto. Sie blickte noch einmal prüfend über die Schulter zurück, ob die beiden ihr nicht doch folgten, hörte plötzlich ein überraschtes: »He, Vorsicht!« und prallte schmerzhaft mit jemandem zusammen. Kessy strauchelte und fiel hin, der Brief flog ihr aus der Hand. Die andere Person war ebenfalls gestürzt, rappelte sich aber schnell wieder auf. Es war eine Frau in schwarzer Sportkleidung, mit weiß-rosa Laufschuhen, einer schwarzen Schirmmütze und einem blonden Pferdeschwanz. Die Frau griff nach Kessys Oberarm und half ihr auf die Beine. Sie war außer Atem, wie Kessy, hatte aber Kraft und war offensichtlich trainiert. »Sie sollten schauen, wohin Sie laufen«, sagte die Frau. Überraschenderweise schwang kein Vorwurf in ihrer Stimme mit.

Kessy richtete ihre Kapuze und wollte nur noch zu ihrem Auto.

»Warten Sie, Sie haben was verloren.« Die Frau bückte sich und hob den Briefumschlag auf, wollte ihn gerade Kessy reichen, doch dann zögerte sie. Hatte sie gerade den Namen auf dem Umschlag gesehen?

Die Frau hob den Kopf. Jetzt sah Kessy zum ersten Mal ihr Gesicht unter der Schirmmütze und erschrak. War das nicht Juli Westphal?

Die Frau hielt den Brief hoch und wedelte damit. »Wer sind Sie? Was wollen Sie von meinem Mann?«

Kessy wich vor ihr zurück, zog ihre Kapuze tiefer.

»Nichts«, flüsterte sie.

»Und was ist dann das hier?« Juli Westphal machte einen Schritt auf sie zu und Kessy wich weiter zurück.

»Nehmen Sie die Kapuze ab.«

»Geben Sie das Ihrem Mann, bitte«, hauchte Kessy. »Es ist wirklich wichtig.«

Für einen Moment lang standen sie beide wie erstarrt voreinander.

»Sind Sie das, Heidi?«, fragte Juli Westphal.

»Ich​ ⁠​ … äh, nein«, stammelte Kessy.

»Lügen Sie mich nicht an«, zischte Juli Westphal und machte einen entschlossenen Schritt auf sie zu. Woher um alles in der Welt kannte Henriks Frau Heidi? Kessy wich erneut zurück, doch Juli Westphal griff nach ihrer Kapuze und versuchte, sie ihr vom Kopf zu reißen. Kessy holte aus, schlug ihren Arm weg.

»Lassen Sie meinen Mann in Ruhe«, fauchte Juli Westphal.

»Fuck, jetzt geben Sie ihm einfach den Brief. Ich tue Ihnen gerade einen Gefallen«, fuhr Kessy sie an, dann drehte sie sich um und rannte, so schnell sie konnte, davon.


Kapitel 38

28. Januar​ ⁠​ – TAG ZEHN

Art starrte Martin Buchwald an, der mit halb gezogener Waffe im Rahmen der Zimmertür stand. Das also war das Ende seiner Flucht? »Das warst du«, knurrte er in Neles Richtung. »Du hast ihn angerufen und ihm verraten, wo ich bin.«

»Ja, hat sie«, bestätigte Buchwald.

»Art, es ist nicht, wonach es aussieht, es geht darum, dass​ ⁠​ –«

»Ich werde mich ganz sicher nicht stellen, das ist keine Option. Geh mir aus dem Weg.« Er machte einen Schritt auf Buchwald zu.

Buchwald zog die Waffe und richtete sie auf ihn. »Nele hat recht, tu jetzt nichts Dummes. Ich will dir helfen.«

»Was soll das für ’ne Hilfe sein?«, rief Art. »Ihr stellt mich kalt, und am Ende schiebt Kracht, oder wer auch immer, mir noch mehr Beweise unter?«

»Art, bitte«, sagte Nele. »Schalt einen Gang runter.«

»Ich halte hierfür nicht den Kopf hin.« Art wankte, machte dennoch zwei weitere Schritte auf Buchwald zu, sodass die Mündung der Waffe an seine Brust stieß. »Lass mich durch.«

Buchwalds Hand mit der Pistole zitterte. »Herrgott noch mal, Art. Ich wär nicht hier​ ⁠​ – und erst recht nicht alleine, wenn ich glauben würde, du warst das.«

»Ich hab die zwei Kollegen aus dem Eis gezogen, verdammte Scheiße!«

»Ich weiß. Das ist es ja!«, rief Buchwald.

Stille. Im Zimmer schien keine Luft mehr zu sein.

Art verließ die Kraft. Er atmete schwer und musste sich am Türrahmen abstützen. Er war am Limit.

Buchwald ließ die Waffe sinken. »Gottverfluchter Idiot. Hat dir das Eis das Gehirn geschrumpft?«

»Und du?«, keuchte Art. »Tauchst hier einfach so auf, mit der Hand an der Knarre? Überleg mal, was heute früh passiert ist. Bist du schon mal in deiner eigenen Wohnung verhaftet worden? Von deinen eigenen Leuten? Vor den Augen deines​ ⁠​ … Kindes?«

Buchwald seufzte. »Nein.«

»Oder bist du schon mal beschuldigt worden, den Bundeskanzler umgebracht zu haben?«

»Nein.«

»Dann erzähl mir nichts, verdammt!«

»Art«, warf Nele ein, »bitte. Lass uns vernünftig reden. Ich habe Martin angerufen, weil wir ohne ihn nicht weiterkommen. Martin ist auf unserer Seite.«

»Ach, ja?«, fragte Art und musterte Buchwald. »Bist du das?«

»Vorläufig, ja.«

»Vorläufig?«, fragte Nele ungläubig.

»Was habt ihr denn erwartet?«, fragte Buchwald wütend. »Wisst ihr, was ich hier gerade riskiere?«

»Ich hab gar nichts erwartet«, sagte Art, ging langsam zum Tisch zurück und ließ sich auf seinen Stuhl sinken. »Warum sagt ihr mir nicht vorher Bescheid, verdammt?«

Nele und Martin Buchwald wechselten einen Blick. »Wir waren nicht sicher, wie du reagierst​ ⁠​ – und du brauchtest Ruhe«, sagte Nele. »Tut mir leid.«

»Großartig«, murmelte Art. »Wirklich, ganz groß.«

Buchwald steckte die Waffe zurück ins Holster.

»Jetzt, wo du hier bist«, sagte Art, »verrat mir doch bitte, warum du mir glaubst.«

»Ganz einfach. Hättest du Westphal umgebracht, dann hättest du eine Linie übertreten. Du weißt, was diese Linie mit einem macht. Danach zieht man keine Polizisten, die einen verfolgen, aus dem Eis. Schon gar nicht, wenn man dabei selbst untergeht. Beweise hin oder her. Das passt nicht.«

Art hob die Augenbrauen. »Und das von dir. Klingt nicht gerade nach Polizeihandbuch.«

Buchwald schielte Richtung Zimmerdecke. »Scheiße, Art, ich weiß, dass du denkst, ich bin einer von diesen«, er machte eine unbestimmte Bewegung mit der Hand in der Luft, »Paragrafenreitern. Aber nicht, wenn’s um meine Leute geht. Ich meine, ja: Du bist die größte Nervensäge, die ich kenne. Du bist ein Einzelgänger, wie er im Buche steht. Wenn’s sein muss, lügst du einem die Hucke voll. Aber du hast auch den unverrückbarsten Sinn für Gerechtigkeit, den ich je erlebt habe.«

»Vielleicht hab ich ja genau deswegen den Kanzler umgebracht«, murmelte Art.

»Na, super«, sagte Nele und fuhr sich mit der Hand über die zu einem kurzen Pferdeschwanz gebundenen Haare. »Das bringt uns jetzt wirklich weiter.«

Im Zimmer breitete sich erneut Stille aus.

»Haben wir uns jetzt beruhigt?« Buchwald sah ihn fragend an.

Art nickte.

»Schön«, sagte Buchwald.

Die Uhr tickte ein paar lange Sekunden herunter.

Martin Buchwald sah Nele an. »Dann kann ich sie ja jetzt reinholen, oder? Wir können sie nicht ewig warten lassen.«

Art sah überrascht auf. »Sie? Wen meinst du?«

»Taylor Swift«, knurrte Buchwald, drehte sich um und ging die Treppe herunter.

Art fiel nur eine Person ein, die jetzt Sinn machte.

»Es ist nicht die, an die du gerade denkst«, sagte Nele trocken und schloss die Zimmertür.

»Aha.«

»Und erklär mir jetzt bitte nicht, ich liege falsch.«

Art schwieg. Und ihm gefiel nicht, was er damit sagte.

»Sie heißt Esma Brandt«, erklärte Nele. »Ich habe dir vorhin von Heidi Beiersdorf erzählt und von ihrem Handy. Das haben inzwischen die Kollegen vom LKA. Martin hat dort noch einmal nachgehakt und um Amtshilfe gebeten. Die haben eine Liste von Personen aus ihrem Umfeld angefertigt, und sie sind dabei, Personen anhand von Fotos auf ihrem Handy zu identifizieren. Mit Letzterem sind sie noch nicht sonderlich weit, aber es war ein Lucky Punch dabei. Eine Sekretärin aus dem Kanzleramt, Esma Brandt. Die beiden haben ein Bestie-Selfie zusammen gemacht.«

»Okay. Das ist gut. Aber warum bringt ihr sie hierher? Sie darf mich nicht sehen. Das fällt sonst auf euch zurück.«

»Das war auch nicht der Plan«, erwiderte Nele. Sie ging zum Schrank und öffnete die mittlere Tür. Die Rückwand war offen, im Inneren brannte Licht und man konnte bis zu den Dachsparren hindurchsehen. »Martin und ich befragen sie, du bist hier drinnen und hörst zu.«

Art brauchte einen Moment, bis er realisierte, wie viel Nele und Buchwald miteinander gesprochen und geplant haben mussten. Er fragte sich, warum die beiden wollten, dass er dabei war, aber im Grunde lag es auf der Hand. All das hatte offenbar nicht nur mit Henrik zu tun, sondern vielleicht auch mit Juli​ ⁠​ – und vor allem mit ihm selbst. Warum sonst machte sich jemand die Mühe, ihm falsche Beweise unterzuschieben. Und da Nele ihn gut genug kannte, wusste sie auch, dass es vieles gab, das er verschwieg. Dinge, die nur er wusste, aber die für den Fall vielleicht von entscheidender Bedeutung waren.

»Okay«, sagte Art und stieg in den Schrank. »Schau auf dein Handy. Wenn mir eine wichtige Frage einfällt, dann schicke ich sie dir.«

»Bis nachher.« Nele schloss leise die Schranktür.

Kaum eine Minute später hörte Art Schritte auf der Treppe. Dann stellte Buchwald Esma Brandt und Nele einander vor.

Nele setzte sich mit Esma Brandt zusammen an den kleinen Tisch, an dem sie vorher mit Art gesessen hatte. Sie war eine mittelgroße Frau um die dreißig, apart mit dunklen welligen Haaren und ebenso dunklen Augen. Sie war keine typische Schönheit, ihr Mund und ihre Augen waren relativ klein, was sie ein wenig streng wirken ließ. Der schwarze Rollkragenpullover passte dazu. Ihr dunklerer Hautton hatte eine Winterblässe angenommen, vielleicht war sie aber auch deshalb blass, weil sie erfahren hatte, dass ihre Kollegin und Freundin Heidi an diesem Morgen gestorben war.

Martin Buchwald legte ein Aufnahmegerät auf den Tisch, nannte Tag, Uhrzeit und die anwesenden Personen. In Ermangelung eines Stuhls blieb er stehen, trat jedoch etwas vom Tisch zurück. Nele begriff, dass er damit an sie übergab. »Frau Brandt, mein Kollege hat Ihnen sicher schon gesagt​ ⁠​ –«

»Entschuldigung, darf ich Ihren Ausweis sehen?« Esma Brandts Stimme war hell und nervös. Ihr Blick flog durchs Zimmer.

»Natürlich.« Nele hielt ihr den BKA-Ausweis hin. Esma Brandt musterte ihn und sie im Wechsel. »Kein BND oder MAD?«

Nele schüttelte den Kopf. »Wie kommen Sie darauf, dass ich vom Geheimdienst bin?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Der Treffpunkt.«

Natürlich, dachte Nele. Eine ewig lange Fahrt durch die Dunkelheit, ein abgelegener Hof, dieses merkwürdige Zimmer. Vielleicht hatte Esma auf der Fahrt hierher sogar Angst gehabt. »Frau Brandt, darf ich Sie Esma nennen? Ich bin Nele.«

Sie nickte.

»Gut, Esma. Wie Sie von meinem Kollegen vermutlich wissen, haben wir einige Fragen zu Heidi Beiersdorf.«

Keine Reaktion.

»Esma​ ⁠​ – ein schöner Name übrigens«, sagte Nele und lächelte. »Woher kommt der Name?«

»Ursprünglich aus dem Arabischen, aber ich bin hier geboren, mein Vater ist Deutscher, meine Mutter kommt aus Bosnien.«

»Und wo haben Sie Heidi Beiersdorf kennengelernt?«

»Im Kanzleramt, in der Kantine. Das war vor ziemlich genau einem Jahr.«

»Sie haben beide im Kanzleramt gearbeitet?«

»Ja, genau. Ich im Sekretariat von Stefan Karthaus, dem Staatssekretär des Presse- und Informationsamts der Bundesregierung und Heidi bei Hubert Bieling, dem Geheimdienstkoordinator. Wir haben uns schnell angefreundet.«

Nele horchte auf. Heidi hatte beim Staatssekretär für Geheimdienstkoordination gearbeitet? Vielleicht kam Esmas Vermutung, sie sei vom Geheimdienst, auch daher.

»Wie würden Sie Heidi beschreiben?«

»Puh. Beschreiben​ ⁠​ …« Esma überlegte einen Moment. »Ich würde sagen ehrgeizig, hübsch, mehr so der Modeltyp, jedenfalls mehr als ich. Intelligent. Sie spricht​ ⁠​ …«, Esma schluckte und schlug die Augen nieder, »…​ ⁠​ sprach vier Sprachen, fließend.« Sie warf einen nervösen Seitenblick auf Buchwald. »Sie war charmant, überzeugend. Der Typ Frau, auf den Männer so richtig abfahren.«

»Warum betonen Sie das so?«

Sie zögerte. »Habe ich das?«

Nele lächelte.

Esma warf erneut einen Seitenblick auf Buchwald, es schüchterte sie ein, dass er stand, während sie selbst saß.

»Na ja«, sagte Esma, »wir sind ein paarmal zusammen ausgegangen. Man kriegt ja mit, wem die Blicke zufliegen.«

»Hat sie das beschäftigt?«

»Mich? Ich weiß nicht, vielleicht ein bisschen.«

»Und wie ging Heidi damit um?«

»Womit? Was genau meinen Sie?«

»Mit der Aufmerksamkeit der Männer, die Sie gerade geschildert haben.«

Esma überlegte kurz. »Mit einer gewissen Selbstverständlichkeit. Sie hatte​ ⁠​ … Attitude«, sie sprach es englisch aus, »wie es immer so schön bei Heidi Klum heißt.«

Himmel, dachte Nele. Jetzt hatte es Frau Klum schon ins Kanzleramt geschafft. »Hatte Frau Beiersdorf denn einen Freund oder Partner? Oder eine Partnerin?«

Esma schüttelte den Kopf.

»Bitte fürs Mikrofon«, sagte Nele und deutete auf das Aufnahmegerät.

»Nein«, sagte Esma.

»Haben Sie, oder hatten Sie, zu der Zeit einen Partner oder eine Partnerin?«

»Eine Freundin«, sagte Esma leise. »Aber nicht Heidi«, fügte sie hastig hinzu. Ihr Blick flog wieder zu Buchwald.

Nele wandte sich ihrem Chef zu. »Martin, könntest du dich vielleicht aufs Bett setzen?«

Buchwald hob die Brauen, tat aber, worum sie gebeten hatte, und setzte sich ans Fußende des Bettes.

Nele schenkte Esma ein aufmunterndes Lächeln. »Wie oft haben Sie Heidi denn normalerweise getroffen?«

»In der Kantine beinah täglich, und sonst etwa alle zwei Wochen. Bis sie dann im Kanzleramt aufgehört hat.«

»Wann war das genau?«

»Vor etwa dreieinhalb Monaten, im Oktober.«

»Wissen Sie, warum?«

»Wissen? Nein,​ ⁠​ … ehrlich gesagt, nein.«

»Haben Sie eine Vermutung?«

Esma zögerte. »Na ja, es war so​ ⁠​ … es war die Art, wie sie über jemanden gesprochen hat.«

»Wie meinen Sie das?«

»Na ja, vorher positiv​ ⁠​ … und dann später​ ⁠​ … eben nicht mehr oder vielmehr sehr negativ.«

»Von wem denn?«

Esma sah an Nele vorbei auf den großen Bauernschrank. Für einen Augenblick befürchtete Nele, dass Esma irgendwie Art bemerkt haben könnte, doch dann begriff sie, dass sie ihr lediglich auswich. »Esma, von wem reden wir hier?«

Esma schüttelte den Kopf. »Das macht gar keinen Sinn. Weil, Sie wollen ja wissen, wer einen Grund gehabt haben könnte, Heidi vor die Bahn zu stoßen, und das passt nicht zusammen.«

»Das verstehe ich nicht? Was meinen Sie damit?«

»Na ja, sie​ ⁠​ … er ist ja​ ⁠​ …«, stotterte sie und verstummte dann.

»Was ist er«, hakte Nele nach.

»Verschwunden«, stieß Esma hervor.

Nele starrte sie überrascht an.

»Sie meinen Henrik Westphal?«, fragte Buchwald kon­ sterniert. »Der Kanzler war der Grund, warum sie aufgehört hat, dort zu arbeiten?«

Esma schien nicht zu wissen, wohin mit sich, und rutschte unruhig auf dem Stuhl herum.

»Ist sie denn gegangen worden? Oder hat sie selbst gekündigt?«

Esma zuckte mit den Achseln.

»Okay«, sagte Nele gedehnt. »Sie haben gesagt, Heidi hätte vorher sehr positiv und später sehr negativ von Westphal gesprochen, ist das richtig?«

Sie nickte.

»Wollen Sie damit andeuten, dass sie dem Kanzler nähergekommen ist?«, fragte Buchwald scharf. »Haben Sie nicht vorhin gesagt, sie hatte keinen Freund?«

Esma senkte den Blick. »Heidi war eher der Affären-Typ.«

»Also, Moment«, sagte Nele. »Um es noch mal ganz konkret zu machen: Sie vermuten, ihre Freundin Heidi hatte eine Affäre mit Bundeskanzler Henrik Westphal?«

»Ich weiß es nicht«, stöhnte Esma. »Ich will nichts Schlechtes über Heidi sagen.«

Nele wechselte einen Blick mit Buchwald. Er schien das Gleiche zu denken. Zwei Affären? Und das auch noch so kurz nacheinander?

Esma beobachtete ihren Blickwechsel. »Wirklich, ich will nichts Schlechtes sagen, ich​ ⁠​ …« Sie verstummte.

»Sie sagen nichts Schlechtes«, versuchte Nele sie zu beruhigen. »Sie helfen uns, indem Sie Ihren persönlichen Eindruck schildern.« Sie ließ eine kurze Pause, um Esma den Druck zu nehmen.

»Verstehe ich das richtig?«, grätschte Buchwald in die Stille. »Sie interpretieren die Tatsache, dass Heidi Beiersdorf eine Zeitlang sehr positiv über den Kanzler gesprochen hat und dann, ab einem bestimmten Zeitpunkt, vor allem negativ, als Beleg für eine Affäre?«

»Es tut mir leid, vielleicht ist das falsch, es ist ein Gefühl, sie war so​ ⁠​ … so wütend.«

»Wütend könnte man auch sein, wenn etwas anderes vorgefallen ist«, sagte Nele. Ihr fielen die Vorwürfe von Kessy X ein. »Ich meine damit nicht unbedingt etwas Sexuelles, es kann auch einfach um den Job gegangen sein. Etwas ganz Normales oder eine kleine Ungerechtigkeit.«

Esma zuckte mit den Schultern. »Vielleicht.«

»Vielleicht«, wiederholte Nele und seufzte. »Okay.« Ihr Blick ging zu ihrem Handy, auf dem gerade eine Nachricht aufgetaucht war. Eine Frage von Art. Sie las sie und stellte sie dann Esma. »Was haben Sie vorhin gemeint, als Sie sagten, Heidi sei mehr so der Affären-Typ gewesen? Hatte sie noch andere mögliche Affären im Kanzleramt?«

Esma zuckte erneut mit den Schultern.

»Oder gab es Männer, die besonders an ihr interessiert waren?«

Wieder ein Achselzucken. »Na ja, einige.«

»Und irgendjemand besonders?«

»Nein, keine Ahnung.«

Nele seufzte. »Ich bitte Sie, Esma. Sie scheinen eine Frau zu sein, die schon Kleinigkeiten wahrnimmt, und Sie ziehen Ihre Schlüsse daraus. Sagen Sie einfach, was Sie denken.«

Esma hob die Arme in einer Mischung aus Abwehr- und Unschuldsgeste. »Wie oft soll ich das denn noch sagen? Ich weiß es nicht.«

Nele versuchte es ein letztes Mal mit einem aufmunternden Lächeln. »Sie müssen sich keine Sorgen machen, wirklich. Niemand verurteilt Sie, wenn Sie falschliegen. Es geht um Gerechtigkeit für Ihre Freundin. Alles, was Sie sagen, wird vertraulich behandelt. Das versichern wir Ihnen ausdrücklich.«

Esmas Miene blieb verschlossen. Entweder sie wusste es wirklich nicht und fühlte sich bedrängt, oder sie hatte Angst um ihren Job. Im Moment würden sie jedenfalls nichts mehr aus ihr herausbekommen. Was blieb, war ihre Vermutung, dass Heidi eine Affäre mit Westphal gehabt hatte. Nele dachte zurück an ihr Gespräch mit Juli Westphal. Im Grunde passte Esmas Vermutung zum Verhalten von Juli Westphal. Sie hatte auf den Namen Heidi Beiersdorf seltsam verschlossen reagiert, so als würde ihr der Name etwas sagen, aber als wolle sie nichts damit zu tun haben. Es war das Verhalten einer betrogenen Ehefrau, die ihre Verletzung und den Betrug vor der Welt da draußen unter allen Umständen verbergen will.


Kessy X

28. Dezember​ ⁠​ – 21 TAGE VOR ›TAG NULL‹

Drei Uhr früh. Die Nacht war sternenklar, das Thermometer zeigte minus zwei Grad. Kessy schwitzte. Die Leiter war schwerer, als sie gedacht hatte​ ⁠​ – auch wenn sie klein und dank des Handgriffs gut zu transportieren war. Außerdem hatte sie sich warm angezogen, in Zwiebel-Logik. Sie trug ihren grauen Mantel, darunter ihren pinken Oversize-Pullover und darunter wiederum ihren Hoodie, ein T-Shirt und Unterwäsche. Ihren Peugeot hatte sie zu Hause stehen lassen, ihr Handy lag oben in der Wohnung.

Sie betrat die Rolltreppe, die hinab zur U5 am Alexanderplatz führte. Es war angenehm, die Leiter für einen Moment auf den Stufen abzustellen. Auf dem Bahnsteig waren nur wenige Personen.

Jetzt galt es, auf den Drei-Uhr-neun-Zug zu warten.

Laut Anzeigetafel noch sieben Minuten.

Sie holte ihr Prepaid aus der Manteltasche und sah aufs Display. Kein Anruf, keine Nachrichten. Vermutlich hatte Henriks Frau ihm den Brief gar nicht gegeben. Als sie sich heute Mittag gegenübergestanden hatten, hatte Kessy im ersten Augenblick befürchtet, erkannt worden zu sein. Dass Henriks Frau sie plötzlich für Heidi gehalten hatte, verstand sie immer noch nicht ganz. War es möglich, dass Heidi gar keine Schwester hatte, sondern sie von sich selbst erzählt hatte? Und Henrik hatte sich an Heidi vergriffen? Vielleicht hatte Heidi dann ja versucht, sich an Juli Westphal zu wenden, um Henrik bloßzustellen.

So oder so, Juli Westphal schien mit Heidi nichts Gutes zu verbinden.

Noch vier Minuten.

Kessy ging langsam in Richtung des Tunnels, wobei sie darauf achtete, dass die beiden übereinandergezogenen Kapuzen sie vor neugierigen Blicken schützten. Von der Rolltreppe kamen zwei junge Frauen und ein Mann. Party People. Sie hatten getankt, aber in Maßen. Kessy wandte sich ab.

»Is doch alles KI, dieser Kessy X-Scheiß, ich sag’s euch«, sagte der Mann. Seine Stimme klang überengagiert. »Weißt du, nimm Sora oder, noch besser, Veo3. Damit ist das alles doch ein Kinderspiel. Ich kapier die Aufregung um diesen Kram gar nicht.«

»Ey, Bodo«, sagte eine der jungen Frauen, »hör mal auf zu flexen, weißt du, wie viele TikToks ich schon mit Veo gemacht hab? Und, klar, das Bild kriegst du so hin. Kein Ding. Aber die Stimme, nee, die nicht. Hast du schon mal versucht, ’ne Stimme mit dieser scheiß KI hinzukriegen, also, nicht gesungen, gesprochen, die dann wirklich emotional rüberkommt? Alter, vergiss es.«

»Du meinst, das ist echt?«, fragte die andere Frau.

»Also, die Stimme ist echt. Hundertpro.«

»Und das Bild?«

»Bild ist jedenfalls fragwürdig«, meinte der Mann.

»Alter, warum sollte jemand mit KI ’n Bild machen und dann den Kopf unscharf rechnen?«

»Pfff. Ums echter zu machen?«

»Quatsch. Das is echt. Glaub’s mir. Außerdem, diesen Politsäcken, denen trau ich kein Stück weit.«

»Ich glaub’s nicht, das ist fake«, sagte der junge Mann.

»Klar, du bist halt auch ’n Typ.«

»Was hat ’n das damit zu tun? Ich meine, lass doch mal bei dem Burger vorbeigehen, dann sehen wir doch, was Sache ist​ ⁠​ …«

Die Stimmen verloren sich, während die drei zur Mitte des Bahnsteigs schlenderten.

Kessys Herz raste.

Noch eine Minute.

Wenn die Videos jetzt schon um drei Uhr nachts in der U-Bahn Thema waren, dann waren sie buchstäblich überall. Sie hatte sich für so clever gehalten, mit ihrem Plan, längst auf der Insel zu sein, wenn die Videos veröffentlicht wurden. Doch ihr Plan hatte so viele Löcher gehabt, sie hatte ihn auf so vielen falschen Annahmen aufgebaut, dass es einfach nur zum Schreien war. Sie musste an all diese smarten, supercleveren Gaunerfilme denken. Ocean’s Eleven, Die Unfassbaren​ ⁠​ – und wie sie alle hießen. Was für ein Bullshit. Die Welt bestand aus so vielen Zufällen, Fehlern, unterschiedlichen Absichten​ ⁠​ – wie konnte da je ein Plan gelingen?

Die U5 fuhr ein. Bremsen zischten, die Türen klappten auf. Die Leute auf dem Bahnsteig stiegen ein, andere stiegen aus und bewegten sich in Richtung der Rolltreppen. Die U-Bahn fuhr wieder an, verschwand im Tunnel. Niemand schien auf sie zu achten. Sie sah auf ihre Uhr, eine billige Smartwatch, die sie für den Sport gekauft hatte und eigentlich selten trug. Doch heute war sie genau richtig.

Ab jetzt hatte sie fünfzehn Minuten, bis die nächste Bahn kam. Sie schob sich am Signal vorbei und kletterte über das gelbe Geländer.

Mit schnellen Schritten lief sie an den Gleisen entlang. Hin und wieder schepperte es leise in ihrem Rucksack, wenn die Werkzeuge sich berührten. Nach eineinhalb Minuten kam sie an der Tür vorbei, wo sie zuletzt dem Entführer gegenübergestanden hatte. Sie lief weiter in Richtung Rotes Rathaus. Alle fünfzig Schritte gab es eine Lampe an der Wand. Die Schienen der vier Gleise schimmerten silbrig. Weiter hinten, in etwa 100 Metern, veränderte sich der Tunnel. Dort hinten musste der neue Abschnitt der Linie U5 sein. Laut KI-Tinker war er 2021 eröffnet worden, seitdem fuhr die U5 ab Alexanderplatz über die Stationen Rotes Rathaus, Brandenburger Tor und weiter bis nach Hönow. Früher endete die Strecke hier am Alex, und es hatte eine Kehrstelle und Abstellgleise gegeben. Ihr Blick ging zur Decke. Irgendwo hier musste das alte Stellwerk sein. Die BVG hatte es zunächst abreißen wollen, doch dann hatte es eine Initiative für den Erhalt und den Umbau als Stellwerksmuseum gegeben. Nach dem Umbau war das Geld dann knapp, und die Idee wurde aufgeschoben. Mit anderen Worten, das Stellwerk war vergessen worden.

Kessy ging weiter, den Blick immer auf die Decke gerichtet. Und dann sah sie es plötzlich. Eigentlich war es zunächst nur eine Art dunkler Korpus, der an der Decke hing. Er sah massiv aus, nicht wie ein Stellwerk mit Fenstern. Eher wie ein zu groß geratener Querträger unter der Decke, oder eine Art Brücke.

Kessy sah auf die Uhr. Knapp vier Minuten waren vergangen.

Als sie näher kam, sah sie, dass der Korpus Struktur hatte. Da waren Scheiben, verdreckt und nachtschwarz, die sich kaum von den Rahmen abhoben. Das Stellwerk war ein geschlossener Gang, der sich zwischen den Tunnelwänden spannte und die Gleise überbrückte. Sie ging in die Mitte, zwischen die vier Gleise, nahm die Teleskopleiter aus der Hülle, entriegelte sie und zog die einzelnen Teile aus, bis die Leiter ihre volle Länge hatte. Etwas mehr als vier Meter. Dann richtete sie die Leiter auf, um sie an die untere Kante der Brücke zu lehnen.

Fuck.

Die Leiter war zu kurz.

So viel zu perfekten Plänen.

Das durfte doch nicht wahr sein. Sie schaute nach links und rechts. Die Gleise lagen etwas höher als der mittlere Streifen dazwischen, auf den sie die Leiter gestellt hatte. Sie verschob die Leiter nach rechts und stellte sie direkt auf das nächste Gleis. Jetzt reichte die Leiter zwar gerade so bis an die Unterkante der Brücke, doch dafür musste sie die Leiter so steil aufstellen, dass sie vermutlich beim Aufstieg einfach mitsamt der Leiter hintüberkippen würde. Leitern, das wusste sie nur zu gut, stellte man schräg. Aber hier war das nicht möglich.

Noch achteinhalb Minuten.

Sie nahm das Glasschneidewerkzeug mit dem Saugnapf aus ihrem Rucksack. Dann steckte sie sich das Pfefferspray zur Sicherheit in die hintere Hosentasche. Den Rucksack mit den anderen Werkzeugen legte sie in den Bereich zwischen den Gleisen. Ballast auf dem Rücken konnte sie nicht gebrauchen, dann war die Gefahr, dass sie mit der Leiter nach hinten umfiel, nur noch größer. Kessy atmete einmal tief durch, dann nahm sie das Glasschneidewerkzeug zwischen die Zähne und stieg auf die Leiter.

Jeez, war das steil.

Nach den ersten paar Sprossen fing die Leiter an, bei jedem Schritt zu schwingen. Langsam, mahnte sie sich. Als sie mit den Händen endlich den unteren Rand der Brücke zu fassen bekam, wurde ihr mulmig. Hier war das Ende der Leiter. Sie konnte zwar noch die Stufen weiter hinaufsteigen, aber sie hatte nichts mehr, um sich mit den Händen festzuhalten. Suchend tastete sie über die Fläche und stieg zwei Stufen weiter nach oben. Da war ein Sims mit einem leichten Vorsprung und darüber das Fenster. In diesem Moment hörte sie, wie sich im Tunnel eine Bahn näherte.

Sie erstarrte. Sah auf ihre Smartwatch. Noch sechs Minuten. Woher, verdammt, kam diese Bahn? Sie sah sich um. Keine Scheinwerfer. Natürlich, die Bahn musste von der anderen Seite kommen, aus der Richtung Rotes Rathaus. Sie hatte den Gegenverkehr nicht mit einberechnet.

Das Brausen im Tunnel wurde lauter.

Sie blickte nach unten. Die Bahn, die alle fünfzehn Minuten fuhr, nutzte das Gleis ganz rechts außen, soweit sie wusste. Die Leiter hatte sie auf das Gleis daneben gestellt. Ihre Gedanken rasten, suchten fieberhaft nach einer Lösung. Das Geräusch des nahenden Zugs wurde immer lauter. Es war längst zu spät hinunterzuklettern. Vor allem, weil die Leiter so instabil stand, dass sie beim Versuch, schnell hinunterzuklettern, bestimmt umkippen würde.

Und springen? Das waren vier Meter, da unten war Schotter und die gefährlichen Stromschienen.

An der Leiter herunterrutschen?

Nein. Die Leiter hatte keine glatten Seiten. Bei jeder Sprosse gab es einen Wulst, an dem sie hängen bleiben würde.

Es rumpelte. Das Geräusch eines Zugs, der über eine Weiche das Gleis wechselte.

Die blanken Schienen unter ihr reflektierten das Licht der U-Bahn. Kessy stieg noch eine Stufe höher, packte mit den Händen den Sims, hielt sich daran mit aller Kraft fest und bereitete sich darauf vor, dass ihr jeden Augenblick die Leiter unter den Füßen weggerissen wurde.

Dann war der Zug da und schoss auf dem Gleis links von ihr unter der Brücke hindurch.

Kessy stöhnte vor Erleichterung auf.

Und jetzt?

Laut Uhr noch vier Minuten. Runter​ ⁠​ – und die Leiter versetzen?

Sie pochte vorsichtig mit dem Knöchel gegen die Scheibe. Das Ding war dünn. Wenn sie mit dem Glasschneider dagegenschlug, würde sie vermutlich brechen.

Aber war das nicht zu laut?

Sie trat den Rückzug an, kletterte hinunter, legte die Leiter auf den Boden und versteckte sich hinter einem der Betonpfeiler.

Zwei Minuten später kam die Bahn, jagte an ihr vorbei, und sie stand im Luftwirbel. Dann wurde es wieder still.

Fünfzehn weitere Minuten.

Sie stellte die Leiter auf das Gleis und kletterte wieder nach oben. Die Füße auf der letzten Sprosse und eine Hand am Sims, begann sie mit der anderen Hand zu arbeiten, so wie sie es zu Hause geübt hatte. Erstens: einen handtellergroßen Fleck auf der Scheibe so sauber wie möglich machen. Tinkerbells Tipp! Zweitens: den Saugnapf auf die saubere Stelle drücken und prüfen, ob er hält.

Das kleine Rädchen zum Schneiden war am Ende einer Stange befestigt und die wiederum an einem Gelenk auf dem Saugnapf. Wie mit einem Zirkel zog sie nun mehrmals einen Kreis um den Saugnapf, dabei drückte sie das Schneidewerkzeug fest gegen die Scheibe. Das Kratzen des scharfen Rädchens auf dem Glas war fies in den Ohren, und sie bekam eine Gänsehaut.

Drückte sie fest genug? Sie wollte auf keinen Fall riskieren, dass die ganze Scheibe zerbrach und das Klirren sie verriet​ ⁠​ – falls der Entführer im Stellwerk war.

Nach etwa einem Dutzend Kreisen hörte sie auf. Mit einer Hand hielt sie das Werkzeug fest, dann schlug sie mit der anderen Hand kurz und kräftig neben den Saugnapf.

Die Scheibe vibrierte, sonst passierte nichts.

Sie wechselte die Hände und schlug auf der anderen Seite des Saugnapfes auf das Glas. Es knackte laut. Das runde Glasstück brach aus der Scheibe, löste sich plötzlich vom Saugnapf, fiel nach innen und zersprang klirrend auf dem Boden.

Shit. Genau das hatte sie vermeiden wollen.

Kessy hielt den Atem an und lauschte.

Nichts zu hören.

Sie wartete noch einen Moment, doch es blieb still.

Vorsichtig fasste sie mit dem Arm durch das Loch und tastete nach dem Fenstergriff. Der Hebel war schwergängig, ließ sich aber bewegen. Das Fenster schwang nach innen. Es roch muffig. Im Dunkel waren nur Schemen erkennbar; unförmige verhüllte Tische, ein paar Stühle. Kessy kletterte über das Sims nach drinnen. Auf dem Boden knirschten Glassplitter. Sie drehte sich um, lehnte sich aus dem Fenster, angelte nach der Leiter und bekam die oberste Sprosse gerade so zu fassen. Gott, verflucht war das Ding schwer. Mühsam zog sie die Leiter hoch, hebelte sie dann über den Sims in die Waagerechte, zog sie vorsichtig in den dunklen Raum und schob die Sprossen ineinander. Durchs offene Fenster drang das Geräusch des nächsten Zuges. Dröhnend rauschte die U5 unter dem Stellwerksraum hindurch.

Ein wildes Gefühl von Triumph überkam Kessy.

Sie war drinnen.

Sie nahm das Prepaid aus der Manteltasche und schaltete die Taschenlampenfunktion ein. Alles im Raum war mit halb durchsichtigen Folien abgedeckt. Und über allem lag eine Staubschicht. Die Pulte schienen unter den Planen zu schlafen. Ein blasses Grün, unscharfe schwarze Linien für die Gleise, erloschene Lampen, Beschriftungen, Hebel. An anderen Stellen ragten buckelige Telefone und alte Monitore unter der Folie auf. An den Wänden hingen vergilbte DIN-A4-Blätter mit Notizen, Dienstplänen von 1991 und technische Anweisungen. Die Stühle waren nicht verhüllt. Kessy leuchtete über den Fußboden. Ein paar wenige Spuren im Staub, schwer zu sagen, ob sie frisch waren. Bis auf diese Spuren deutete nichts darauf hin, dass in den letzten Jahrzehnten überhaupt jemand hier gewesen war.

Kessy leuchtete die Wände ab. An den beiden gegenüberliegenden Seiten gab es jeweils eine Tür. Sie ging zur nächstgelegenen und drückte die Klinke. Der Ausgang führte in ein quadratisches Treppenhaus. Kahle Wände, bis zur halben Höhe blassgrün gestrichen, Kabelkanäle, ein uralter Feuerlöscher. Die Treppe war aus Beton gegossen, dunkelgrau gestrichen und führte nach unten. Direkt an der Wand neben ihr war ein Lichtschalter. Die Versuchung war groß, aber was, wenn sie nicht alleine hier unten war?

Sie beließ es bei der Handy-Lampe und ging langsam die Treppe hinunter. Eine Etage tiefer gab es einen kurzen Flur mit Türen. Zwei davon führten jeweils zu Toiletten. Die Fußböden waren schmutzig, und es roch unangenehm. Sie leuchtete in die WC-Schüsseln. Kalkspuren, etwas Urinstein, aber sauberes klares Wasser auf dem Grund.

Die Toiletten sahen aus, als ob sie jemand benutzte.

Kessys Herz schlug schneller.

Neben den Toiletten gab es einen weiteren Raum. Mehrere hüfthohe große alte Behälter standen hier in Reihe. Die Dinger sahen aus wie Sarkophage, nur die Proportionen stimmten nicht ganz. Kessy suchte die Behälter mit der Lampe ab. Ihre Schatten wanderten wie zitternde Gestalten über die Wand dahinter. Sie würden doch Sophie nicht in einem solchen Behälter gefangen halten? Es lief ihr eiskalt den Rücken herunter. Mit bebenden Händen löste sie die Verriegelung, stemmte den schweren Deckel auf und leuchtete hinein. Im Inneren war ein großer mechanischer Schalthebel. Sie atmete erleichtert auf. Stellwerkstechnik, für was auch immer. Sie wollte gerade den Raum verlassen, als ihr am Boden etwas ins Auge fiel. Eine Pappschachtel, geöffnet, leer und achtlos weggeworfen. Sie erkannte sie sofort.

Die Schachtel war postgelb und so groß wie ein Taschenbuch. Hastig riss sie auf der Innenseite eine der Laschen auf. Dahinter kam eine graue schmale Scheckkarte zum Vorschein. Ihr Tracker.

Ihr Herz raste. Der Entführer war hier gewesen. Sie leuchtete erneut den Raum ab, fand aber nichts weiter.

Also zurück in den Flur.

Von hier aus führte eine weitere Treppe abwärts und geradewegs in einen sehr langen Flur mit Türen links und rechts. Sie stieg hinab. Der kalte Schein der Lampe reichte gerade so, um die Treppe am anderen Ende des Flures zu erfassen, die wieder aufwärtsführte. Vermutlich lag dieser Flur unter den Gleisen, und auf der anderen Seite führte wieder eine Treppe nach oben bis ins Stellwerk. Sie leuchtete die einzelnen Türen ab. Fünf auf jeder Seite. Eine wie die andere. Auf der rechten Seite standen zwei ineinandergestellte Eimer, rot und sauber. Darin lagen ein zusammengeknülltes Küchenhandtuch, eine halb volle Wasserflasche und ein Schlüsselring mit zwei unterschiedlichen Schlüsseln daran, einer groß, der andere etwas kleiner.

Mit zitternden Fingern nahm sie die Schlüssel und steckte einen davon, den größeren, in das Zylinderschloss der Tür, neben der die Eimer standen. Es klickte sanft, als wäre das Schloss erst kürzlich geölt worden. Langsam öffnete sie die Tür und blinzelte ins Licht. Eine Pritsche, ein weiterer roter Eimer, Decken, Wasser, ein Tisch und ein Stuhl. Und auf dem Stuhl​ ⁠​ – Sophie.


Kessy X

Sophie starrte sie an wie ein Gespenst. Dann gab sie einen kurzen erschrockenen Schluchzer von sich und verstummte sofort wieder. »Nein, das ist nicht Kessy«, flüsterte sie leise. »Ist sie nicht. Nein, nein.«

Kessy ging langsam auf sie zu, um sie nicht zu erschrecken. Sie wollte ihr in die Arme fliegen, jubeln, alles in ihr schrie vor Erleichterung und Glück. Stattdessen ging sie langsam vor Sophie auf die Knie. »Hey, Schwesterherz«, sagte sie sanft. »Ich bin’s. Kessy. Ich bin’s wirklich.« Sie legte ihr vorsichtig eine Hand aufs Knie.

»Kessy von Nessy?«, fragte Sophie leise. Ihr Gesicht war schmutzig und von Tränen verschmiert, ihre Haare strähnig, und sie roch aus dem Mund, als hätte sie sich lange nicht die Zähne geputzt. Ihr linkes Ohr war unversehrt, das andere von den Haaren verdeckt.

»Kessy von Nessy, ja«, sagte Kessy. Sie schluckte, rang um Beherrschung und strich ihr die Haare über dem anderen Ohr nach hinten. O Gott! Das Ohr war unverletzt.

Der Entführer hatte gelogen.

»Wie​ ⁠​ … wie geht’s Tinker?«, fragte Sophie.

»Tinker? Äh. Gut. Ihr geht’s gut.« Kessy brach in Tränen aus und umarmte vorsichtig ihre Schwester. Sophie ließ es geschehen und legte zaghaft ihre Arme um sie, dabei klirrte die Kette an ihrem Handgelenk. Kessy konnte die Schelle mit dem Verschluss selbst durch ihren Mantel hindurch spüren. »O Gott, ich hab dich gefunden«, schluchzte Kessy. »Du hast ja keine Ahnung, was ich mir für Sorgen gemacht hab.«

»Fahren wir jetzt auf die Insel?«, flüsterte Sophie. »In Mamas und Papas Haus?«

Kessy drückte sie noch etwas fester. Ihre Gesichter waren Wange an Wange, Sophies Haare kitzelten sie. »Ja, ich nehm dich mit und wir fliegen nach Phuket.«

»Phuket?«

»Nimmerland«, erklärte Kessy. »Mit Tinker, okay?«

Kessy konnte Sophies Lächeln spüren. Sie wusste, dass es besser war, keine Zeit zu verlieren, doch sie brauchte diesen Moment wie nichts anderes, die Wärme, das erlösende Gefühl, die Gewissheit, nicht alles falsch gemacht zu haben, und wenigstens jetzt und hier einmal ihre Schuld zu vergessen.

Dann meldete sich ihr Verstand.

Sie mussten hier weg.

Kessy löste sich aus der Umarmung und sah Sophie ernst an. »Weißt du, wie es hier rausgeht?«

Sophie runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf.

Falsche Frage, mein Fehler, dachte Kessy. »Sophie, weißt du noch, wie du hier reingekommen bist?«

Ein Leuchten huschte über Sophies Gesicht, und sie nickte. »Rein und raus ist das Gleiche, oder?« Sophie setzte eine altkluge Miene auf.

Kessy verkniff sich die Tränen. Gott, wie hatte ihr das gefehlt. Sie stand auf, und Sophie hob die Hand, mit der sie angekettet war. Ein kleines Vorhängeschloss baumelte am Verschluss. Kessy probierte den anderen, kleineren Schlüssel aus, und das Bügelschloss sprang auf.

Jeez. Der Entführer musste sich ziemlich sicher fühlen, hier unten, wenn er die Schlüssel einfach so herumliegen ließ.

»Komm mit.« Kessy nahm ihre Schwester bei der Hand und sie gingen durch die Tür. Im Flur zog Sophie sie nach links​ ⁠​ – nicht in die Richtung, aus der Kessy gekommen war. Am Ende des Flurs stiegen sie im Licht der Handylampe die Treppe hinauf. Diese Seite der Anlage war beinah wie ein Spiegelbild der anderen Seite. Mit einer Ausnahme. Anstelle der zwei Toiletten gab es hier nur eine Tür. Ein massives Ungetüm aus Metall.

Sophie lächelte innig und zeigte auf die Tür, als läge Nimmerland direkt dahinter. Kessy drückte die Klinke.

Die Tür war verschlossen. Natürlich. Deshalb fühlte sich der Entführer so sicher. Diese Tür war nicht zu überwinden. Das ganze Stellwerk war gewissermaßen wie ein unterirdisches Gefängnis.

Also gab es nur noch einen Weg: durchs Fenster zu den Gleisen. »Komm«, sagte Kessy. »Wir nehmen einen anderen Weg.«

Sophie blieb stehen und schüttelte den Kopf. »Rein und raus«, beharrte sie und zeigte auf die Tür.

»Sophie, die Tür ist abgeschlossen, und ich habe keinen Schlüssel.« Zur Verdeutlichung drückte Kessy die Klinke und rüttelte an der Tür.

»Der Weg in die Klinik rein war hier«, sagte Sophie störrisch.

»Die Tür ist kaputt, Sophie. Aber weißt du, was? Ich bin auf einem anderen Weg in die Klinik reingekommen.«

Sophie sah sie prüfend an. »Oookay«, sagte sie gedehnt. »Und rein ist raus, oder?«

»Ja, wir nehmen einfach mein ›rein‹, gut?«

»Ja, gut.« Sophie nickte entschlossen.

Kessy zog sie von der Tür weg zur Treppe, blickte noch einmal zurück, und erst in diesem Moment sah sie es: Über der Tür war eine kleine Kamera befestigt, an deren Rückseite leuchtete eine winzige grüne LED, und ein dünnes schwarzes Kabel führte von der Kamera durch ein Loch in die Wand.

Die Angst kroch ihr kalt in den Nacken. Hatte der Entführer einen stillen Alarm installiert? Oder war es einfach nur eine Überwachungskamera?

»Schnell«, flüsterte sie Sophie zu und zog sie mit sich. Sie hasteten die Stufen hinauf. Am Ende der Treppe gab es wieder eine Tür. Wie Kessy vermutet hatte, betraten sie jetzt den Stellwerksraum von der anderen Seite.

Sophie sah sich mit großen Augen um. »Hier war ich noch nie.« Kessy lief zum Fenster. Sie begann die Teleskopleiter auszuziehen, dann musste sie plötzlich an die U-Bahn denken und sah auf die Uhr. Ihr Herz schlug wie wild. 4 : 11 Uhr. Die letzte Bahn war vor zwei Minuten gefahren. Sie hatten noch dreizehn Minuten Zeit.

»Was ist das?«, fragte Sophie und zeigte auf die Teleskopleiter.

»Damit bin ich reingekommen«, erklärte Kessy. Sie schob die halb ausgezogene Leiter aus dem Fenster und begann die restlichen Sprossen auszuziehen. Zwei Minuten später stand die Leiter wieder am richtigen Platz. Die Frage war nur: Stand sie stabil genug?

Kessy war schweißgebadet, schnell zog sie den Mantel und den pinken Pullover aus. »Sophie, ich muss eben was ausprobieren, okay? Komm her und guck bitte genau zu, was ich mache.«

Sophie nickte und kam näher heran. Kessy kletterte durch das Fenster, stellte sich mit den Füßen auf die oberste Sprosse. Die Leiter stand stabil. Gut! »Sophie?« Sie sah hinunter zu den Schienen. »Schau, du musst das gleich so machen wie ich. So bin ich reingekommen.« Sie hangelte sich abwärts, bis sie etwas weiter unten stand und mit den Händen die Seiten der Leiter fassen konnte. Kessy sah nach oben. »Sophie?«

Der Schreck fuhr ihr durch die Glieder wie ein Stromstoß.

Sophie stand nicht mehr am Fenster.

In Windeseile kletterte sie wieder nach oben, sah in den Stellwerksraum und atmete auf. Sophie hatte den pinken Pullover und den Mantel übergezogen. »Mir ist kalt«, sagte sie leise und lächelte verschmitzt. Sie hatte es schon früher geliebt, ihre Sachen zu tragen, und dafür manchmal die verrücktesten Ausreden gefunden.

»Okay«, sagte Kessy. »Hast du mir denn zugesehen?«

Sophie schüttelte den Kopf.

Kessy schwang die Beine über den Sims und stieg wieder in den Raum. Die Zeit rannte. Sie hatten vielleicht noch neun Minuten bis zur nächsten Bahn​ ⁠​ – und im schlimmsten Fall wusste der Entführer seit einigen Minuten, dass sie hier waren und fliehen wollten. Die Frage war, wie lange er bis hierher brauchen würde. So oder so, sie durfte nichts riskieren.

»Okay, Sophie. Du hast gesehen, wie ich durchs Fenster reingekommen bin. Da gehst du jetzt raus. Komm her.« Sie zog Sophie ans Fenster, zeigte ihr die Leiter. »Siehst du die oberste Sprosse von der Leiter?«

»Das ist ganz schön hoch«, sagte Sophie unsicher.

»Stell dir vor, du bist wie Tinkerbell, okay? Du bist super im Klettern.«

Sophie nickte, doch ihre Miene sagte etwas anderes.

»Ein Bein über den Sims, ja?«

Sophie schob sehr langsam ein Bein nach draußen.

»So. Halt dich gut mit den Händen fest, und jetzt das zweite Bein. Du musst mit den Füßen auf die oberste Sprosse der Leiter.«

Sophies Zunge malte angestrengt Kreise zwischen ihren Lippen, während sie hinauskletterte. Kessy hielt sie an den Handgelenken fest und betete, dass sie die Leiter nicht mit einer unbedachten Bewegung umstieß. Nebenbei warf sie einen Blick auf die Smartwatch. Verflucht, das dauerte alles viel zu lange. »Hast du’s?«

Sophie sah sie mit großen Rehaugen an. »Ich hab Angst, ich bin nicht wie Tinker.«

Noch vier Minuten.

»Doch, du kannst das, Sophie. Du bist wie Tinker.«

»Nein. Ich will nicht.«

»Sophie, willst du mit mir ins Haus von Mama und Papa?«

Sie nickte.

»Gut. Dann musst du jetzt für einen Moment Tinker sein.«

»Ich will nicht springen«, flehte Sophie.

»O Gott, nein. Du sollst doch nicht springen.«

»Aber Tinker springt immer.«

»Okay, okay«, sagte Kessy hastig. »Du machst es nicht wie Tinker, hörst du? Nicht wie Tinker.«

Sophie nickte.

»Pass auf, wir sind doch Zwillingsschwestern, oder? Was die eine kann, kann die andere auch. Stimmt’s?«

Wieder ein Nicken.

»Hör jetzt genau zu. Ich bin von ganz da unten Sprosse für Sprosse die Leiter hochgeklettert und dann hier rein. Du machst es jetzt nur umgekehrt. Du kletterst die Leiter runter, okay? Ich helf dir.«

Sie umfasste Sophies Handgelenke, so fest sie konnte. »Okay, jetzt mit den Füßen runter auf die nächste Sprosse.«

Sophies Zunge malte wieder Kreise, während sie die nächste Sprosse mit ihren Füßen ertastete.

»Jetzt noch eine tiefer.«

»Ich kann das«, sagte Sophie und stieg noch eine Sprosse weiter hinab. Kessy musste sich jetzt weit herunterbeugen. »Okay«, keuchte sie. »Ich lass dich jetzt los, und du fasst mit den Händen an die Leiter.«

»Wie beim Apfelpflücken«, sagte Sophie.

Kessy kamen die Tränen. Dass sie das noch wusste. Wie alt waren sie damals gewesen? Sieben oder acht. Im Garten von Freunden ihrer Eltern hatte ein Apfelbaum gestanden, und sie waren mit einer kleinen Leiter in den Baum geklettert. »Wie beim Apfelpflücken«, sagte Kessy.

Sie ließ Sophie los, und ihre Schwester stieg langsam die Leiter hinab.

Noch zwei Minuten.

»Das wackelt aber sehr«, rief Sophie.

»Wenn du dich beeilst, hört das Wackeln auf.«

Sophie sah zu ihr nach oben, nickte und kletterte weiter. Dann berührten ihre Füße endlich den Boden, und sie stand zwischen den Gleisen.

»Sophie«, rief Kessy. »Siehst du die etwas höheren Schienen neben dem Gleis? Die sehen etwas anders aus. Das sind Stromschienen, die darfst du auf keinen Fall berühren, hörst du?«

Sophie nickte und blickte nach oben. »Jetzt du.«

Kessy sah auf die Uhr. Weniger als eine Minute. Das war zu riskant. »Sophie, du musst da weggehen, da fahren Züge. Du musst gut aufpassen, sonst gibt es einen Unfall.«

Sophie erschrak. Wann immer sie beide miteinander sprachen, mied Kessy dieses Wort konsequent. Sie wusste, dass es ihr Angst machte. Doch jetzt war es bitter nötig. »Geh ganz an die Wand, da kann dir nichts passieren, okay?«

Sophie reagierte sofort, verließ das Gleis und ging zur Wand.

»Ich komme gleich«, rief Kessy und angelte nach der obersten Sprosse. »Ich muss nur eben die Leiter hochholen, damit der Zug sie nicht kaputtmacht.« In der Ferne hörte sie das dunkle Brausen der U5 und sah weit hinten die Scheinwerfer. Sie zog die Leiter hinauf, hebelte sie über den Sims in die Waagerechte und zog sie ins Stellwerk. Hastig blickte sie aus dem Fenster. Sophie stand ganz an die Tunnelwand gedrückt da und hob winkend die Hand. Die Scheinwerfer der Bahn erfassten sie. Der Luftdruck stieß durch das offene Fenster. Im nächsten Augenblick rauschte die U5 an Sophie vorbei und unter dem Stellwerk hindurch.

Kessy atmete auf. Fasste nach der Leiter. Das Fahrgeräusch verebbte. Plötzlich hörte sie, wie hinter ihr eine Tür aufging. Licht fiel ins Zimmer. Sie fuhr herum. In der Tür stand der Entführer, eine schwarze Gestalt vor dem hellen Licht im Treppenhaus.

»Sophie, lauf«, brüllte Kessy. »Lauf zur Station, immer auf das Licht zu. Warte nicht auf mich.«

Der Mann stürmte auf sie zu und Kessy wich zurück, doch die Leiter lag quer im Raum, hüfthoch, über dem Sims und einem der Pulte, und versperrte ihr den Weg. Der Mann holte aus und schlug nach ihr. Kessy duckte sich, wich dem Schlag mit knapper Not aus, tauchte unter der Leiter durch. Panisch griff sie in ihre hintere Hosentasche, nach dem Pfefferspray. Der Mann packte die Leiter, hob sie hoch, als hätte sie nicht das geringste Gewicht, und warf sie beiseite. Krachend landete die Leiter auf dem Boden, und er kam drohend auf sie zu. Kessy entsicherte die Dose. »Sophie, lauf!«, schrie sie erneut, dann sprühte sie dem Mann das Pfefferspray ins Gesicht. Der Mann schrie überrascht auf, hielt einen Moment inne, als würde er nicht begreifen, was passierte. Kessy sprühte noch einmal. Der Entführer brüllte vor Wut und stürmte halb blind in ihre Richtung, stieß sie mit beiden Händen nach hinten, sodass sie strauchelte. Kessy versuchte, sich an einem Stuhl festzuhalten, damit sie nicht fiel. Sie sah den Schlag nicht kommen, und obwohl er ungezielt war, traf er sie genau am Kinn. Im selben Moment wurde alles schwarz. Sie bekam mit, dass sie fiel, auf dem Boden landete. Alles drehte sich, und sie blinzelte. Ihr Sichtfeld war nur noch ein winziger unscharfer Kreis. Sie versuchte, sich auf den Bauch zu rollen, wegzukriechen. Sie hörte die Schmerzensschreie und das Husten des Entführers. Dann bekam sie einen weiteren Schlag gegen den Kopf und verlor das Bewusstsein.


Kapitel 39

29. Januar​ ⁠​ – TAG ELF

Art öffnete die Tür. Zwei Flügel, Altbau. Weiß und leuchtend schön. Juli stand nackt in der Küche, mit dem Rücken zu ihm und war mit irgendetwas auf der weißen Marmorarbeitsplatte beschäftigt, das er nicht sehen konnte. Ihr Anblick zog ihn magisch an. Er ging auf sie zu, schlang seine Arme um sie und küsste sie am Hals. Sie lehnte ihren Kopf sanft an seinen. »Was machst du?«, flüsterte er.

Statt einer Antwort spürte er ihre rechte Hand, die sich bis zu seinem Schritt vortastete, ihre Finger wie Spinnenbeine. Rechts von ihr sah er eine kleine Bewegung, auf Hüfthöhe. Eine der Schubladen glitt etwas heraus. Irgendetwas stimmte nicht mit dieser Schublade. War sie kaputt? Julis Hand schloss sich um ihn. Diese Schublade, warum​ ⁠​ …? Diese Küche war viel zu teuer, hier gab es keine kaputten Schubladen. Juli legte den Kopf in den Nacken, presste sich an ihn und schob ihn sich zurecht. Art konnte nicht anders, er starrte die Schublade an, sah die silbrigen Enden des Bestecks, das darin lag. Was stimmte mit der Schublade nicht? Und dann, ganz plötzlich, fiel es ihm auf. Die ganze Küche war strahlend weiß, doch diese eine Schublade hatte eine andere Front, sie war älter, braun, das Muster war bestimmt dreißig oder vierzig Jahre alt, im Grunde sah es aus wie Gelsenkirchener Barock.

Art schreckte hoch und schlug die Augen auf. Im Zimmer war es finster. Er sah die Hand vor Augen nicht, tastete nach dem Handy. Halb sechs Uhr morgens. Er spürte seine Erektion. Langsam stand er auf, versuchte sich in dem fremden Haus zu orientieren. Er fand das Bad, schaufelte sich mit den Händen kaltes Wasser ins Gesicht. Das Spiegelbild zeigte einen bleichen Mann mit Bartstoppeln und raspelkurzen schwarzen Haaren. Zwischen Hahn und Seife lag noch ein einzelnes längeres Haar von gestern Abend. Er spülte es in den Abfluss. Ging zurück ins Schlafzimmer.

Der Traum ließ ihm keine Ruhe.

Und Neles Blicke von gestern Abend, nach der Befragung von Esma Brandt, ließen ihm auch keine Ruhe. Sie hatte es gar nicht aussprechen müssen, er wusste, was sie dachte.

Was ist, wenn Juli doch etwas damit zu tun hat?

Bist du sicher, dass du ihr vertrauen kannst?

Er checkte seinen Blutzucker, der in Ordnung war. Immerhin etwas. Ansonsten war nichts in Ordnung. Er war die meistgesuchte Person des Landes. Wenn es nach Buchwald und Nele ging, saß er hier fest. Es war viel zu riskant, wenn er versuchte, sich in irgendeiner Form an den Ermittlungen zu beteiligen, nicht offiziell natürlich, das war ohnehin nicht möglich. Aber schon die kleinste Bewegung außerhalb des Hauses konnte zu seiner Verhaftung führen. Und trotzdem, er konnte hier nicht sitzen und warten, während die anderen versuchten, für ihn die Arbeit zu machen. Buchwald hatte zwar gestern Abend, bevor er gefahren war und Esma Brandt nach Hause gebracht hatte, versprochen, sich heute nach der nächsten Lagebesprechung zu melden, aber das war frühestens um 11 : 00 Uhr.

Bis dahin war es eine Ewigkeit.

Er nahm seine Kleidung von der Heizung und zog sich an. Dann ging er auf den Flur und klopfte an Heiners Schlafzimmertür. Der alte Mann hatte Kissenfalten im Gesicht, seine Augen waren verquollen, sein verblichener Schlafanzug wirkte zu groß an ihm, aber der Blick war dennoch wach. »Bin offenbar nicht der Einzige mit einem schlechten Schlaf«, murmelte er.

»Kannst du Nele wecken und sie bitten, bei mir vorbeizukommen? Für den Fall, dass Roman da ist​ ⁠​ – am besten unter irgendeinem Vorwand.«

Heiner zögerte. In seiner Miene war Bitterkeit, vielleicht auch Trauer.

»Ich weiß«, sagte Art. »Er ist dein Sohn.«

Heiner nickte. »Ja. Das ist er.« Er nahm einen Morgenmantel vom Haken, zog ihn umständlich an, wischte sich über die Augen. Dann ging er die Treppe hinab, die Rechte immer am Handlauf.

Eine Viertelstunde später kam Nele in Joggingkleidung und mit verstrubbelten Haaren in Arts Zimmer. »Guten Morgen«, sagte sie.

»Hast du Fussmanns Adresse?«

Nele seufzte. »Dir auch einen guten Morgen, Nele«, fuhr sie fort, als hätte es Arts Frage nicht gegeben. »Hast du auch so schlecht geschlafen wie ich? Ist Roman da?«

»Was wird das? Ein Benimmkurs?«

»Ist vielleicht der falsche Moment dafür. Aber nötig wär’s.«

Art schwieg einen Moment. »Okay. Verstanden.«

»Was heißt verstanden?«

Er runzelte die Stirn.

Nele stöhnte und sah himmelwärts. »Heißt das: Okay, verstanden, tut mir leid? Oder soll das heißen: Mein Gott, bist du empfindlich?«

»Wir verlieren gerade Zeit«, sagte Art.

Nele betrachtete aufmerksam die Decke und schien einzelne kleine Risse zu studieren.

»Okay, beides. Es heißt beides.«

Sie seufzte. »Immerhin.«

»War das jetzt wirklich nötig?«, wollte Art wissen.

»Nein«, gab sie zu. Dann deutete sie auf seine Haare. »Steht dir übrigens.«

»Hast du Fussmanns Adresse?«

»Die am Kotti? Klar, aber das bringt nichts. Da war ich ja gestern schon.«

»Ich meine die, wo er früher gewohnt hat. Von seiner Familie. Wir sollten mit seiner Frau reden.«

Nele zögerte. »Art, vielleicht ist es sinnvoller, mit Heidi Beiersdorf weiterzumachen, und nach gestern stellt sich auch noch eine andere Frage, oder?«

Eine Frage, die er nicht hören wollte. Der Traum war gerade mal eine halbe Stunde her, doch er sah immer noch jedes Detail. »Erst Fussmann«, sagte er. »Er ist das Bindeglied. Er hat zu uns allen eine Verbindung. Zu Henrik, zu Juli, zu mir. Er hat ein Motiv, und er ist bisher nicht aufzufinden.«

»Seine Frau hat nach seiner Verhaftung den Kontakt zu ihm abgebrochen. Das ist ewig her. Was willst du dort?«

»Sie ist immer noch der Mensch, der ihn am besten kennt. Außerdem, wer sagt denn, dass es bei dem Kontaktabbruch geblieben ist? Vielleicht weiß sie irgendwas, das uns helfen kann.«

»Okay, vielleicht hast du recht. Ich hab die Adresse. Sie wohnt Im Rehgrund in Heiligensee.«

Art atmete scharf ein. Natürlich, Heiligensee. Er meinte sich sogar an den Straßennamen zu erinnern. Er hatte damals die Adresse von Fussmann herausbekommen, sie aber später verdrängt.

»Ich zieh mich an und fahre los«, sagte Nele. »Du bleibst hier.«

»Ich komme mit.«

»Art, das geht nicht.«

»Das ist nicht verhandelbar.«

»Du weißt, dass die gesamte Berliner Polizei nach dir sucht?«

»Eben. Das muss aufhören.«

»Ich nehm dich nicht mit, Art. Was, wenn wir angehalten werden? Dann war’s das für mich.«

»Dann sage ich, dass ich mich stellen will.«

»Okay«, sagte Nele und musterte ihn skeptisch. »Und was machen wir mit Milla? Schule oder nicht?«

»Melde sie krank.«

Nele nickte knapp, schien etwas sagen zu wollen, doch dann schwieg sie und ging zur Zimmertür. Dort blieb sie stehen und drehte sich noch einmal um. »Übrigens«, sagte sie, »Roman ist nach Hause gekommen. Um kurz nach drei. War mit den Jungs einen trinken, hat er gesagt.«

»Macht er das öfter?«

»Nie.«

Art verzog das Gesicht. »Scheiße. Tut mir leid.«

Sie stand mit hängenden Schultern vor ihm und versuchte zu lächeln, was ihr nicht gelang. »Keine Sorge«, sagte sie und hob abwehrend die Hände, »ich weiß, dir geht’s beschissen. Ich reiß mich zusammen, okay?«

»Ist kein Wettbewerb«, sagte Art, ging zu ihr und schloss sie in die Arme. Nele hielt sich an ihm fest, ihre Schultern bebten, dann atmete sie tief ein und aus. Nach einer Weile löste sie sich von ihm. »Danke.« Sie wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel. »Wie kannst du nur manchmal so ein Arsch sein, und dann​ ⁠​ … so.«

Art lächelte schief. »Ist ein Unterschied, ob ich es selbst verbockt habe oder jemand anders.«

»Du meinst, wenn du es selbst verbockt hast, dann wirst du zum Arsch?«

»Nein, wenn jemand anders es verbockt hat, dann bin ich nett.«

Um sieben Uhr stand Art im Schutz der Dunkelheit zwischen den Tannen am Waldrand. Die Scheinwerfer von Neles Wagen tauchten auf. Als er einstieg, sah er Milla auf der Rückbank sitzen. »So, Schule also?«

Milla nickte.

Er sah Nele an. »Deine Idee?«

Sie schüttelte den Kopf.

Auf der Fahrt zur Elbe-Schule sprachen sie kaum, und wenn, dann nur über ungefährliche Dinge. Sie ließen Milla in einiger Entfernung von der Schule aussteigen. Sie fragte nicht warum. »Bis nachher«, warf sie ihm zu und drückte noch einmal kurz die Hand an die Scheibe.

»Bis nachher«, rief er.

Als sie sich noch einmal nach ihm umdrehte, bevor sie um die nächste Straßenecke bog, spürte er die Verantwortung mit einer solchen Wucht, dass es ihm den Atem nahm. Sein ganzes Leben lang hatte er immer selbst entschieden, ob er Verantwortung für jemanden übernahm oder nicht​ ⁠​ – und wenn er es tat, dann entschied er auch, wie lange er bereit war, es zu tun. Mit Milla war es anders. Sie hatte sich für ihn entschieden. Da kam er jetzt nicht mehr raus.

Nele fuhr wieder an, und ihm kam Leo in den Sinn.

War es bei ihr anders? Leo war selbstständiger, erwachsener. Aber hieß das, dass sie ihn weniger brauchte?

»Worüber denkst du nach?«, fragte Nele.

Art sah durch die Windschutzscheibe auf den morgendlichen Verkehr und die rot glühenden Rückleuchten. »Über Eltern und Kinder.« Plötzlich sah er sich selbst, mit acht, in Millas Alter, im Heim. Mit zwölf bei seinen Pflegeeltern, mit dreizehn, als er Juli verloren hatte, und ihn überkamen Einsamkeit und Wut. Wer zum Teufel war für ihn da gewesen?

Nele warf ihm einen Seitenblick zu, sah seine geballten Fäuste. »Und worüber noch?«, fragte sie.

»Darüber, dass ich das hier nicht versauen darf.«


Kapitel 40

Wegen einer Baustelle hatten Art und Nele die A111 verlassen müssen und waren eine längere Strecke über die Ruppiner Chaussee gefahren. Nach etwa fünfundvierzig Minuten waren sie schließlich in Heiligensee. Nele bog nach links ins Wohngebiet ab, dann kurz darauf nach rechts in eine kleine Straße. »Echt jetzt«, fragte sie, »Spießergasse?«

Art antwortete nicht. Er war in Gedanken beim Kiosk. Bilder der Nacht stiegen in ihm auf. Wie sie gefeiert hatten, damals. Er, Nora, Juli, Brille und Kappe und Zippo. Eigentlich hatten sie alle Spitznamen gehabt. Er war Boxer gewesen. Henrik Zippo, wegen seines silbernen Feuerzeugs, und Juli Ellie. Auch damals hatte Schnee gelegen. Er erinnerte sich noch an den Moment, an die Anspannung und Aufregung, als er plötzlich realisierte, dass er mit Juli allein war, weil die anderen sich Dope besorgen wollten. Hätte er in diesem Moment auf Juli und sich setzen müssen, er hätte gegen sich gewettet.

»Im Rehgrund«, sagte Nele. »Wir sind da.« Sie hielt den Wagen an. Die Straße war schmal und mit grauen Verbundsteinen gepflastert. An den Seiten gab es anstelle von Gehwegen ungewöhnlich breite Randstreifen, darauf Bäume, aufgetürmte Schneebuckel und parkende Autos. Die Häuser waren meist mittelgroß, gepflegt, und alle standen frei.

»Wo ist es?«, fragte Art.

»Den Hausnummern nach das vierte rechts.«

Art sah durch die Windschutzscheibe, konnte das Haus aber von hier aus noch nicht erkennen.

Nele hielt sich am Lenkrad fest und kaute auf ihrer Unterlippe. »Du weißt schon, was jetzt kommt, oder?«

»Ich weiß«, sagte Art. »Wir können da nicht zusammen hin.«

Sie nickte. »Dich durch die Gegend zu kutschieren, wenn du dich stellen willst, das ist okay. Mit dir zusammen jemanden zu befragen ist es nicht.«

Art nickte. »Du gehst. Wenn sie mich sieht und mich erkennt, dann ist der Ofen sowieso aus.«

»Warum wolltest du dann unbedingt mit?«

»Ich kann nicht anders. Und falls sich etwas ergibt, bin ich hier.«

»Du weißt schon, dass uns Fussmann hier nicht persönlich über die Füße laufen wird?«, fragte Nele.

»Ist ein Versuch. Mehr nicht. Du gehst zu ihr. Und du rufst mich jetzt auf meinem Prepaid an, und dann steckst du dir dein Handy so ein, dass ich gleich mithören kann.«

Das Haus der Familie Fussmann hatte zwei Geschosse und ein Mansardendach mit hellroten Ziegeln. Der lichte graue Putz schrie nach einem Anstrich, das Holz der Fensterläden war rissig. Am Gartenzaun steckte ein etwas schief aufgepflanzter Briefkasten, ein nüchtern gepflasterter Weg führte zwischen kurz gestutzten Hortensienstängeln, die durch den Schnee stachen, zur Tür.

Auf dem Namensschild stand Edda Sabo. Offenbar hatte Fussmanns Frau wieder ihren Mädchennamen angenommen. Seitlich über der Tür hing eine gesplitterte Plastikfassung, als wäre dort etwas abgerissen worden. Die Klingel löste einen wohltönenden Gong aus.

Nichts passierte.

Nele klingelte ein zweites Mal.

Nach einer Weile ging sie ein paar Schritte rückwärts und sah am Haus hoch. Im Erdgeschoss schien sich eine der Gardinen zu bewegen.

Sie klingelte ein weiteres Mal, beinah im gleichen Moment ging die Tür mit einem leisen, schleifenden Ton auf, als würde eine Dichtung über den Boden fegen. Eine Frau mit blonden Haaren, nachlässig zu einem Dutt zusammengesteckt, öffnete die Tür. Sie war ungewöhnlich warm angezogen und wirkte erkältet. »Ja bitte?«, fragte sie heiser.

»Sind Sie Edda Sabo?«, fragte Nele.

»Ja, warum?« Ihre braunen Augen wurden schmal.

Nele zeigte ihren BKA-Ausweis. Augenblicklich verdunkelte sich das Gesicht von Edda Sabo. Nele setzte an, sich vorzustellen, doch Edda Sabo kam ihr zuvor. »Hören Sie, ich weiß, warum Sie hier sind. Ich habe nichts mehr mit meinem Mann zu tun. Nichts!«, betonte sie schrill. »Ich will auch nichts darüber hören, was er macht oder nicht macht.« Sie hob abwehrend die Hände. »Ich kann Ihnen auch keine Auskünfte geben. Keine Tipps. Keine Fragen beantworten. Ich habe nichts mehr mit ihm zu tun seit seiner Verhaftung.« Sie holte zitternd Luft und musste plötzlich niesen.

Nele blieb einfach stehen und schwieg.

Edda Sabo sah sie irritiert an. »Was wollen Sie noch hier?« Ihre Nase lief, und sie schniefte. Die Fältchen um ihren Mund zeugten von Bitterkeit. Ohne diesen Zug wäre sie durchaus attraktiv gewesen, doch da war etwas in ihrem Gesicht, das alles und jeden auf Abstand hielt.

Nele holte eine Packung Tempos aus ihrer Tasche und reichte ihr eins.

Edda Sabo zögerte. Dann nahm sie es und schnäuzte sich die Nase. »Glauben Sie ja nicht, dass eine nette Geste daran irgendetwas ändert.« Ihr Blick ging zu der gesplitterten Plastikfassung über der Tür, dann sah sie schnell wieder weg.

»Brauchen Sie Hilfe?«, fragte Nele.

»Wieso sollte ich Hilfe brauchen.«

»Nun ja«, begann Nele vorsichtig, »die Art, wie Sie mich gerade empfangen haben​ ⁠​ –«

»Geschenkt, ja. Das war​ ⁠​ …«, Edda Sabo ruderte mit den Armen, »unhöflich. Ist nicht persönlich gemeint, das galt nicht Ihnen, wirklich.«

Nele nickte. »Darf ich ehrlich sein?«

»Das führt doch zu nichts.«

»Diese Begrüßung gerade«, sagte Nele, »ich denke, wenn die letzte Begegnung mit Ihrem Mann über 20 Jahre her wäre, dann wäre sie vielleicht etwas anders ausgefallen. Etwas weniger​ ⁠​ … aufgeregt.«

Sie schüttelte unwirsch den Kopf. »Was meinen Sie?«

»Sie wissen, was ich meine.«

Edda Sabo senkte den Blick.

»Kann es sein, dass Ihr Mann vor Kurzem hier war?«

Stille.

Dann: »Ich habe mit ihm nichts zu schaffen.«

Nele nickte verständnisvoll. »Das verstehe ich. Sie mussten sich und Ihre Kinder schützen. Ich habe auch ein Kind.«

»Sie haben ja nicht die geringste Ahnung«, sagte Edda Sabo.

»Frau Sabo, das hier ist eine Sache, der können Sie nicht ausweichen.«

»Hah. Und wie ich das kann. Ich bin hier nicht der Täter. Ich bin das Opfer. Ich muss nicht mit Ihnen reden. Kommen Sie wieder, wenn Sie was haben, womit Sie mich zwingen können.« Edda Sabo schloss die Haustür.

Nele wartete einen Moment, dann klopfte sie leise. Die Frau tat ihr leid, aber sie hatte das Gefühl, dass sie irgendetwas wusste. »Frau Sabo? Hören Sie mich? Wenn ich wiederkomme, dann mit einem Sondereinsatzkommando, einem halben Dutzend Kriminaltechnikern und ein paar weiteren Kollegen. Wenn Ihnen das lieber ist, als mit mir alleine zu sprechen​ ⁠​ …« Sie verstummte, ließ ihre Worte wirken.

Nichts passierte.

Hatte sie zu dick aufgetragen?

»Frau Sabo?«

Hinter der Tür blieb es still.

Nele seufzte, drehte sich um und ging zurück zur Straße, als sie hinter sich das leise schleifende Geräusch hörte. Die Haustür stand wieder offen. Edda Sabo wirkte kleiner als noch vor wenigen Augenblicken, fast durchscheinend, als hätte sie der Widerstand alle Kraft gekostet, und nun war nichts mehr von ihr übrig.

»Kommen Sie rein.« Mehr sagte sie nicht.

Als Nele die Haustür von innen schloss, sah sie, dass am Boden der Tür eine Bürstendichtung angebracht war.

Edda Sabo führte Nele an einer Treppe vorbei in ein Wohn- und Esszimmer. Es gab zwei britisch anmutende helle Sofas mit Blumenmustern, weiße Tischchen, darauf Teller mit Keksresten, Kerzen und eine Bechertasse. An der Wand stand ein zerkratztes weißes E-Piano auf einem X-Ständer, es gab ein paar nichtssagende Strandbilder und zwei Vasen mit Plastikblumen. Nichts davon sah aus, als hätte hier je ein Mann gewohnt. Allerdings gab es eine Wand mit Fotos der beiden Söhne, querbeet durch die gesamte Kindheit.

Edda Sabo ließ sich in eins der Sofas sinken und bot Nele mit einer kraftlosen Geste das andere an. »Was hat er getan?«

Nele überlegte. Bisher ging es nur um Vermutungen, ganz konkret sogar nur um eine Vermutung​ ⁠​ – nämlich die von Art, dass Fussmann Rache nahm, für das, was Henrik und Art ihm damals angetan hatten. Was also sollte sie sagen? »Wenn sich unser Verdacht bestätigt«, begann Nele, »dann ist es etwas, das ihn für den Rest seines Lebens ins Gefängnis bringt.«

»Den Rest seines Lebens? Wirklich?«

»Ja.«

Edda Sabo stieß Luft aus. »Das wäre wirklich eine große Erleichterung. Auch für meine Jungs.«

»Ihr Mann war vor Kurzem hier, richtig?«

»Ja.«

»Was wollte er?«

»Das, was er immer will. So tun, als wäre nichts passiert.«

»Sie meinen, er will zurück zu Ihnen?«

»Ja. Das passiert immer wieder, im Abstand von ein paar Monaten oder einem Jahr kommt er hier vorbei, behauptet, dass er mich liebt und dass wir neu anfangen könnten.«

»Und was antworten Sie ihm?«

Edda musste niesen und schnäuzte sich erneut mit Neles Taschentuch. »Was schon. Dass er sich zum Teufel scheren soll. Dass er mich nicht liebt, sondern dass er mich braucht. Als Tarnung für seine Neigungen, als Heile-Welt-Ersatz, für all das, was kaputt in ihm ist. Er braucht mich, damit er sich besser fühlt. Wie ich mich fühle, oder die Jungs, das ist ihm scheißegal.«

»Haben Sie irgendeine Idee, wo er sich im Moment aufhält?«

»Wenn ich’s wüsste, ich würd’s Ihnen sagen. Ich wär ihn lieber heute los als morgen.«

»Glauben Sie, er kommt bald noch mal hierher?«

Sie zuckte mit den Achseln. »Kann sein. Vielleicht auch nicht. Das letzte Mal hat er meine Kamera zertrampelt.«

»Kamera? Sie meinen, einen Fotoapparat?«

»Nein, eine kleine Überwachungskamera, die ich an der Tür installiert hatte. Ich gehe nicht mehr an die Tür, bevor ich nicht weiß, wer da ist.«

»Verstehe«, sagte Nele. »Und, zeichnen Sie die Aufnahmen auf?«

»Darf man eigentlich nicht, oder?«

»Aber Sie tun es trotzdem, richtig?«

Sie zuckte mit den Achseln. »Ich versuch nur Beweise zu sammeln. Sonst hab ich keine Chance gegen ihn. Ist ja nicht verboten, herzukommen und mir mit seiner angeblichen Liebe den letzten Nerv zu rauben.«

»Darf ich die Aufnahmen sehen?«

»Werden Sie sie löschen?«

»Löschen?«, fragte Nele verblüfft. »Wie kommen Sie denn darauf?«

»Na, weil’s verboten ist. Sie glauben gar nicht, was ich alles schon erlebt habe.«

»Nein. Ganz sicher nicht. Ich wüsste gerne, wie er heute aussieht.«

Sie lachte bitter. »Sie werden’s nicht glauben, fast besser als früher. Mir haben Sie ja immer gesagt, Pädophile hätten im Gefängnis einen schweren Stand. Hatte er wohl auch, aber im Nachhinein denke ich, das Gefängnis hat überhaupt erst einen Mann aus ihm gemacht, wenn auch die falsche Sorte Mann.« Sie blickte auf den Keksteller mit dem zerbröselten Mürbeteiggebäck. »Eigentlich«, murmelte sie, »war er schon immer die falsche Sorte.« Sie lächelte bitter.

»Ich würde die Aufnahme wirklich gerne sehen.«

Edda Sabo stand auf, öffnete die Tür zum Flur und rief laut in Richtung Obergeschoss. »Schatz? Bist du da? Ich brauch mal eben deine Hilfe.«

Von oben kam eine Antwort, die Nele nicht verstand. Edda Sabo zuckte entschuldigend mit den Schultern und setzte sich wieder. »Mein jüngster. Wohnt hier. Hilft, wo er kann, auch mit diesem ganzen Technik-Mist.«

Nele hörte Schritte auf der Treppe. Ein junger Mann mit dunklen Haaren und Vollbart betrat das Wohnzimmer. »Hey, Ma. Worum​ ⁠​ –« Er blieb stehen wie angewurzelt. Seine braunen Augen musterten Nele. »Polizei, ja?«

Nele starrte ihn an.

»Goran, diese junge Frau hier will uns bei der Sache mit deinem Vater helfen. Könntest du bitte die Aufnahmen vom letzten Mal​ ⁠​ – du weißt schon​ ⁠​ – raussuchen?«

Goran. Der Name hallte in Neles Kopf nach. »Sind Sie nicht der Mann, der mich neulich im U-Bahn-Tunnel vom Gleis geholt hat?«

Goran nickte langsam. »Ja, das war knapp.«

Nele nickte ebenfalls. In ihrem Kopf arbeitete es.

Edda Sabo lächelte ihren Sohn an. »Würdest du​ ⁠​ …?«

»Na klar«, murmelte Goran und ging zurück in den Flur. Nele hörte seine Schritte auf der Treppe.

»Arbeitet bei der BVG«, sagte Edda Sabo. Zum ersten Mal zeigte sie ein Lächeln, das auch ihre Augen erreichte. Neben all der Müdigkeit war da auch Stolz. »Ist ein guter Junge, wirklich. Manchmal frage ich mich, wie er das alles so überstehen konnte.«

Nele schwieg. War das einer dieser Zufälle, die kein Zufall sein konnten? Sie spulte in Gedanken die letzte Teamsitzung im BKA ab. Die defekten Kameras, das merkwürdige Auftauchen und Verschwinden des Opfers und des Täters, ohne dass jemand sagen konnte, woher sie gekommen waren. All das hatte für einen Insider gesprochen.

Auf der Treppe hörte sie ein Knarren. Kurz darauf das fegende Geräusch der Bürstendichtung an der sich öffnenden Haustür.


Kapitel 41

Art hatte Mühe gehabt, dem Gespräch im Haus zu folgen. Der Ton war denkbar schlecht, es raschelte immer wieder störend, wenn Neles Kleidung am Mikrofon rieb. Neles Stimme hörte er deutlich, die von Fussmanns Frau dagegen sehr leise.

Als klar wurde, dass es aktuelle Aufnahmen einer Überwachungskamera von Gerd Fussmann gab, wusste er, dass der Besuch sich gelohnt hatte. Sie waren einen Schritt weiter. Dann kam plötzlich Fussmanns Sohn dazu.

»Sind Sie nicht der Mann, der mich neulich im U-BahnTunnel vom Gleis geholt hat?«, hörte er Nele fragen.

Ihm stockte der Atem. Sofort hatte er die Szene im Tunnel vor sich, sah den Mann in der BVG-Kleidung. Der Sohn von Gerd Fussmann war am Tatort gewesen?

Er stieg aus dem Auto, presste das Handy ans Ohr.

War das ein Zufall?

Die Situation im Haus wirkte merkwürdig. Irgendwie uneindeutig. So, als wäre Fussmann ebenfalls überrascht. Aber was hieß das? War Nele jetzt in Gefahr?

Art lief bis zum Gartentor des Hauses und blieb davor stehen, das Telefon weiterhin am Ohr. Drinnen schien eigentlich alles unter Kontrolle zu sein, Nele war ja bewusst, dass er mithörte, sie würde schon etwas sagen, wenn sie wollte, dass er einschritt. In diesem Moment öffnete sich die Haustür. Ein Mann kam heraus, er hatte sich eine gelbe Netto-Plastiktüte unter den Arm geklemmt. Es war der Mann, den er im U-Bahn-Tunnel in BVG-Kleidung gesehen hatte, eindeutig​ ⁠​ – und Fussmanns Sohn. Wie hatte seine Mutter ihn genannt? Goran? Auf den ersten Blick schien er keine große Ähnlichkeit mit seinem Vater zu haben, zumindest nicht mit dem Gerd Fussmann von damals.

Goran schloss leise und konzentriert die Haustür, als wolle er nicht gehört werden. Dann machte er zwei schnelle Schritte in Richtung Straße, sah Art am Gartentor und blieb wie angewurzelt stehen.

»Hallo, Goran, wo wollen Sie hin?«, fragte Art.

Goran Fussmann sah sich hektisch nach links und rechts um, dann rannte er nach rechts, bog um die Hausecke und flüchtete in den hinteren Garten. Art sprintete los. Im selben Moment öffnete Nele die Haustür.

»Er haut ab, hintenrum«, rief Art. Er rannte am Haus vorbei, sah, wie Goran über einen Zaun am hinteren Ende des Grundstücks flankte, stürzte und sich wieder aufrappelte. Seine Kleidung war hell von den Schneeflecken. Art folgte ihm durch zwei Gärten. Ein Rosenbusch verhakte sich in seinem Mantel. Er riss sich los, lief weiter. Goran flüchtete über eine Straße, nur um an der nächsten Ecke wieder in einen verschneiten Garten abzubiegen, dann verschwand er in einer Hecke. Art riss den Arm hoch und kämpfte sich durch das Gestrüpp. Zweige schrammten ihm über die Haut. Goran stieg über einen Jägerzaun und wandte sich nach links, um die Straße hinunter zu flüchten. Dann blieb er plötzlich stehen. Nele kam ihm auf der Straße im Laufschritt entgegen. Art kämpfte sich durch die letzten Zweige der Hecke. Goran wandte sich blitzschnell von Nele ab, überquerte die Straße. Ein blauer Tesla bremste scharf, geriet auf dem vom Salz angetauten Schneematsch ins Rutschen. Die Wagenfront schlug Goran die Beine weg, er wurde mit dem Kopf auf die Windschutzscheibe geschleudert. Die Wucht des Aufpralls warf ihn über den Wagen; er machte einen unwirklichen Salto, verlor die gelbe Tüte, die wie ein Stein mit einer flatternden Fahne an ihm vorbeiflog. Dann schlug Gorans Körper mit einem hässlichen Laut auf der Straße auf. Die Plastiktüte landete mit einem hellen Klappern. Art blieb stehen. Der Tesla schlingerte und kam in kurzer Entfernung zur Ruhe. Nele wurde langsamer, kam heran. Sie war aschfahl.

Aus dem Tesla stieg ein Mann mit Brille und kurzen blonden Haaren, etwa vierzig. »Haben Sie das gesehen, der ist​ ⁠​ … der ist mir einfach vors Auto gelaufen.« Er stand neben der offenen Fahrertür und gestikulierte verzweifelt in die Richtung von Goran, der in etwa zehn Metern Entfernung von seinem Wagen lag. »Ich meine, Sie haben das doch gesehen, oder?«

Nele und Art kamen beinahe zeitgleich bei Goran an. Art kniete neben ihm nieder, suchte seinen Puls. Nichts. Kein Atem, kein Herzschlag. Er lag regungslos auf der Straße, die Gliedmaßen verdreht, die Augen blickten leer zum Himmel. Unter seinen Haaren breitete sich ein großer dunkelroter Fleck auf der Straße aus.

»Hallo? Was​ ⁠​ … was ist mit ihm?«, rief der Fahrer des Teslas zu ihnen herüber.

»Wird Zeit, dass du gehst«, flüsterte Nele.

Fassungslos kniete Art neben dem leblosen Körper. Ein kalter Wind trieb vom nahen Bahndamm herüber, dann das Geräusch einer S-Bahn. »Warum, verdammt, ist er abgehauen?«, sagte Art leise. »Ich meine, er ist gerannt, als wäre der Teufel hinter ihm her.«

»Keine Ahnung. Glaubst du, er hat was damit zu tun?«

»Entschuldigung! Hallo?« Der Teslafahrer war ein Stück näher gekommen, traute sich aber nicht ganz heran. »Ist​ ⁠​ … ist er etwa​ ⁠​ …?«

Nele antwortete ihm nicht. Ihre Hände zitterten.

Der Mann fasste sich an die Stirn und ächzte.

»Wirklich, Art. Du musst gehen«, drängte Nele. Sie reichte ihm ihren Autoschlüssel.

»Und du?«, fragte Art.

»Ich kann ein Taxi nehmen. Du nicht.«

Art nickte. Die gelbe Plastiktüte fiel ihm ins Auge. Er stand auf, nahm die Tüte.

»Was ist das?«, fragte Nele.

Art sah hinein. »Ein Laptop. Ist kaputt, glaube ich. Kannst du das Nestor Christou übergeben? Vielleicht kann er die Festplatte retten.«

»Ich kümmere mich drum. Und verschwinde jetzt endlich, bevor dich jemand erkennt.«

Art legte die Plastiktüte zurück auf den Boden, drehte sich um und ging. Erst jetzt fiel ihm ein, dass auf der Tüte seine Fingerabdrücke waren.

»Jemand muss einen Krankenwagen holen. Und die Polizei«, rief der Tesla-Fahrer hilflos.

»Ich bin die Polizei«, antwortete Nele.

Art war bereits ein Stück gegangen, als er weit hinter sich ein heiseres, atemloses Schreien hörte. »Goran? GORAN!« Er drehte sich um. Eine Frau mit wehendem Mantel rannte die Straße entlang und an dem Tesla-Fahrer vorbei. Neben dem leblosen Körper fiel sie auf die Knie, fasste sich entsetzt an den Kopf und stieß einen klagenden Laut aus, der vom tiefsten Grund ihrer Seele kam und nichts Menschliches mehr an sich hatte. Art drehte sich um und ging weiter. Egal, was Goran getan oder nicht getan hatte. Dieser Laut, das wusste er, würde ihn sein Leben lang verfolgen.


Kessy X

28. Dezember​ ⁠​ – 21 TAGE VOR ›TAG NULL‹

Kessy schlug die Augen auf. Das Licht stach wie tausend Nadeln, und sie blinzelte. Ihr Kopf schmerzte. Über ihr war eine Betondecke mit einer nackten Glühbirne. Sie lag auf einer Pritsche. Es klirrte, als sie versuchte, den rechten Arm zu bewegen.

Die Kette, natürlich.

Sie schloss die Augen. Wartete auf die Panik.

Ihr Atem blieb flach. Ihr Kopf dröhnte, und ihr Herz schlug schnell, doch es raste nicht.

War das Benommenheit?

Augen wieder auf.

Wo war Sophie?

Kessy sah sich um. Sie war alleine.

Der Raum war etwa drei mal sechs Schritte groß und ähnelte dem Raum, aus dem sie Sophie gerettet hatte, doch es war nicht derselbe. Die Wände und der Boden hier waren dunkler, schmutziger. Die Kette war an einer anderen Stelle an der Wand befestigt. Auf einem umgedrehten Umzugskarton standen zwei Flaschen Wasser, daneben lag eine Packung Schwarzbrot.

Jetzt kam die Angst doch.

Wo um Himmels willen war sie?

In einem der anderen Räume des Stellwerks?

Oder ganz woanders?

Und wie spät war es? Sie hatte kein Gefühl dafür, wie viel Zeit vergangen war, und es gab auch kein Fenster. Sie wusste nicht einmal, ob es Tag oder Nacht war. Und ihre Smartwatch war auch nicht mehr an ihrem Handgelenk.

Schwankend stand sie auf. Trank zwei Schlucke Wasser. Lehnte sich an die Wand. Ihr Blick fiel auf einen roten Eimer. Sie erinnerte sich an den Anblick der Eimer vor der Tür von Sophies Gefängnis. Erst jetzt begriff sie, wofür die Behälter da waren. Hier drinnen gab es keine Toilette.

Wie hatte Sophie das nur die ganze Zeit ausgehalten? Sie hatte solche Angst um sie gehabt, aber als sie Sophie gefunden hatte, war sie​ ⁠​ – Gott sei Dank​ ⁠​ – weniger verstört gewesen, als sie angenommen hatte. Lag es vielleicht daran, dass Sophie sich schon lange vor ihrer Entführung in einer inneren Welt eingerichtet hatte? Eine Welt, die sie mitnahm, egal, wohin sie ging?

Vorsichtig befühlte sie ihren Kopf. Der Kiefer tat weh, vermutlich von dem Schlag ans Kinn, außerdem ertastete sie eine Schwellung zwischen Ohr und Auge. Wie hatte sie nur glauben können, dass das Pfefferspray reichen würde, um sich zu wehren. In den ersten Sekunden war der Mann immer noch in der Lage gewesen, sie niederzuschlagen.

Aber wo war jetzt Sophie? War sie abgehauen, oder war sie wie paralysiert stehen geblieben und hatte auf ihre Schwester gewartet? Sie sah ihren letzten Blick noch genau vor sich, wie sie dort unten gestanden hatte, an die Tunnelwand gedrückt, zum Schutz vor der nahenden U-Bahn, den Kopf ihr zugewandt mit der stummen Bitte, sie nicht allein zu lassen.

Und nun war sie genau das: alleine. Auf der Flucht durch einen U-Bahn-Tunnel, dann die Station Alexanderplatz mit so vielen Rolltreppen, Gängen, Menschen. Wie sollte Sophie alleine mitten in Berlin klarkommen? Das letzte Mal, dass sie außerhalb der Klinik gewesen war, das war lange her.

Sie legte sich erneut auf die Pritsche, hoffte, dass die Kopfschmerzen nachließen. Nach einer Weile stand sie wieder auf und trank Wasser. Nach essen war ihr nicht zumute. Sie nahm den Eimer, drehte ihn um und setzte sich drauf, als wäre es ein Hocker.

Irgendwann hörte sie, wie ein Schlüssel ins Türschloss gesteckt wurde. Der Entführer betrat den Raum. Er trug eine Sturmhaube und dunkelblaue Joggingkleidung. Um seine Augenpartie sah Kessy noch die Reizung durch das Pfefferspray.

»Wo ist deine Schwester?«, knurrte er und blinzelte angestrengt.

Kessy schluckte​ ⁠​ – und zugleich war sie unsagbar erleichtert. Sophie musste tatsächlich entkommen sein.

Der Mann kam heran und baute sich vor ihr auf. »Sag schon!« Er hob drohend die Hand.

»Woher soll ich das wissen?«

»Ihr seid Zwillingsschwestern, du kennst sie. Du weißt doch, wie sie ist, wo sie hingehen würde in so einer Situation. Also verarsch mich nicht, sag mir, wo würde sie hingehen? Wo versteckt sie sich?«

Kessy überlegte. Sie hatte darauf tatsächlich keine Antwort​ ⁠​ – und selbst wenn sie eine gehabt hätte, sie würde es nicht sagen. Aber vermutlich würde er sich damit nicht zufriedengeben, also, was sollte sie tun?

Ohne weitere Vorwarnung schlug der Mann zu, eine Ohrfeige, hart, sodass ihr Kopf zur Seite flog. Der Schmerz explodierte in ihrer rechten Gesichtshälfte, sie sah Sterne, und der ganze Raum schien zu schwanken. »Ich​ ⁠​ … ich weiß es nicht.«

»Deine Wohnung? Die Klinik? Wo geht sie als Erstes hin?«

Vielleicht zur Polizei, dachte Kessy, schwieg aber.

Er schlug sie erneut, diesmal auf die andere Seite.

»Ich weiß nicht, wirklich«, nuschelte Kessy. »Sie kennt doch nichts anderes als die Klinik. Sie hat keine Freunde, sie hat nur mich, vielleicht irrt sie einfach in der Gegend rum.«

»Verfluchte Scheiße«, knurrte der Mann.

»Was​ ⁠​ … was wollen Sie denn jetzt machen?«, fragte Kessy. »Ich meine, so kriege ich doch nie raus, was sie von Henrik Westphal wissen wollen.«

Er hob erneut die Hand. Kessy duckte sich, kniff die Augen zu und wartete auf den Schmerz, doch der Schlag blieb aus. »Verfluchtes Miststück«, zischte der Mann.

Sie öffnete die Augen wieder. Der Mann hielt etwas in der Hand und richtete es auf ihre Augen. O Gott, nein. Das war ihr Pfefferspray. »Bitte nicht«, stöhnte sie. »Hören Sie, lassen Sie mich laufen, das macht doch alles gar keinen Sinn. Hier drinnen kann ich doch nichts für Sie tun.«

»Damit du zur Polizei gehen kannst? Für wie bescheuert hältst du mich?«

»Ich​ ⁠​ … ich kenn Sie doch gar nicht, ich hab Sie nie richtig gesehen. Und, ich meine, was haben Sie denn davon, mich hier festzuhalten? Wie lange soll denn das gehen?«

»Bis ich deine Schwester gefunden habe, du verfluchte Bitch.« Mit dem letzten Wort sprühte er ihr eine Ladung Pfefferspray ins Gesicht. Kessy schloss reflexartig die Augen und stieß Luft aus, um das Spray nicht einzuatmen. Zunächst spürte sie nur die Feuchtigkeit. Dann brannte ihre Haut lichterloh. Sie hörte, wie der Mann den Raum verließ und abschloss, taumelte halb blind zu den Wasserflaschen und goss sich den Inhalt einer Flasche über die Augen und das Gesicht, doch das Brennen wurde nicht weniger, im Gegenteil, es nahm zu.


Kapitel 42

29. Januar​ ⁠​ – TAG ELF

Art umging Berlin nördlich in einem weiten Bogen auf der A 10, um dann Richtung Südosten zum Sägewerk bei Lübbenau zu fahren. Die Frage war nur, wie er in Heiners Haus kam, ohne dass Roman etwas mitbekam, und ob es überhaupt sinnvoll war, sich dort zu verstecken, statt etwas zu unternehmen. Um halb elf begann es wieder zu schneien. Art fluchte. Das sah Berlin nicht ähnlich, und er konnte es gerade nun wirklich nicht brauchen.

Am Rastplatz Kappgraben Nord fuhr er von der A 10 ab. Zwischen die taumelnden Schneeflocken duckte sich ein ­ Toilettenhäuschen. Vier Sattelschlepper parkten auf dem Gelände, dazu ein paar wenige Pkw. Art stellte sich mit seinem Wagen abseits von allen anderen an den Rand des Rastplatzes.

Dann nahm er das Telefon und rief Juli an.

Sie nahm nicht ab, und er versuchte sich einzureden, dass das nichts zu bedeuten hatte, schließlich kannte sie die Nummer nicht. Als Nächstes suchte er in seinem eigenen Handy Buchwalds Nummer und rief ihn dann über das Prepaid-Handy an.

»Martin Buchwald, BKA«, drang es aus dem kleinen Lautsprecher.

»Ich bin’s«, sagte Art.

»Ah ja. Warten Sie, gut, dass Sie anrufen«, sagte Buchwald gestelzt. »Einen Moment bitte.« Es raschelte, dann hörte Art das Geräusch einer Tür.

»Verflucht«, sagte Buchwald leise. »Du kannst mich nicht einfach so anrufen.«

»Beruhig dich, Martin. Das ist ein Prepaid-Handy.«

»Großartig. Und wie lange benutzt du das schon?«

»Seit gestern.«

»Hast du mehrere davon?«

»Nein«, gab Art zu.

»Hast du Juli Westphal damit angerufen, oder Leo?«

»Ja.«

»Dann wird’s nicht lange dauern, bis die Nummer gecheckt wird. Und wenn dieselbe Nummer dann auf meinem Handy auftaucht, was glaubst du, heißt das dann für mich?«

»Sag einfach, ich hätte dir angeboten, mich zu stellen, hätte es mir dann aber im Lauf des Gesprächs anders überlegt.«

»Großartig, Art. Wirklich. Erst recht die Nummer mit dem Toten in Heiligensee. Nele hat’s mir gerade erzählt. Sie ist unterwegs hierher, mit dem Laptop.«

»Gibt es was Neues?«, fragte Art.

»Du bist nach wie vor der Hauptverdächtige im Fall des Bundeskanzlers. Die Staatsanwaltschaft sieht das genauso. Die Innenministerin tobt, weil es ein BKA-Mann gewesen sein soll, der Vizekanzler scheint das seltsamerweise für eine gute Nachricht zu halten, und Hardy Schlottbeck hält sich wie immer bedeckt, das kann er ja am besten.«

Was Letzteren anging, konnte Art ihm nur zustimmen, so war er schon als Teenager gewesen. »Noch etwas?«, fragte Art.

»Im Fall Kessy X alias Sarah Becker haben wir im U-Bahn-Tunnel einen Rucksack gefunden, der uns Rätsel aufgibt. Im Rucksack waren ein Hammer, Arbeitshandschuhe und ein Brecheisen. Muss nichts heißen, ist aber seltsam. Und was diese Kessy angeht, pass auf, das ist der Hammer: Laut Gallwitz hat sie eine Zwillingsschwester, Sophie. Die beiden sind eineiige Zwillinge. Die Eltern sind vor ein paar Jahren bei einem Autounfall umgekommen. Sarah, also Kessy, saß am Steuer.«

»War Alkohol im Spiel?«, fragte Art.

»Nein. Aber jetzt kommt’s. Die Schwester, diese Sophie, hat einen Hirnschaden und Nervenprobleme davongetragen. Sie war über Jahre in einer teuren Privatklinik untergebracht. Gezahlt hat das Ganze offenbar unsere Kessy X mit Geld aus dem Erbe. Und im November ist diese Sophie plötzlich aus der Klinik verschwunden. Die Beamten, die die Klinikleitung informieren wollten, dass Sarah tot ist, haben die Auskunft bekommen, Sophie wäre in die Charité verlegt worden. Nur in der Charité ist sie offenbar nie angekommen.«

»Was«, fragte Art verblüfft.

»Ja, das habe ich auch gedacht«, sagte Buchwald. »Wir sind da gerade dran und versuchen, rauszufinden, ob sie vielleicht in irgendeine andere Klinik gebracht wurde. Fakt ist, wenn wir Sophie nicht finden, dann kann es sein, dass die Tote im Tunnel auch Sarahs Schwester ist, denn die hat tatsächlich​ ⁠​ – laut Klinik​ ⁠​ – das gleiche Tattoo.«

Art schwieg und versuchte die Informationen zu sortieren.

»Bist du noch dran?«, fragte Buchwald.

»Ja.«

»Wusstest du davon?«

»Wie bitte?«, fragte Art. »Wie kommst du denn darauf?«

Buchwald schwieg einen Moment. »Es gibt noch was«, sagte er zögerlich. »Als die Kollegen die Wohnung von Kessy durchsuchen wollten, mussten sie feststellen, dass schon jemand vor ihnen da war.«

»Aha«, sagte Art. »Und wer?«

»Das frage ich dich«, entgegnete Buchwald kühl.

»Ich versteh nicht ganz, was meinst du?«

»Ich meine Leo Tempel, verdammt noch mal«, sagte Buchwald säuerlich.

»Wie bitte? Wie kommt ihr denn darauf?«

»Sie ist über den Balkon getürmt, als die Beamten durch die Tür in die Wohnung gekommen sind. An der Tür und an einigen anderen Stellen haben wir ihre Fingerabdrücke gefunden. Unter dem Fenster lag eine Matratze, um den Sprung aus dem ersten Stock etwas abzumildern. Unsere Kartei hat Leo sofort als Treffer ausgespuckt, durch die Sache mit ihrer Mutter und ein paar ältere Delikte als Umweltaktivistin hatten wir ihre Abdrücke in der Datenbank.«

»Scheiße«, entfuhr es Art.

»Ja, aber so was von. Wusstest du davon?«

»Verdammt, nein.«

»Art, mal ehrlich. Was läuft hier? Du flüchtest in Leo Tempels Jagdhütte, fliehst dann von dort mit ihr zusammen, in einem Wagen, der auf sie zugelassen ist. Was verdammt noch mal ist das mit dir und diesem Mädchen?«

Art stöhnte. »Das kann ich dir nicht sagen.«

»Du kannst nicht?« Buchwald schwieg einen Moment. »Art, leck mich. Du willst nicht. Darum geht’s doch.«

»Martin, bitte glaub mir, ich​ ⁠​ –«

»Hör mir auf mit diesem Bullshit. Weißt du, was ich hier für dich riskiere? Bis gerade hatte ich noch gehofft, dass du eine Erklärung dafür hast oder mit offenen Karten spielst, ja? Aber wie immer treibt Art Mayer einfach nur sein eigenes Spiel​ ⁠​ – alle anderen sind ihm egal. Ganz ehrlich, der einzige Grund, warum ich dich gerade nicht ausliefere, ist Nele, die hängt dann nämlich mit drin. Aber glaub mir, ich bin kurz davor. Und zur Not bin ich sogar bereit, bei Polizeipräsident Kauder zu Kreuz zu kriechen und ihn zu bitten, seine Beziehungen für seine Nichte spielen zu lassen, damit sie da heil wieder rauskommt.« Buchwald verstummte. Art hörte nur noch seinen Atem.

»Martin?«, sagte Art.

»Du bist verflucht noch mal am Ende, Art, ist dir das klar?«

»Martin, sie ist meine Tochter.«

Stille. Schneeflocken auf der Windschutzscheibe.

»Sag das noch mal. Sie ist was?«

»Leo Tempel ist meine Tochter.«

»Scheiße«, stöhnte Buchwald. Die Stille danach hielt nicht lange. »Dein Ernst? Du hattest ein Verhältnis mit Charlotte Tempel?«

Art schwieg. Es war besser, diesen Irrtum nicht richtigzustellen. Die Wahrheit würde ihn nur noch mehr in Schwierigkeiten bringen.

»Art?«

»Ja.«

»Mal ehrlich, erst kommt raus, du hast ein Verhältnis mit Juli Westphal, und jetzt sagst du mir, du hattest auch noch eine Affäre mit Charlotte Tempel? Hast du einen Oberschicht-Fetisch?«

Art schluckte. Buchwald war nur noch einen Schritt von der Wahrheit entfernt. Es war eine Illusion, dass er nicht selbst darauf kam. »Nein«, sagte Art. »Mit Charlotte Tempel hatte ich nie ein Verhältnis.«

»Aber​ ⁠​ …« Buchwald verstummte verwirrt.

»Ole Kracht hat recht«, sagte Art.

Noch mehr Schnee auf der Windschutzscheibe. Er konnte Buchwald denken hören. »Moment mal, du willst mir doch nicht ernsthaft sagen, dass Leo Tempel die Tochter von dir und Juli Westphal ist?«

Art schwieg. Ein Ja war nicht nötig.

»Scheiße, Art, das glaube ich jetzt nicht.«

»Ist ne lange Geschichte, Martin.«

»Wer weiß davon?«

»Leo und ich. Sonst niemand.«

»Wie, sonst niemand«, fragte Buchwald verwirrt.

»Juli weiß es auch nicht.«

»Bitte? Ich dachte​ ⁠​ –«

»Sie hat das Kind damals zur Adoption freigegeben«, sagte Art. »Sie weiß nicht, wo ihre Tochter lebt und wer sie ist.«

»Ich komm nicht mehr mit«, sagte Buchwald. »Du willst mir sagen, du weißt es, aber sagst es ihr nicht? Ich meine, was bist du für ein Mensch?«

»Es geht nicht um mich, es geht um Leo. Sie hat darum gebeten, dass ich Juli nichts sage.«

Martin Buchwald stieß geräuschvoll Luft aus. »O Gott. Okay. Das​ ⁠​ … das versteh ich. Also, ich meine, ich bin nicht sicher, ob ich verstehe, warum, aber​ ⁠​ –«

»Martin, es gibt noch was. Es kann sein, dass Leo meine Tochter ist​ ⁠​ –«

»Ja, sagtest du schon.«

»Es kann aber auch sein, dass sie Henriks Tochter ist. Es ist nicht ganz klar.«

Stille. Dann lachte Buchwald freudlos. »Ganz ehrlich? Das könnte von Shakespeare sein. Aber im Gegensatz zu damals gibt’s heute Vaterschaftstests, oder?« Er schwieg einen Moment. Da Art nichts sagte, fuhr er fort. »Ist dir klar, dass dich das noch mehr reinreitet?«

»Ja«, sagte Art bedrückt.

»Scheiße«, sagte Buchwald erneut. »Wo bist du jetzt?«

»Auf einem Parkplatz. Mitten im Schneetreiben.«

»Okay«, sagte Buchwald. Er klang, als hätte er einen Entschluss getroffen. »Dieses Gespräch hat nie stattgefunden, klar?«

»Ja.«

»Was Leo angeht, die ist in Schwierigkeiten. Dass sie dir hilft unterzutauchen, das ist eine Sache, da könnte es sogar helfen, dass sie deine Tochter ist. Der Einbruch bei Sarah Becker ist was ganz anderes.«

»Ich kläre das mit ihr«, sagte Art.

»Ist dir bewusst«, fragte Buchwald vorsichtig, »dass Juli Westphal auch ein Motiv haben könnte, ihren Mann umzubringen?«

»Ich glaube nicht, dass sie dazu fähig ist.«

»Ich rede hier gerade erst mal nur vom Motiv. Ihr Mann hat sie ja anscheinend mehrfach betrogen, zum einen mit Heidi Beiersdorf und dann gibt es diese öffentliche Kessy-X-Geschichte. Das ist zutiefst erniedrigend. Außerdem riecht das förmlich nach einem Muster. Was, wenn das jahrelang so ging?«

»Wie gesagt, Martin. Sie ist dazu nicht fähig.«

»Hat sie einen Schlüssel zu deiner Wohnung? Oder hatte sie Zugang zu deinem Schlüssel?«

»Martin, bitte.«

»Sie könnte dir das Messer untergeschoben haben.«

»Sie hat nie einen Schlüssel gehabt.«

»Könnte sie an deinen Schlüssel irgendwie rangekommen sein? Für einen Abdruck, eine Kopie?«

»Sie ist nicht Houdini und sie ist auch kein Einbrecher.«

»Was, wenn sie es nicht alleine getan hat? Ich meine, Ole Kracht hatte sie auch schon mal verdächtigt. Mal ehrlich, was, wenn sie es dir unterschieben will?«

Art starrte zum Seitenfenster in den Schnee hinaus. Einer der Sattelschlepper setzte sich in Bewegung.

Hatte sie Zugang zu deinem Schlüssel?

Was, wenn sie es nicht allein getan hat?

Was, wenn sie es dir unterschieben will?

Ihm wurde schwindelig. Wie lange hatte er nichts mehr gegessen? War das ein Unterzucker?

»Art, bist du noch da?«

Er räusperte sich. »Ja.«

»Gut. Ich konzentriere mich jetzt mit Nele auf die Fussmann-Sache. Bete, dass dabei was rauskommt. Die im Adlerhorst wollen Nägel mit Köpfen. Juli Westphal hat den Kanzlergattinen-Bonus. Betrug hin oder her​ ⁠​ – gegen sie gibt es keine Beweise. Wie gesagt, Art: Nägel mit Köpfen. Und im Moment ist es dein Kopf, der unter den Hammer kommt.«

»Danke, Martin«, sagte Art.

»Das ist das erste Mal, dass ich dich Danke sagen höre«, meinte Buchwald und legte auf.

Art schloss für einen Moment die Augen. Die Dinge entglitten ihm immer mehr. Er verlor die Übersicht. Henrik, zwei tote Frauen in der U-Bahn, die eine hatte eine Zwillingschwester, die mysteriöserweise verschwunden war​ ⁠​ – und jemand schob ihm falsche Beweise unter. Und was hatte Leo in der Wohnung von Sarah Becker verloren?

Er griff zu seinem alten Handy, schaltete es aus, steckte die SIM-Karte wieder hinein und startete es erneut. Selbst wenn Ole Krachts Kollegen jetzt seinen Standort erfuhren, sie sahen nur einen Rastplatz und ein Handy, das sich nicht bewegte. Mit etwas Glück würden sie noch nicht mal die Fahrtrichtung ausmachen können. Er musste nur schnell genug hier weg sein.

Als das Handy betriebsbereit war, gab er den Sperrcode und die PIN ein, wählte Julis Nummer und hoffte, dass sie sie erkannte und dranging.


Kapitel 43

Juli Westphal stand im Eingangsbereich ihrer Villa unter dem Kronleuchter. Die vielarmige Lampe hing schwer über ihr. Der Brief in ihrer Hand zitterte. Wer um alles in der Welt hatte ihr das geschickt? Wer wusste davon?

Wie war das überhaupt möglich?

Sie starrte auf den Brief.

Dann nahm sie ihren Mantel vom Haken, schlug den weichen Fellkragen hoch, um sich gegen die Kälte zu wappnen, und verließ das Haus.

Der Range Rover Sport kam ihr vor wie ein schwarzer Panzer. Henrik hatte ihr den Wagen vor einem Jahr geschenkt. Als wollte er ausgleichen, dass er nie für sie da war. Kein weißer Ritter mehr, an ihrer Seite dafür eine schwarze Zwei-Tonnen-Stahlkarosse.

Ihr Handy klingelte, und sie fischte danach in der Manteltasche.

Art?

Um Gottes willen, nein. Sie drückte ihn weg, dann wählte sie schnell eine andere Nummer.

Er ging nur Sekunden später dran.

»Hallo, ich bin’s«, sagte sie, noch bevor er überhaupt zu Wort kam. »Ich brauch dich. Allein.«

»Gut«, sagte er. »Ich bin da. In einer Stunde bei mir zu Hause.«

»Schickst du bitte die Leute von der SG weg. Ich will nicht gesehen werden.«

»Natürlich«, erwiderte er. »Dann bis gleich.«

Sie schaltete ihr Handy aus, startete den Wagen, wendete.

Die Villa bebte sanft im Rückspiegel. Flocken tupften auf die Frontscheibe. Das Tor schwang auf, entließ sie aus dem gesicherten Bereich.

Sie hob die Hand und signalisierte den Männern von der SG in ihrem Audi, die Scheibe herunterzulassen.

»Sie hatten gar nicht angemeldet, dass Sie das Haus verlassen«, rief ihr der Fahrer zu.

»Ist okay. Ich brauch euch nicht, Theo«, erwiderte Juli. »Bin bald wieder zurück.«

Die Fahrt dauerte länger als gedacht; die Witterungsverhältnisse bremsten sie aus. An jeder roten Ampel trippelten ihre Finger nervös auf der dicken Lederpolsterung des Lenkrads.

Im Grunewald spürte sie wieder diesen merkwürdigen Zwiespalt, den dieses Viertel in ihr auslöste. Einerseits, sich zu Hause und unter ihresgleichen zu fühlen​ ⁠​ – und andererseits war da dieses tief sitzende Befremden. Ihre Mutter hatte Schnaps an einfache Leute ausgeschenkt. Ihre Mutter hatte nie nach Worten gesucht, um abzuwägen. Wenn sie taktiert hatte, dann meistens dreist oder ungeschickt. Im Nachhinein erschien ihr das manchmal ehrlicher als ihr heutiges Umfeld.

Sie hielt an. Wartete, bis die Stunde voll war und sie sicher sein konnte, dass die SG fort war.

Dann stieg sie aus und lief das letzte Stück zu Fuß.

Der Schnee war ein Gleichmacher, die teuren Gärten verschwanden, die Hausdächer waren alle weiß.

Sie klingelte am Tor.

Es summte, und sie betrat das Grundstück. Die Villa war größer als ihre. Ein kleiner Palast mit vier Säulen am Eingang.

Zwischen den Säulen öffnete sich die Haustür.

»Was ist los?«, fragte er. »Warum so dringend?«

»Wir müssen reden«, sagte sie knapp und lief an ihm vorbei ins Haus.


Renate

16. Januar​ ⁠​ – 2 TAGE VOR ›TAG NULL‹

Der Uhrzeiger sprang auf 17 : 59 Uhr um. Noch eine halbe Stunde, dann war ihre Schicht zu Ende. Renate Schubert verschloss ihre Brotdose, aus der sie gerade noch die letzten Obstreste gelöffelt hatte, was sie sich immer nur dann erlaubte, wenn sich gerade niemand an den Empfang richtete. Sie wischte den Löffel sorgfältig mit einem Tempo ab und stellte ihn aufrecht in das leere Wasserglas. In der Klinik kehrte Ruhe ein. Im Gegensatz zu anderen Kliniken gab es hier deutlich weniger Notfälle, was ihr sehr entgegenkam. Sie überlegte, was sie am Abend essen würde.

Vielleicht einen Salat mit Schafskäse, dazu ein Glas Rotwein. Oder auch zwei. Und Killing Eve. Vor zwei Wochen hatte sie wieder bei Staffel 1 angefangen. Und wieder zitterte sie jedes Mal mit, wenn Eve Polastri der schrägen Auftragskillerin Villanelle begegnete. Eigentlich mochte sie keine Filme über Killer, aber das hier war anders. So anders, dass sie sich manchmal bei dem Wunsch ertappte, Eve zu sein.

Sie steckte die Brotdose in ihre Korbtasche am Boden, richtete sich wieder auf und erschrak. Direkt vor ihr stand Sarah Becker, wobei, war das nicht eher ihre Schwester Sophie? Aber das konnte ja nicht sein, Sophie war in der Charité.

Renate musterte sie. Den grauen schmutzigen Mantel, die verfilzten Haare und den pinken fleckigen Pullover unter dem Mantel. Was um Himmels willen war passiert? Sie sah aus wie eine Obdachlose. »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte Renate freundlich, versuchte aber eine gewisse Distanz in ihre Stimme zu legen, sodass sich Sarah Becker nicht eingeladen fühlte und auf die Idee kam, irgendetwas Unangemessenes zu wollen.

»Hallo. Ich würde gerne in mein altes Zimmer, bitte.«

Renate starrte sie an. Das war nicht Sarah, es war tatsächlich Sophie. Was um alles in der Welt​ ⁠​ …? War sie etwa aus der Charité getürmt? »Ich, äh, also​ ⁠​ … ich muss erst mal nachsehen, ob das Zimmer überhaupt frei ist«, sagte sie, um etwas Zeit zu gewinnen.

»Danke schön«, sagte Sophie. »Kann ich schon hochgehen?«

»Äh, nein. Augenblick noch. Wenn Sie einen Moment Platz nehmen könnten.« Renate sah hinter sich. Die Tür zur Teeküche stand offen. »Da drüben, am besten.« Sie deutete auf den kleinen Tisch mit den drei Stühlen.

Sophie nickte. »Haben Sie auch ein Glas Wasser?«

»Natürlich.« Renate nickte beflissen, begleitete Sophie in die Teeküche und schenkte ihr ein Glas Wasser ein. Dann zwinkerte sie ihr zu. »Machen Sie es sich ruhig gemütlich, ich kümmere mich um das Zimmer.« Sie ließ Sophie allein, schloss die Tür und eilte hinter den Tresen. Dann suchte sie die Nummer von Sarah Becker heraus und rief sie an.

Sarah nahm nicht ab. Stattdessen sprang die Mailbox an.

Sie hinterließ eine Nachricht und legte auf.

Dann suchte sie die Nummer der Charité heraus. Sie hatte die Nummer der Zentrale bereits eingetippt, doch dann kamen ihr Zweifel. Das würde ewig dauern. Die Charité war ein Riesenbetrieb. Sie wusste überhaupt nicht, in welcher der vielen Kliniken und Abteilungen der Charité Sophie gewesen war. Wie war gleich noch mal der Name des Arztes, der sie abgeholt hatte?

Sie nahm Sophie Beckers Papiere aus dem Stapel der Akten, die ins Archiv sortiert werden mussten, und zog sich das Überstellungsformular heraus. Da war es: Dr. Heider. Ihr Finger fuhr hinab zu den handschriftlichen Notizen. Da stand eine Durchwahl der Charité. Rasch tippte sie die Zahlen ein und wählte. Es klingelte ewig, ohne dass jemand abnahm, aber das kannte sie von ihrer eigenen Zeit auf Station. Die Kollegen waren alle überlastet. Man musste Geduld haben. Dann plötzlich wurde das Warten belohnt.

»Neurologische Station Charité, Pfleger Lucas.«

»Guten Abend, Renate Schubert. Klinik am Straussee. Ist Herr Dr. Heider zu sprechen?«

»Nein, tut mir leid, aber ich kann ihm Bescheid geben, dass er Sie zurückruft. Worum geht es denn?«

»Ich, äh, habe hier eine Patientin von Ihnen, eine Sophie Becker, sie ist gerade hier hereinspaziert. Sie war früher bei uns in Behandlung, deshalb​ ⁠​ –«

»Sophie Becker ist bei Ihnen?« Pfleger Lucas’ Stimme klang so scharf, dass Renate zusammenzuckte.

»Ja, seit ein paar Minuten.«

»Wo genau ist sie?«

»Hier, bei mir in der Teeküche.«

Der Pfleger seufzte und seine Stimme wurde weicher. »Okay, hören Sie, ich informiere Dr. Heider. Wir holen Frau Becker in etwa​ ⁠​ … sagen wir, dreißig Minuten ab. In Ordnung?«

»Ja, natürlich«, sagte Renate erleichtert.

»Passen Sie bitte gut auf sie auf, und lassen Sie sie mit niemandem sprechen. Sie war zuletzt sehr verwirrt und braucht dringend Ruhe. Es ist auch nicht auszuschließen, dass sie halluziniert. Haben Sie zufällig gerade ein Schlaf- oder Beruhigungsmittel da? Vielleicht könnten Sie ihr das mit etwas Tee oder Wasser verabreichen.«

»Äh, ja, natürlich.«

»Sie sind ein Schatz«, sagte Pfleger Lucas. »Vielen Dank, auch im Namen ihrer Schwester.«

»Selbstverständlich«, sagte Renate und legte auf. Sie hatte ein warmes Gefühl im Bauch. Es kam nicht oft vor, dass sie jemand lobte. Außerdem konnte sie dieser armen Frau helfen. Und​ ⁠​ – eine halbe Stunde​ ⁠​ – das bedeutete, ihr Serienabend mit Rotwein war gerettet.


Kapitel 44

29. Januar​ ⁠​ – TAG ELF

Nele saß in Nestor Christous Arbeitsraum im BKA in der Abteilung Cybercrime, kurz CC. Die schlanken Finger des großen Schwarzen flogen über die Tastatur. Er hatte das Gehäuse von Goran Fussmanns verbeultem Laptop geöffnet, die SSD-Festplatte an seinen Computer angeschlossen und durchforstete seit einer Viertelstunde die Programme und Dateien. Jetzt lehnte er sich in seinem Stuhl zurück und stieß einen leisen Pfiff aus. »VPN, Tor-Browser, verschlüsselte Dateien, nicht nachverfolgbare Mailadressen. Auf dem Gerät ist einiges los, wirklich. Das ist alles andere als gewöhnlich.«

Nele sah nur eine Reihe von unverständlichen Befehlszeilen, die in einem automatisierten Textfeld durchliefen. »Gibt es was Konkretes, was du mir sagen kannst?«

»Gleich, hoffe ich«, sagte Nestor Christou.

»Wann ist gleich?«

Er beugte sich interessiert vor. »Jetzt.« Christou wechselte in ein anderes Fenster und öffnete darin einen Ordner mit dem Namen x-little, in dem sich zahllose Dateien befanden. Er klickte eine beliebige Datei an. Ein Film startete. Ein etwa fünfjähriges Mädchen stand unbekleidet in einer Badewanne, die Füße im Wasser, und wurde von einem Mann mit einem Handtuch abgetrocknet, wobei der Mann sich mit dem Handtuch langsam von der Schulter bis zu der Stelle zwischen ihren Beinen vorarbeitete. Nele stöhnte und verbarg ihr Gesicht zwischen den Händen. »Das darf doch nicht wahr sein.«

Nestor Christou knurrte grimmig. Er hatte selbst eine kleine Tochter. »Können wir das bitte an die Fachabteilung weiterreichen? Ich will mir das nicht anschauen.«

»Bitte mach noch schnell ein paar Stichproben«, bat Nele.

Christou räusperte sich und klickte ein paar weitere mp4-Filmdateien an. Der Inhalt war ähnlich, zum Teil waren die Inhalte noch expliziter. »Okay, das reicht«, sagte Nele entschieden. Sie war keine Psychologin, aber die Filme waren eindeutig. Goran Fussmann hatte offensichtlich ein ähnliches Problem wie sein Vater. Jetzt war auch klar, warum er versucht hatte, mit seinem Laptop zu flüchten. Er hatte Panik bekommen, schließlich hatte er als Kind miterlebt, was mit seinem Vater geschehen war, nachdem die Polizei das Haus seiner Eltern durchsucht hatte. Vielleicht hatte er auch nur das Laptop aus dem Haus schaffen wollen, doch dann hatte er an der Tür Art gegenübergestanden und ihm waren die Sicherungen durchgebrannt. Allein der Besitz solcher Filme war strafbar, die Verbreitung wirkte verschärfend, erst recht die Erzeugung, wobei sich im Moment natürlich nur der Besitz nachweisen ließ. Sie musste an seine Mutter denken, und ihr wurde schwer ums Herz. Hatte sie davon gewusst? So hatte es nicht gewirkt. Wie würde sie, nach allem, was sie durchgemacht hatte, diese Nachricht verkraften?

»Der Mistkerl ist tot, sagst du?«, fragte Christou.

Sie nickte. Ihr war elend zumute. Das hier war furchtbar. Es gab nur Verlierer. Sie räusperte sich und versuchte, sich zusammenzureißen. »Schau bitte mal, ob du hier noch andere Filmdateien findest. Es gab eine Außenkamera am Haus, die die Haustür gefilmt hat, ich suche Dateien mit einem Mann, der nicht ins Haus gelassen wird.«

Christou nickte und machte sich an die Arbeit. Nele überlegte, ob sie Buchwald und Art informieren sollte, beschloss dann aber, noch zu warten.

»Hier«, sagte Christou nach einer Weile. »HD-Material, 1920 mal 1080, komprimiert, aber die Qualität ist gut.« Nele erkannte den kleinen Weg, der von der Haustür zur Straße führte. Die Kamera blickte von oberhalb der Tür im Weitwinkel herab. Ein Mann hatte geklingelt und bewegte sich nervös vor der Tür. Er hatte einen Vollbart und schütteres kurzes Haar. Nele meinte, Gerd Fussmann zu erkennen. Er sah unglücklich und wütend aus, fing an zu gestikulieren.

»Haben wir Ton?«, fragte sie.

»Leider nein.«

Fussmann bewegte sich einmal von der Haustür weg und kam wieder zurück, sprach und gestikulierte, dann streckte er den Arm aus, griff nach der Kamera. Seine Hand verdeckte die Linse und nur einen Augenblick später schien er die Kamera herunterzureißen, dann fiel das Bild aus.

»Kannst du mir ein paar Screenshots von dem Mann machen, bitte?«

»An deine Mailadresse?«, fragte Christou. Er wählte bereits Bilder aus, setzte mit Hotkeys Rahmen und packte sie in eine Mail.

»An meine und an die von Buchwald.«

»Schon geschehen.« Er drückte auf Senden.

»Was kannst du sonst noch zu dem Laptop sagen? Irgendwelche Besonderheiten?«

»Wonach suchst du?«

»Hacking-Software zum Beispiel. Rückschlüsse auf irgendwelche Systeme, die geknackt oder manipuliert wurden. Wie die BVG zum Beispiel.«

Nestor Christou verzog den Mund. »Hm. Dafür brauche ich etwas. Was spezielle Hacks angeht, die lassen sich oft nicht nachvollziehen, außer man kann es detailliert mit den gehackten Computersystemen abgleichen. Dann findet man unter Umständen Spuren. Ist ein bisschen wie eine Suche im Spiegellabyrinth. Aber was klar ist, auf diesem Laptop sind ein paar Tools, mit denen man einiges anstellen kann.«

Nele nickte nachdenklich.

»Kannst du mir sagen, worum es hierbei geht?«, fragte Christou.

»Um den Mord an Sarah Becker, alias Kessy X.«

Er hob die Brauen. »Deshalb die Frage nach der BVG, verstehe.«

Nele zögerte und wählte ihre nächsten Worte vorsichtig. »Es könnte auch sein, dass du noch auf andere Zusammenhänge stößt​ ⁠​ …«

»Andere Zusammenhänge«, wiederholte Christou. »Welche genau?«

»Zu anderen aktuellen Fällen«, sagte Nele wolkig.

»Aha. Und wenn ich auf diese​ ⁠​ … anderen Fallzusammenhänge stoße, dann tue ich was?«

»Dann sag mir oder Buchwald Bescheid.«

»Und Ole Kracht?«

Nele lächelte gewinnend. »Ole Kracht würden wir dann übernehmen, also, eigentlich Martin. Wenn es etwas gibt, informiert Martin ihn.«

Christou grinste verhalten. »Ist okay. Ich kann Kracht eh nicht leiden.«

Nele verließ Nestor Christous Büro mit einem Karussell von Gedanken. In ihrem eigenen Büro angekommen, schloss sie die Tür und wählte Buchwalds Nummer. Er meldete sich sofort.

»Martin, kannst du sprechen?«

»Ja, was gibt’s?«

»Wie weit seid ihr mit der Durchleuchtung der Leute von der BVG, die Zugriff auf die elektronischen Systeme haben?«

»Du meinst, die Systemadministratoren? Die Liste liegt mir vor.«

»Kannst du eben nachschauen, ob ein Goran Fussmann auf der Liste steht?«

Es blieb eine Weile still in der Leitung. Dann meldete Buchwald sich zurück. »Kein Goran Fussmann.«

»Okay.« Nele überlegte. Lag sie falsch? »Haben wir auch eine Liste der gesamten IT-Mannschaft?«

»Nein, aber die kann ich anfordern.«

»Es reicht, wenn du im Personalbüro nachfragen lassen kannst, was genau Goran Fussmanns Tätigkeit bei der BVG ist, ich meine​ ⁠​ … war«, verbesserte sie sich.

»Ich schick dir den Kontakt, dann kannst du das selbst machen.«

»Lieber nicht, die brauchen dann wieder irgendwelche Genehmigungen von wegen Datenschutz und so weiter. Wenn das von dir kommt, haben wir die Antwort schneller.«

»Ich kümmere mich drum«, sagte Buchwald.

»Und noch etwas«, fuhr Nele fort. »Dieser Rucksack geht mir nicht aus dem Kopf. Kannst du einen Spezialisten bei der BVG auftreiben, am besten ein Urgestein. Jemanden, der jeden Winkel rund um die Station Alexanderplatz kennt. Da unten ist doch in den letzten Jahren eine ganze Menge gebaut worden, oder?«

Buchwald schwieg, dann räusperte er sich. »Ich frage mich gerade, wer hier die Ermittlungen leitet. Du oder ich?«

Nele erschrak. War sie zu forsch? »Entschuldige, Martin, das​ ⁠​ … ich bin vielleicht etwas zu​ ⁠​ –«

»Vergiss es«, sagte Buchwald. »Die Idee ist gut, ich kümmere mich drum. Wir müssen noch mal in den Tunnel von der U5. So schnell wie möglich.«


Kapitel 45

Art saß bei laufendem Motor in Neles Wagen und wartete. Links lag der Wald, rechts ein freies Feld. Etwa einen Kilometer weiter war der Abzweig zum Sägewerk. Gerade hatte er noch über das Prepaid mit Nele telefoniert und von den Ergebnissen gehört, die Nestor Christous Untersuchung gebracht hatten. Er wäre jetzt gerne in seiner Wohnung gewesen. Wenn es kompliziert wurde, dann malte er dort Schaubilder auf eine Wand. Sein Kopf war zum Bersten gefüllt, und gleichzeitig kämpfte er mit seinen Gefühlen. Das Gespräch mit Martin Buchwald ging ihm nicht aus dem Kopf. Der Gedanke, dass Juli an Henriks Ermordung beteiligt sein könnte, kam ihm absurd vor. Jede Faser seines Herzens sagte Nein.

In einiger Entfernung sah Art Scheinwerfer zwischen den Schneeflocken. Als sich der Wagen näherte, erkannte er Leos Defender.

Bei seiner Flucht hatte er ihr noch blind vertraut, doch jetzt hatte er plötzlich von Buchwald erfahren müssen, dass Leo offenbar Kessy kannte und außerdem auch noch in ihre Wohnung eingebrochen war. Vor einer halben Stunde hatte er sie daher angerufen. »Wir müssen reden, Leo. Dringend.«

»Ja, müssen wir«, war Leos Antwort gewesen.

Mehr hatten sie am Telefon nicht besprochen. Nur den Treffpunkt außerhalb des Sägewerks ausgemacht, denn auf dem Gelände war Betrieb, und auch Roman lief dort immer wieder hin und her.

Der Defender hielt keine fünf Meter von ihm entfernt. Die Scheinwerfer erloschen. Sie stiegen beide aus ihren Fahrzeugen.

»Hallo, Leo«, sagte Art. »Ein Stück in den Wald rein?« Er deutete auf einen Forstweg zwischen den Bäumen. Ein Wald-Wirtschaftsfahrzeug war vor Kurzem hier langgefahren und die breiten Räder hatten zwei parallele Schneisen in den Schnee gewalzt.

Leo nickte nur. War das Schuldbewusstsein?

Art ging in der einen Schneise, Leo in der anderen.

»Wie ich höre, bist du unter die Einbrecher gegangen«, stellte Art fest.

Leo brauchte einen Moment, um sich zu sortieren. Dann seufzte sie. »Hat Milla dir das erzählt?«

»Was hat Milla damit zu tun?«

»Nichts«, sagte Leo hastig. »Sie hat es nur zufällig mitbekommen.«

»Woher kennst du Kessy​ ⁠​ – oder vielmehr Sarah Becker?«

»Ein Zufall. Der Besitzer von dem Burgerladen, in dem sie gearbeitet hat, Frank, den kenne ich. Oder vielmehr, er legt Wert drauf, mich zu kennen. Das ist der Nachteil, wenn man Geld hat und mal in den Schlagzeilen war. Es gibt Leute, die zieht das magisch an. Dieser Frank, das ist so einer. Er hat mich vollgequatscht und irgendwann hat er erzählt, sogar der Kanzler würde bei ihm Burger essen. Ich hatte die bescheuerte Idee, dass das eine gute Gelegenheit sein könnte, mal mit ihm zu sprechen.«

»Du wolltest mit Henrik sprechen? Seit wann das denn?«

Leo zuckte mit den Schultern. Der Schnee knirschte unter ihren Schuhen. Links und rechts ragten weiß beladene Tannen auf.

»Frag nicht. Ich dachte immer, ich will’s nicht.« Sie hielt einen Moment inne. »Aber da ist was, das ich nicht abstellen kann. Da ist dieses​ ⁠​ …« Sie suchte nach Worten.

»Loch?«, sagte Art.

»Ja«, seufzte Leo. »Das trifft’s irgendwie.«

»Warum hast du mich nicht gefragt? Ich hätte den Kontakt herstellen können.«

»Du? Du bist der Letzte, den ich danach fragen würde. Du bist eifersüchtig auf ihn, er ist mit der Frau zusammen, die du liebst, seit über zwanzig Jahren. Glaubst du, das tue ich dir an?«

Sie gingen ein paar Schritte, schweigend.

»Und? Hast du mit ihm gesprochen?«

»Die Leute von der Security haben das verhindert. Aber Frank hat mir das mit Kessy gesteckt, und ich bin zu ihr hin. Das Treffen war strange. Es war, als würden wir die ganze Zeit aneinander vorbeireden. Erst als die Videos online waren, habe ich kapiert, warum. Sie dachte wohl, ich bin eines von Henriks Opfern oder wie auch immer man das nennen will. Das hat sich so eklig angefühlt​ ⁠​ … ich bin​ ⁠​ … ich weiß gar nicht, wie ich das beschreiben soll.«

Art nickte und stieß eine Atemwolke in die kalte Luft. »Und warum bist du in Kessys Wohnung eingebrochen?«

Leo blieb stehen und sah ihn an. »Na ja, vor der Sache mit den Videos hatte ich sie gefragt, ob sie einen Kontakt zwischen ihm und mir herstellen kann. Sie wollte das nicht, hat aber ganz merkwürdige Andeutungen gemacht, sie wäre im Besitz von etwas. Ein Beweis oder so, etwas, mit dem man Henrik Westphal festnageln könne. So ähnlich hat sie es formuliert. Und sie wäre bald hier weg, und dann würde sie mir den Beweis zukommen lassen. Ich wollte nachfragen, ich wollte wissen, worum es dabei geht, ich meine, ich hab gedacht, der Mann ist vielleicht mein Vater. Ich will wissen, was da los ist. Aber sie hat es nicht zugelassen. Bevor ich gegangen bin, hab ich ihr meinen Namen und meine Handynummer aufgeschrieben. Als dann die Videos veröffentlicht wurden und ich kapiert habe, dass sie das ist, habe ich versucht, sie zu erreichen. Aber sie war nicht da. Kein Wunder, hatte sie ja angekündigt. Und je länger das lief, desto klarer wurde mir, dass irgendwann vielleicht die Polizei bei ihr auf der Matte steht​ ⁠​ – und ich wollte auf keinen Fall, dass mein Name und meine Telefonnummer bei ihr gefunden werden.« Sie verstummte, atmete aus und sah in den Himmel. »Als dann auch noch die Polizei da aufgetaucht ist, bin ich über den Balkon abgehauen.«

»Mit deiner Telefonnummer.«

Sie nickte.

»Aber deine Fingerabdrücke hast du dagelassen.«

»Das war dämlich«, sagte Leo zerknirscht.

»Was ist mit dem Beweis, von dem Kessy gesprochen hat?«

Sie senkte den Kopf und ging eine Weile schweigend neben ihm her.

»Leo?«

Sie blieb stehen, ohne den Blick zu heben.

Art sah sie fragend an.

Leo öffnete ihre Jacke, zog ein paar gefaltete Bögen Papier aus ihrer Innentasche und reichte sie Art.

»Das hast du in ihrer Wohnung gefunden?« Art nahm die Papiere. »Ist das der Beweis?«

Leo schüttelte den Kopf. »Gefunden habe ich ein Kondom mit Spermaresten von Henrik Westphal, in ihrem Kühlschrank.«

»Oh, wow«, sagte Art perplex. »Das heißt, sie hatte Sex mit Henrik.«

Leo zuckte mit den Schultern. Ihr Blick wanderte zu den Papieren in Arts Händen. Sie schien nervös zu sein.

Art faltete die Blätter auf und überflog die erste Seite. »Das ist ein Vaterschaftstest.«

»Ja«, sagte Leo.

»Der ist nicht legal, Henrik hat nicht zugestimmt und Juli auch nicht, oder? Wer hat den gemacht?«

»Ein Fachlabor«, erwiderte Leo ausweichend.

Art überflog die vergleichenden DNA-Werte auf der zweiten Seite und las die Abschlusszeilen. Er ließ den Brief sinken.

Ihre Blicke trafen sich.

»Henrik Westphal ist nicht mein Vater«, sagte sie leise.

Art schluckte. Die Gefühle überrollten ihn, Glück, Unsicherheit, Überforderung. »Das ist​ ⁠​ …« Er verstummte. Fand nicht die richtigen Worte. Ihn überkam eine unbändige Freude, mit einem Mal begriff er, wie sehr er diesen Test gefürchtet hatte und Leo wohl auch. Und wie sehr er sich gewünscht hatte, ihr Vater zu sein.

Er lächelte.

Leo sah ihn unglücklich an. »Du bist es auch nicht«, flüsterte sie.

Art hörte die Worte, begriff aber nicht, was sie da sagte. Das konnte nicht richtig sein. Das war nicht möglich.

»Ich hab noch einen zweiten Test gemacht, ich​ ⁠​ … ich hab deine Zahnbürste mitgehen lassen.«

Die Freude verwandelte sich in Sekundenbruchteilen in ein Gefühl der Leere. Ein Gefühl, das ihm eigentlich so vertraut war, dass er geschworen hätte, es könne ihm nichts anhaben. Aber diese Leere war anders, noch bodenloser, noch tiefer, weil er, im Gegensatz zu früher, für eine Zeitlang das Gefühl gehabt hatte, nicht allein auf der Welt zu sein.

»Okay«, sagte er heiser.

Leo sagte nichts.

Der Schnee fiel lautlos.

»Ich hätte den Test nicht machen sollen.« Leo fuhr sich mit dem Ärmel übers Gesicht. Ihre Daunenjacke raschelte leise.

»Du hast ihn gemacht«, erwiderte er. »Ist​ ⁠​ … okay.«

Leo presste die Lippen aufeinander, ihr Kinn bebte.

Er fand keine Worte.

»Art?«

»Mhm.«

»Ändert das was?«, fragte Leo.

»Ich weiß nicht. Nicht für mich.«

War da Argwohn in ihrem Blick? Unsicherheit?

Spielte es wirklich keine Rolle?

Bis er von diesem Test erfahren hatte, war es ihm tatsächlich egal gewesen. Aber da hatte es auch noch alle Möglichkeiten gegeben.

»Für mich auch nicht«, flüsterte Leo.

Ihr Lächeln war wie eine Umarmung. Doch sie wurde schnell wieder ernst. »Art?«, fragte sie. »Wenn Henrik es nicht ist und du auch nicht, wer ist es dann?«

Ihm war, als ob sein Verstand mit einem leisen »Klick« wieder einrastete.

Wer ist es dann?

Er sah zurück zum Wagen. Doch der Schnee fiel so dicht, dass er diesen nicht mehr erkennen konnte.

Zu viel Schnee. Zu viele Erinnerungen.

Mit einem Mal war er zurück im Kiosk. Zurück bei Henrik oder vielmehr Zippo. Er sah Juli vor sich, die er damals Ellie getauft hatte, und die ihm den Spitznamen Boxer verpasst hatte. Und er sah die anderen, Henner, Brille und Nora.

In seiner Erinnerung hatten sich die großen Dinge in den Vordergrund geschoben, die Erinnerung geformt. Doch in Wahrheit ging es um die Kleinigkeiten. Um das, was er hätte sehen müssen.

Er war zwischen all dem, was passiert war, gedanklich hin und her geirrt wie in einem Spiegellabyrinth. Zuletzt hatte er nur auf sich geschaut, auf Fussmann und auf Juli.

Er hatte verdammt noch mal nicht genau genug hingesehen.


Heiligensee, 2002

24 JAHRE VOR ›TAG NULL‹

Zippo kam als Erster durchs Tor, dann Brille und als Letzter Henner, der Nora stützte. Offenbar hatte sie bereits was eingeworfen und kicherte vor sich hin.

»Boxer?«, rief Zippo. »Was ist los, warum ist das so dunkel hier?« Er kam näher heran. »Wonach riecht das?«

Boxer stand apathisch am Rand der Minigolfbahnen und wusste nicht, was er antworten sollte. Zippo kam auf ihn zu und stolperte plötzlich. »Was zum Geier​ ⁠​ …« Er fing sich und drehte sich um. »…​ ⁠​ ist das?«

»Der Strom ist ausgefallen«, sagte Boxer mechanisch.

»Wo ist Ellie?«, fragte Brille.

»Puh, is ja finster hier«, giggelte Nora. »Wie im Bärenarsch.«

»Ellie ist hier bei mir«, sagte Boxer. Er hatte den Arm um sie gelegt, und sie hielt sich an ihm fest.

Zippo holte sein Feuerzeug heraus, ließ es aufschnappen und entzündete es, dann leuchtete er zu der Stelle, wo er gestolpert war. »Heilige Scheiße«, entfuhr es ihm. Vor Schreck ließ er das Feuerzeug fallen.

»Ellie, was ist los? Was machst du da?«, fragte Brille, der in dem kurzen Moment, in dem das Feuerzeug aufgeleuchtet hatte, nur Augen für Ellie gehabt hatte, die sich an Boxer schmiegte. Ganz offensichtlich fragte er sich, was zwischen seiner Freundin und Boxer vorgefallen war.

»Fuck, was​ ⁠​ … was habt ihr getan?«, stammelte Zippo.

Boxer war unfähig zu antworten.

»Ellie, ich hab dich was gefragt«, sagte Brille scharf.

»Scheiße, Mann. Raffst du’s nicht, du Gockel? Hier liegt ein Toter«, blaffte Zippo.

»Ein​ ⁠​ … was?«

Zippo las sein Feuerzeug vom Boden auf und beleuchtete damit den blutüberströmten Mann, über den er gerade gestolpert war.

»Uuuu, der sieht nich gut aus«, kicherte Nora.

»O Gott«, stöhnte Henner.

Brille schwankte und musste würgen. »Alter​ ⁠​ – was​ ⁠​ … wer ist das?« Er sah Boxer an. »Ist das Dreck in deinem Gesicht oder​ ⁠​ …« Er verstummte. Sein Gehirn schien die Zusammenhänge nur Schritt für Schritt begreifen zu wollen. »Warst du das?«

Alle Blicke gingen zu Boxer, er kam sich vor wie unter einem Brennglas.

»Mann, jetzt sag was«, drängte Zippo.

»Das ist​ ⁠​ …« Boxers Stimme versagte. Er räusperte sich, setzte neu an, »…​ ⁠​ das ist der Typ vom Bahnhof, von dem ich euch erzählt habe.«

»Der Kinderficker?« Henners Augen wurden groß. »Was will der hier? Und wieso ist der​ ⁠​ …«

»Mause–mause–hin​ ⁠​ …«, ergänzte Nora und dirigierte mit den Händen ein imaginäres Orchester.

»Mensch, jetzt halt mal den Rand«, schnauzte Henner sie an.

»Lass sie, sie ist breit«, wies Zippo ihn zurecht. »Und du«, wandte er sich an Boxer, »kannst du bitte mal meine Frage beantworten und mir sagen, was hier los ist.«

»Ich weiß nicht«, sagte Boxer, »der ist hier einfach aufgekreuzt. Hat mich und Ellie bedroht. Wir hätten ihn bei der Polizei verpfiffen und jetzt wäre sein ganzes Leben hin. Der war betrunken und hatte ein Messer. Damit hat er dauernd rumgefuchtelt. Ich dachte, der bringt uns um.«

»Alter, krass«, stieß Henner hervor, »und du hast den erledigt? Wie?«

»Ist das noch wichtig?«, fragte Boxer.

Zippo starrte den leblosen Körper an und schien zu überlegen. »Ist dir was passiert?«, fragte er. »Bist du verletzt?«

Boxer schüttelte den Kopf.

»Und Ellie?«

»Nichts Schlimmes«, flüsterte sie.

»Okay, Gott sei Dank«, murmelte Zippo.

»Er hat dich verletzt und geschlagen«, wandte Boxer ein.

Brille starrte Ellie an.

»Ist okay, mir geht’s okay«, sagte Ellie, der plötzlich bewusst wurde, dass sie unter der hastig übergeworfenen Winterjacke noch nackt war. Hastig zog sie den Reißverschluss ihrer Jacke bis zum Anschlag nach oben. Doch Brille hatte es bereits gesehen und warf Boxer einen ungläubigen Blick zu.

Zippo betrachtete den Toten im Schnee. »Womit hast du​ ⁠​ …«, er verstummte. Ein paar vereinzelte Schneeflocken fielen still auf das entstellte Gesicht.

»Ne Bierflasche«, brachte Boxer hervor und wies mit dem Kinn in Richtung Anbau. »Liegt da hinten.«

»Du mit ’ner Bierflasche gegen den Koloss da mit ’nem Messer? Und jetzt sieht der so aus? Alter, das is ’n Massaker«, meinte Henner.

Zippo ging zum Anbau und leuchtete nach der Flasche. »Alles klar«, meinte er, als der Schein des Feuerzeugs die scharf gezackte blutige Flaschenhälfte erfasste.

»Ich kann nichts dafür«, rechtfertigte sich Boxer. »Ich musste was tun, er hat Ellie angegriffen.«

»Was tun ist eins«, meinte Zippo, »aber das hier​ ⁠​ …«

»Der hat nicht aufgehört«, hauchte Boxer. Doch in seinem Innersten wusste er, das war nicht die ganze Wahrheit. Er hatte die Kontrolle verloren, irgendetwas war wie eine übermenschliche Macht aus ihm herausgebrochen, etwas Wütendes, Tierisches. Da war nur ein Gedanke gewesen, nein, kein Gedanke​ ⁠​ – etwas, das er nicht beschreiben konnte. Ihm fehlten die Worte dafür, aber da war dieses Gefühl, das ihm solche Angst machte. Als säße er stumm auf dem Grund eines Brunnenschachts, und aus der Dunkelheit hauchte ihm eine Stimme ins Ohr: Gib es zu, du wolltest ihn töten.

Brille ging zu Ellie hinüber, nahm tröstend ihre Hand und wollte sie umarmen, doch sie schüttelte ihn ab. »Das war Notwehr«, flüsterte sie. »Der hätte mich umgebracht.«

»Aber das wird keiner glauben, so wie der aussieht«, stellte Zippo fest.

»Was heißt ’n das? Was machen wir jetzt?« Henner sah in die Runde. »Die Bullen rufen?«

»Ich geh nicht zurück ins Heim, ausgeschlossen«, sagte Boxer und presste die Zähne aufeinander.

Niemand sagte etwas.

»Heim?«, krähte Nora in die Stille. »Was denn für ’n Heim?« Sie löste sich aus Henners Griff und ließ sich im Schneidersitz auf den eisigen Boden plumpsen. »Puh«, stöhnte sie. »Is aber arschkalt hier.« Sie begann zu kichern und ließ sich nach hinten fallen.

Ellie starrte Zippo an, als würde sie von ihm eine Entscheidung erwarten. »Er kann nichts dafür«, sagte sie. »Das wär nicht fair.«

»Fair«, schnaubte Henner.

Zippo räusperte sich. »Sie hat recht, das wär nicht fair«, sagte er heiser.

Brille nickte mechanisch, doch sein Blick sagte etwas anderes.

»Und was wollt ihr jetzt tun?« Henner breitete vorwurfsvoll die Arme aus. »Ich meine, wenn wir nicht die Bullen rufen?«

Die Antwort hing unausgesprochen in der kalten Luft.

»Fuck«, stöhnte Brille.

»Ja, eben! Fuck, Mann! Das is nicht unser Film hier. Ich kann da nichts für«, beschwerte sich Henner.

»Ey, wenn Boxer bei den Bullen sitzt, dann kommen auch die anderen Geschichten aufs Tablett, der Einbruch im Zoo, das mit dem Geld und wer weiß was sonst noch alles, du Schwachmat«, zischte Brille in Henners Richtung. »Willst du das? Ich nicht.«

Henner sah plötzlich noch blasser aus als zuvor. »Nee«, knurrte er. »Sicher nich. Nicht wegen so ’nem scheiß Kinderficker.«

Sie standen unschlüssig um den Mann herum.

Zippo blickte auf die Uhr, kratzte sich am Hinterkopf und tigerte nervös auf und ab. Schließlich blieb er stehen, als hätte er eine Entscheidung getroffen. »Okay, Leute, wenn wir nicht die Bullen rufen, dann gibt’s nur eins. Wir müssen aufräumen.« Er machte mit der Hand eine Bewegung, die das ganze Areal um den Anbau, die Leiche und die Feuerstelle einschloss.

Stille.

Ein Windstoß ließ die Flamme des Feuerzeugs beinahe verlöschen. »Seht ihr das auch so?«, fragte Zippo. »Ich meine, machen wir das?«

Boxer sah bange in die Runde.

»Ja«, hauchte Ellie.

»Fuck. Ja«, sagte Brille.

Henner stöhnte. »Weiß nicht​ ⁠​ … aber wenn ihr alle dabei seid, bin ich’s auch.«

»Aber ich fass den nich an«, sagte Nora und schüttelte sich. Henner zog sie vom Boden hoch. »Der is so​ ⁠​ … rooot.«

Boxer fiel ein Stein vom Herzen.

»Okay«. Zippo atmete geräuschvoll ein und aus, als müsste er Kraft sammeln oder sich selbst gut zureden. »Ellie, Brille, Henner, ihr macht sauber. Den blutigen Schnee müsst ihr im Abfluss drinnen schmelzen und runterspülen, das muss hier so aussehen wie vorher.«

Brille nickte beklommen. Ihm schien etwas im Hals zu stecken, doch egal wie oft er schluckte, es ging nicht fort. »Is okay.« Er wandte sich sanft an Ellie. »Du musst nicht helfen, pass einfach auf Nora auf, dass die nicht durchdreht, wenn sie wieder klar wird. Bring sie ins Warme. Henner und ich, wir machen das schon.«

»Ich will mithelfen«, flüsterte Ellie. Boxer spürte, wie sie sich von ihm löste, die Schultern straffte und nervös zum Anbau sah. Wahrscheinlich dachte sie an den BH und ihre anderen Sachen, weil sie nicht wollte, dass die anderen begriffen, dass sie und er kurz vorher​ ⁠​ … war das wirklich gerade geschehen? Hatten er und Ellie gerade noch​ ⁠​ …? Das, was vorhin im Anbau zwischen ihnen passiert war, kam ihm vor wie in einem Paralleluniversum.

»Boxer«, verkündete Zippo, »du kümmerst dich um den Mann. Und zieh bloß Handschuhe an, ja? Ich hole in der Zwischenzeit ein Auto.«

Etwa eine Stunde später fuhr Zippo mit einem Wagen vor, einem dunkelgrünen Jaguar, und öffnete den Kofferraum. Im Inneren hatte er Müllsäcke ausgelegt.

Zu viert standen sie um den Mann herum.

»Okay«, schnaufte Zippo und sah Boxer an. »Los geht’s?«

Boxer nickte. Gemeinsam mit Zippo hob er den Mann an den Armen hoch, Brille und Henner nahmen jeweils ein Bein. Der Kopf des Mannes fiel in den Nacken und ein heiseres Stöhnen kam aus seiner Kehle.

»Ach du Scheiße!«, entfuhr es Zippo. Henner ließ das Bein fallen und wich zurück.

»Leg ihn hin, leg ihn hin, leg ihn hin!«, rief Brille.

Beinahe gleichzeitig ließen sie den Mann los, und er kam mit einem dumpfen Geräusch auf dem gefrorenen Boden auf. Ein weiteres Stöhnen drang aus seiner Kehle.

»O Gott, der lebt«, stöhnte Boxer. Ihm wurde schwindelig vor Angst und Erleichterung zugleich.

»Und jetzt? Was machen wir jetzt?«, fragte Henner beinahe hysterisch.

»Mann, ins Krankenhaus. Is doch klar«, sagte Brille. »Oder wollt ihr etwa​ ⁠​ …?« Er stockte und sah in die Runde.

»Nein!, auf keinen Fall«, flüsterte Boxer und schluckte. »Der muss ins Krankenhaus.«

»Er hat recht«, murmelte Ellie, die leichenblass etwas abseits stand. Brille machte einen Schritt in ihre Richtung, doch sie streckte abwehrend die Hände aus.

»Ey, ich fahr da nich hin. Die behalten uns doch gleich da«, stieß Henner hervor.

»Wir fahren da hin, legen ihn ab und verschwinden«, schlug Zippo vor.

»Und wenn der überlebt und sich an das hier erinnert? Dann sind wir alle dran«, stieß Henner hervor.

»Was soll’n das heißen?«, fragte Brille. »Vorhin wolltest du nichts damit zu tun haben und die Bullen rufen, und jetzt willst du ihn beiseiteschaffen, oder was?«

»Nein! Keine Ahnung, Mann«, stöhnte Henner.

»Wir bringen ihn ins Krankenhaus«, entschied Zippo.

Brille nickte und schwieg.

»Hinbringen und abhauen«, meinte Zippo und sah Boxer an. Auch er nickte. Was hätte er sonst tun sollen? Alles andere ging nicht.

Gemeinsam hoben sie den Mann in den Kofferraum des Jaguar. Zippo schlug den Deckel zu und sah vom einen zum anderen. »Okay, Henner und du«, er deutete auf Brille, »ihr bleibt hier und bringt den Rest in Ordnung. Und Boxer und ich bringen den Typ zum Krankenhaus und verschwinden.«

Henner brummte zustimmend, während Brille irgendwie unzufrieden wirkte, doch er schwieg. Hastig stiegen Zippo und Boxer in den Wagen.

Die Sitze rochen nach frischem Leder. Boxer klapperten die Zähne vor Müdigkeit und Anspannung, und die Jacke, die Ellie ihm gegeben hatte, bekam er vorne einfach nicht zu. Zippo drückte einen Knopf am Armaturenbrett, und das Leder begann warm zu werden. Boxer wusste, dass es so etwas wie Sitzheizungen gab, doch er hatte noch nie in einem Wagen mit einer solchen gesessen. »Wem gehört das Auto?«, fragte er.

»Meinem Vater.« Zippo starrte angestrengt auf die Fahrbahn. Seine Knöchel waren weiß, so fest hielt er das Lenkrad.

»Was macht ’n dein Vater?«

»Anwalt«, brummte Zippo.

Schweigend fuhren sie durch die Straßen. Boxer schien es, als ob alle Leute, die noch unterwegs waren, nur zu einem Zweck dort waren. Sie beobachteten ihn.

Am Krankenhaus angekommen, fuhren sie mit ausgeschalteten Scheinwerfern bis auf etwa dreißig Meter an die Zufahrt zur Notaufnahme heran, dann wendete Zippo. Eine Ambulanz stand in der Einfahrt. Zwei Sanitäter waren im Schein der Außenbeleuchtung mit irgendetwas beschäftigt.

Boxer und Zippo sahen einander an und stiegen bei laufendem Motor aus.

Öffneten den Kofferraum.

Hoben den Mann heraus, der leise stöhnte, und legten ihn auf den Asphalt. »Nichts wie weg hier«, raunte Zippo. Er stieg ein und schlug die Tür zu. Boxer stieg ebenfalls ein, drehte sich jedoch noch einmal Richtung Ambulanz um und brüllte durch die offene Tür: »Hilfe! Hier braucht jemand Hilfe!«

Zippo gab Gas, und Boxer zog die Tür zu.

»Bist du verrückt, Mann?«, schimpfte Zippo. »Die sollen uns doch nicht sehen.«

Boxer biss sich auf die Lippen. Sein Puls raste, und seine Gedanken überschlugen sich. War das alles richtig? Was, wenn der Mann doch starb? Oder wenn er überlebte und der Polizei schildern konnte, wer ihn so zugerichtet hatte? Andererseits, Gerd Fussmann wurde doch selbst von der Polizei gesucht. Würde er überhaupt etwas sagen? Immerhin hatte er versucht, Ellie und ihn zu töten.

»Hey, Mann«, sagte Zippo. »Alles okay?«

»Mhm«, murmelte Boxer. Der Jaguarmotor brummte leise. Die Sitzheizung gab ihm das Gefühl, auf glühenden Kohlen zu sitzen. »Wohin fahren wir?«

Zippo sah in den Rückspiegel.

»Siehst du jemand?«, fragte Boxer und drehte sich hastig um.

»Nee. Nichts«, meinte Zippo. Er blinkte und hielt am Straßenrand. Als er seine Hände vom Lenkrad löste, zitterten sie.

»Und jetzt?«, fragte Boxer.

»Ich fahr dich nach Hause«, erwiderte Zippo. »Sagst du mir, wo du wohnst?«

Boxer erklärte es ihm.

Auf dem Weg schwiegen sie beide zunächst. Nach einer Weile fragte Boxer: »Warum hilfst du mir eigentlich?«

Zippo zuckte mit den Schultern. »Weiß nicht. Ich tu’s einfach. Vielleicht weil’s das Richtige ist?«

»Da, wo ich herkomme, hilft einem meistens keiner.«

»Mhm«, machte Zippo. Er blinkte und schlich auf der glatten winterlichen Fahrbahn um die Kurve. Vor ihnen lag die Straße, in der Boxer wohnte.

»Dass du Ellie gerettet hast«, sagte Zippo, »das rechne ich dir hoch an.«

»Ellie ist was Besonderes«, murmelte Boxer.

»Ja, das ist sie.« Zippo sah ihn von der Seite an. »Hast dich verknallt, stimmt’s?«

Boxer schwieg. Wenn er Zippo sagen würde, dass er Ellie liebte, würde der das sicher belächeln. Ellie war so viel älter als er. Außerdem war Brille eigentlich mit ihr zusammen, auch wenn Ellie gerade nicht den Eindruck machte, dass sie glücklich damit war. Abgesehen davon, Brille war Zippos Freund, und er würde es ihm bestimmt übel nehmen, wenn herauskam, was im Kiosk zwischen Ellie und ihm geschehen war.

Was Boxer damals noch nicht wusste, war, dass Zippo sich von dieser Freundschaft nicht aufhalten lassen würde, insbesondere wenn es um Ellie ging.
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»Art?« Leo hatte die Stimme erhoben, stand vor ihm und versuchte, auf sich aufmerksam zu machen.

Er schrak aus seinen Erinnerungen auf.

»Was glaubst du, wer könnte es sonst sein?«, fragte Leo erneut. »Du musst doch irgendeine Idee haben.«

Art schüttelte den Kopf. Wenn er recht hatte mit seinem Verdacht, dann war es das Letzte, was er Leo zumuten wollte. »Ehrlich gesagt, nein. Tut mir leid.«

Leos Blick war bohrend.

Er zuckte mit den Schultern. Sie wandte sich ab, warf aufgebracht die Hände in die Luft und fegte dabei Schnee von einem Tannenzweig.

»Ich muss noch mal los«, sagte Art.

»Wie, noch mal los? Wohin denn? Ich meine, du wirst gesucht.«

»Ist mir bewusst.«

»Fuck!« Leo warf erneut die Hände in die Luft. »Was war das gerade mit uns? Ich dachte, wir sind uns​ ⁠​ …«

»Sind wir auch«, sagte Art. »Ich muss trotzdem los. Fahr zurück zum Sägewerk. Wir treffen uns später dort.« Er sah ihren Blick. »Und komm nicht auf die Idee, mir nachzufahren. Das kriege ich mit.«

»Mann, leck mich!«, schimpfte Leo und stapfte den Weg zum Auto zurück. Sie war so schnell, dass Art ihr kaum folgen konnte. Der Einbruch ins Eis machte ihm körperlich immer noch zu schaffen. Irgendwann hörte er die Tür des Defenders zuschlagen; der schwere Dieselmotor sprang an. Als er seinen Wagen erreichte, sah er nur noch die Rücklichter des Defenders, der in Richtung Sägewerk fuhr.

Art atmete durch, verspürte aber keinerlei Erleichterung. Er griff zum Telefon und rief zuerst Nele an, dann Martin Buchwald. Keiner von beiden nahm ab. Er stöhnte entnervt. Dann versuchte er, Juli zu erreichen. Ohne Erfolg.

Verflucht, ging denn kein Mensch mehr an sein Telefon?

Er riss die Tür zu seinem Wagen auf, stieg ein, wendete hastig, um in Richtung Berlin zu fahren, und gab so heftig Gas, dass der Wagen auf dem glatten Untergrund ins Schleudern geriet.


Kessy X

17. Januar​ ⁠​ – 1 TAG VOR ›TAG NULL‹

Kessy hatte jedes Gefühl für die Zeit verloren. Es gab kein Sonnenlicht, nach dem sie sich richten konnte, es gab keine Tage, keine Nächte, die Stunden schlichen dahin, und ihr Schlafrhythmus war vollkommen durcheinander. Es gab keine Regelmäßigkeit, nur immer wieder ihr Flehen und Betteln, dass der Entführer sie doch bitte freilassen solle, und natürlich ihre Sorge um Sophie. Was machte sie da draußen? Wie ging es ihr? Warum kam sie nicht auf die Idee, zur Polizei zu gehen. Wobei, vielleicht hatte sie das sogar getan. Die Frage war, ob die Polizei Sophie glauben würde, und ihrer Erfahrung nach war Sophie leicht zu verschrecken. Ein skeptischer Beamter und intensives Nachfragen konnten Sophie so aus dem Konzept bringen, dass man schnell annehmen konnte, dass sie sich etwas zusammenfantasierte.

Dazu kam, dass der Entführer sich zunehmend seltsam verhielt. Manchmal wirkte er teilnahmslos und abwesend, manchmal wurde er beim geringsten Anlass wütend, wie jemand, der in großen Schwierigkeiten steckte und keinen Ausweg sah. In den schlimmsten Momenten stellte sich Kessy die Frage, ob der Entführer sie überhaupt noch brauchte, und was er mit ihr tun würde, wenn er zu dem Schluss kam, dass sie wertlos für ihn war.

Irgendwie musste sie ihn überzeugen, dass sie etwas für ihn tun konnte und dass es einen Grund gab, ihr zu vertrauen.

Ein Schlüssel wurde ins Schloss gesteckt.

Er kam zurück.

Kessy straffte die Schultern.

Als die Tür aufging, war es, als ob sie in den Spiegel blickte. Ihre Schultern sackten herab. Der Mann mit der Sturmhaube schob Sophie in den Raum. Sie trug eine übergroße dunkelblaue Daunenjacke, darunter Kessys grauen Mantel. Der pinke Pullover lugte an den Ärmelenden hervor.

Kessy brach in Tränen aus. Sophie trottete kraftlos auf sie zu und sank ihr in die Arme.

»Hey, Süße«, schluchzte Kessy. »Wie geht’s dir?«

»Ich war wieder in der Klinik«, flüsterte Sophie. »Die wollten mich da nicht. Ich bin so froh, dass ich wieder bei dir bin.« Sophie drückte sich an sie, als wollte sie nie wieder loslassen.

»Ich lass dich nicht wieder alleine«, sagte Kessy leise und streichelte ihr über den Kopf. Ihre Haare waren stumpf und strähnig.

»Ich hab dir deinen Pulli wiedergebracht«, sagte Sophie, »und deinen Mantel. Ich hab jetzt einen anderen.« Sie löste sich von Kessy, zog ihre Daunenjacke und Kessys Mantel aus. Dann machte sie Anstalten, sich den pinken Pullover auszuziehen.

»Schluss damit«, sagte der Mann mit der Sturmhaube. »Eure Modenschau könnt ihr später abhalten.« Er hielt ein Handy hoch. Kessy sah, dass es ihr Prepaid war. »Du musst etwas für mich tun.«

Sie schüttelte den Kopf. »Nur, wenn sie uns freilassen.«

»Wenn du tust, was ich sage, lasse ich euch bald frei.«

Kessy sah ihn misstrauisch an. »Was heißt bald?«

»Bald.«

»Nein«, sagte Kessy. »Ich tue es nur, wenn sie uns sofort freilassen.«

»Du bist nicht in der Position zu verhandeln.«

Kessy ließ Sophie los und wischte sich mit dem Ärmel übers Gesicht. »Sie wollen, dass ich etwas tue. Also kann ich verhandeln.«

»Wir verhandeln also, ja?«, fragte der Mann. Er kam näher heran und legte das Telefon auf den Fußboden, kaum einen Meter entfernt von ihr. Mit einer plötzlichen Bewegung packte er Sophies Arm, drehte sie mit dem Rücken zu sich, zog sie heran und packte sie am Ohr. In seiner anderen Hand blitzte ein Messer auf, das er ihr direkt an den Kopf oberhalb der Ohrmuschel hielt. »Das Ohr deiner Schwester gegen einen kleinen Gefallen«, zischte er.

Kessy erstarrte.

»Glaubst du, ich lasse ein zweites Mal Gnade vor Recht ergehen?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Dann nimm verflucht noch mal das Telefon und sprich ’ne Nachricht für Westphal auf.«

»So funktioniert das nicht, er hat gesagt, dass er das Handy wegwirft, ich meine, das Handy, von dem ich die Nummer habe. Aber wenn Sie mich rauslassen, dann könnte ich​ ⁠​ –«

»Spielt keine Rolle«, knurrte der Mann. »Ich habe die richtige Nummer von ihm.«

Kessy sah ihn ungläubig an. Dieser Mann hatte Henriks richtige Telefonnummer? Immer, wenn sie dachte, dass er vielleicht nur ein Einzelgänger mit einem Komplizen war, kamen Dinge heraus, die ihr zeigten, dass die ganze Sache größer war, dass er Verbindungen hatte und vielleicht mehr Leute dahintersteckten, als sie ahnte. »Ich, äh, hier unten ist doch bestimmt kein Empfang.«

»Deshalb wirst du auch noch nicht auf Senden drücken. Das mache ich später. Sprich einfach nur die Nachricht auf. Wenn du überzeugend bist, wirklich überzeugend!, dann lasse ich euch frei. Also beruhig dich und hör mir jetzt gut zu. Was du sagen sollst, ist Folgendes.«
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Sie waren zu dritt und trugen Warnwesten. Arno Schorn ging vorneweg, sein weißliches Haar glänzte ölig, seine Schritte auf dem schwierigen Untergrund waren staksig, wohl auch wegen seines Alters. Außerdem hatte er O-Beine. Der Schein seiner Maglite tastete sich im Wechsel über die Gleise, den Schotter und die Tunnelwände. Buchwald ging direkt hinter ihm und Nele als Letzte. Vom Roten Rathaus her kam ihnen ein Zug entgegen und donnerte in voller Fahrt an ihnen vorbei. Sie waren bereits ein gutes Stück hinter der Stelle, wo sie den Körper von Sarah Becker gefunden hatten. Wenn es denn tatsächlich Sarah war.

»Hätten mich direkt fragen sollen«, brummte Schorn.

»Dazu gab’s erst mal gar keinen Grund«, erwiderte Buchwald. »Ihr Vorgesetzter klang recht amtlich, mit dem, was er uns über den Tunnel gesagt hat.«

»Ja, das können sie alle«, knurrte Schorn. »Nur nachdenken tut keiner. Ist doch kein Geheimnis, mit dem Waisentunnel und dem Stellwerk.«

»Den Waisentunnel hatte er auch erwähnt, aber das schien ihm zu weit weg und zu gut gesichert.«

»Der Louvre galt auch als gut gesichert«, gluckste Schorn und blieb stehen. »Hier sind wir.« Er leuchtete nach oben. Eine Art breiter schwarzer Gang verband die linke und die rechte Tunnelwand miteinander. »Unser altes Schätzchen.«

Nele benutzte ihre eigene Taschenlampe, um die verschmutzten Außenwände abzuleuchten. Über dem zweiten Gleis von rechts bemerkte sie einen kreisrunden Ausschnitt, den jemand von innen abgedeckt hatte. Auf den ersten Blick war der Ausschnitt nicht zu erkennen gewesen. »Sind das Fenster?«, fragte sie.

»Ja. Von da aus hatten wir alles im Blick.«

»Kann es sein, dass da jemand eingestiegen ist?«

Schorn lachte wieder glucksend. Er schien einen guten Tag zu haben. Es kam sicher nicht oft vor, dass sich jemand für diese alte Anlage im Untergrund interessierte. »Eingestiegen? Welcher Wahnsinnige würde denn hier ’ne Leiter auf die Gleise stellen? Nee, junge Frau. Das geht einfacher.« Er hob seinen Schlüsselbund und klimperte damit. Dann ging er weiter Richtung Rotes Rathaus. Nach etwa zehn Metern machte er sich an einer alten Tür in der Tunnelwand zu schaffen. Das Schloss klickte und er stieß die Tür auf. Sie betraten einen modrig riechenden Gang. Auf dem Boden waren Pfützen. »Inkontinenz«, brummelte er. »Trifft nicht nur alte Leute.«

Eine Reihe von Stufen führte aufwärts, bis sie zu einer weiteren Tür aus Metall kamen. Die Patina ließ ahnen, dass sie jahrzehntealt war. Schorn klopfte stolz an die Tür und lauschte dem Klang. Dann holte er seinen Schlüsselbund hervor, suchte im Schein seiner Lampe einen der Schlüssel heraus, versuchte ihn ins Türschloss zu stecken, doch er passte nicht. »Das is merkwürdig«, murmelte er. Er leuchtete mit seiner Maglite das Schloss an. Der Zylinder glänzte wie poliert. »Was ist das denn?«, beschwerte er sich. »Da hat einer das Schloss ausgetauscht.«

Fünfzig Minuten später öffnete der Mann vom Schlüsseldienst die Metalltür und trat beiseite. Diesmal ging Martin Buchwald vor, die eine Hand vorsichtshalber an der Waffe, in der anderen hielt er seine Taschenlampe und leuchtete in die Dunkelheit. Vor ihnen lag eine Art Flur. Nele trat hinter Buchwald über die Schwelle, auch sie hatte die rechte Hand am Halfter ihrer Dienstpistole. »Gibt auch Licht hier«, gluckste Schorn hinter ihnen. Sie hörten das Geräusch eines Lichtschalters, doch es blieb dunkel. »Oh«, machte Schorn.

Langsam gingen sie eine Treppe hinab, bis zu einem langen Gang mit Türen auf beiden Seiten. Hier unten passten die Schlüssel von Schorn. Sie öffneten eine Tür nach der anderen, zunächst fünf auf der einen Seite, dann die auf der anderen Seite des Ganges. Alle Räume waren leer, doch gerade, als sie den drittletzten Raum wieder verlassen wollten, stutzte Schorn und trat näher an die Wand heran. »Das hier ist neu.« Er leuchtete eine stabile Metallöse an, die jemand mit vier großen Schrauben in der Wand verankert hatte.

»Sind Sie sicher?«, fragte Nele.

»Junge Frau, ich hab vierzehn Jahre hier gearbeitet, bis wir dichtgemacht haben wegen des Umbaus.«

Nele betrachtete die Öse genauer. Im unteren Bereich war das Metall blanker, als hätte daran ein anderes Metallstück hin und her gerieben. Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken. Sie leuchtete den Boden ab und entdeckte frische Flecken und Kratzspuren im Schmutz. Stühle, vielleicht ein Tisch, ein Bett oder eine Pritsche. »Martin, schau dir das mal an.«

Buchwald kam dazu und betrachtete die Spuren. »Hier war jemand«, sagte er. »Und das ist nicht lange her.«

Nele deutete auf die Öse. »Ich glaube eher, hier wurde jemand gefangen gehalten.«

Im Schein des Taschenlampenlichts konnte Nele sehen, wie Buchwald erbleichte. »Meinst du etwa​ ⁠​ …?« Er verstummte, sah zu Schorn und tauschte dann einen warnenden Blick mit Nele.

Schorn legte die Stirn in Falten. Dann wurden seine Augen groß. »Sie sind doch nicht etwa wegen dem Westphal hier, oder?«

»Hm. Was das angeht, die Frage wird uns gerade wirklich bei jedem Polizeieinsatz gestellt«, wiegelte Buchwald ab.

»Was ist mit der verschwundenen jungen Frau aus der Klinik?«, sagte Nele. »Die Zwillingsschwester? Oder vielleicht auch Sarah.«

Buchwald nickte und wandte sich an Schorn. »Wie viele Räume gibt es hier noch?«

»Die, in denen wir noch nicht waren?« Schorn zählte in Gedanken durch. »Fünf. Dann noch das Stellwerk selbst. Zwei Toiletten und einen Betriebsraum.«

»Gut«, sagte Buchwald. »Suchen wir weiter.«


Henrik

18. Januar​ ⁠​ – TAG NULL

Henrik Westphal sah in den Himmel. Schwarz, genau wie damals. Der Morgen war noch zwei Handbreit entfernt. Er war merkwürdig aufgeregt, auf eine Weise, wie er es seit Jahren nicht mehr erlebt hatte. Hatte er Kessy gegenüber nicht geklagt, wie öde alles geworden war? Und jetzt das.

Seine Schritte hinterließen Spuren im jungfräulichen Schnee. Um diese Uhrzeit war es hier genauso einsam wie im Wald. Julis Kiosk lag geduckt zwischen den Bäumen am vereisten Weiher.

Er holte sein Handy heraus und spielte noch einmal Kessys Nachricht ab. Als er den Klang ihrer Stimme hörte, kam es ihm vor, als würde jemand mit seinen Gefühlen Klavier spielen. Er empfand Wut, Neugier, Verlangen, Scham. Er hatte geglaubt, das alles wäre in ihm abgestorben. Juli weckte nur noch Eifersucht in ihm, auf eine Weise, die ihn nicht beflügelte, sondern lähmte. Wenn er Juli heute vor sich sah, dann sah er sie mit Art. Er sah die Frau, die hinter der Gardine im Hotelzimmer stand, unbekleidet, und Art nachsah, wie er das Hotel verließ. Wie lange war das schon so gegangen? Ein paar Wochen? Ein halbes Leben?

Wenn er an die Juli dachte, die er begehrte, dann war es die wilde junge Frau, die für ihr Kind bis zum Äußersten gegangen wäre, die er davon hatte abhalten müssen, indem er es selbst getan hatte. Die ihn dafür geliebt hatte und am Ende sogar ihr Kind gegen seine Freiheit eingetauscht hatte. Aus heutiger Sicht war ihre Liebe schon damals zum Scheitern verurteilt gewesen. Aber Scheitern war kein Sprint. Es war ein verfluchter Marathon, den man antrat, obwohl man wusste, was am Ziel wartete. Und trotzdem lief man los. Was half Wissen schon gegen Wollen?

Heidi war ein Versuch gewesen. Ehrgeizig, sexy, klug, eine erwachsenere Version von Juli, wie sie damals gewesen war. Und außerdem war da dieser unwiderstehliche Reiz gewesen zu gewinnen. Sie ihm auszuspannen. War das niederträchtig? Nein. Es ging um etwas anderes, etwas, das ihm anhaftete wie ein Geburtsmal. Diese tiefe Überzeugung zu gewinnen, die ihm auch zur Kanzlerschaft verholfen hatte. Gewinnen-Wollen war nicht selektiv. Man konnte es nicht abschalten. Man wollte es, oder man wollte es nicht. Und im Fall von Heidi hatte er Gewinnen-Wollen mit Begehren verwechselt. Leider hatte er das erst festgestellt, nachdem er gewonnen hatte.

Und dann?

Er drückte erneut die Play-Taste und hörte Kessys Stimme ein weiteres Mal.

Tja, dann war er in diesen Burgerladen gestolpert und hatte den Verstand verloren. In Etappen. Und auch nicht ganz. Immerhin hatte er bald begriffen, dass da etwas gespielt wurde, das ihm zum Verhängnis werden konnte. Doch jetzt hatte er den Spieß umgedreht. Er hatte bezahlt, hatte gelitten, hatte sich einer Schmutzkampagne stellen müssen, aber jetzt war Schluss. Die Sache kam an ihr natürliches Ende. Er würde aufräumen​ ⁠​ – und im besten Fall würde er sogar Kessy retten und das Mädchen war ihm auf ewig dankbar. Nicht, dass er sich dafür etwas ausrechnete. Doch da war diese Hoffnung. Dieser unbändige Kitzel und diese Furcht, die man verspürte, wenn man am Einstieg eines Freefall-Towers war.

Er hörte seine eigenen Schritte im Schnee, sah die Flocken im Laternenlicht. Er startete Kessys Nachricht ein drittes Mal.

Hey, Henrik. Es tut mir wahnsinnig leid, was passiert ist. Es war nicht meine Idee. Ich bin dazu gezwungen worden. Aber!​ ⁠​ – ich weiß jetzt, wer dahintersteckt. Das wolltest du doch, oder? Ich muss dich sehen, so schnell wie möglich. Ich​ ⁠​ … Scheiße, ja, klar, ich brauch deine Hilfe, aber​ ⁠​ … weißt du, ich muss dauernd an das denken, was zwischen uns​ ⁠​ … O mein Gott. Ja, ich weiß, ich bin nicht die Blondine im roten Kleid, aber, ganz ehrlich, ich hatte gar nicht das Gefühl, dass du die suchst, oder? Fuck, ich rede mich um Kopf und Kragen​ ⁠​ … es ist, wie es ist. Ich muss dich sehen. Morgen früh. Oder übermorgen. Bevor der Tag losgeht. Schlag du gerne vor, wo. Hauptsache einsam, damit uns niemand sieht. Vor allem nicht die Typen, die hinter dieser kranken Idee mit den Videos stecken. Also, schreib mir wo und wann!​ ⁠​ – ich komme.

Henrik schloss das Tor zum Kiosk auf. Das hier war der beste Platz, der ihm eingefallen war.

So viel Schnee. So viele Erinnerungen.

Er betrat den Anbau, schaltete das Licht ein.

Als es zehn Minuten später an die Tür klopfte und er öffnete, stand dort nicht Kessy.


Kapitel 48

29. Januar​ ⁠​ – TAG ELF

Treppe hoch und wieder ein kleiner Flur. WCs und eine Tür mit einem Warnschild vor Hochspannung. Neles Taschenlampe streifte die Toiletten. Urinstein in den Schüsseln, ein Waschbecken mit einem Sprung. Im Spiegel darüber ihr gespenstisch beleuchtetes Gesicht, hinter ihr Buchwald und Schorn, deren Warnwesten das Licht reflektierten.

»Was ist das da drüben«, fragte Nele und leuchtete die Tür mit dem Warnschild an.

»Ein Schaltraum«, sagte Schorn. »Wechselrichter, Verteiler. Von hier ging der Strom in alle Richtungen. Auch zu den Gleisen.«

Buchwald öffnete die Tür und leuchtete in den Raum. An den Wänden verliefen dicke Kabel in geordneten Strängen und mündeten in Verteilerkästen. Im Raum standen vier große schlanke Truhen nebeneinander, hellgrau und über die Jahrzehnte gelblich angelaufen. Sie waren brusthoch, gute eineinhalb Meter lang und etwa vierzig Zentimeter breit. An der Wand dahinter hingen Schilder mit den Bezeichnungen TS1, TS2, TS3 und TS4. Nele öffnete den Deckel von TS1. Im ersten Augenblick hatte sie den Eindruck, die Truhe wäre leer, bis sie tiefer hineinschaute und den großen mechanischen Hebel weiter unten sah. Was für eine Platzverschwendung, die Truhe hätte auch nur halb so hoch sein können. Oder war das eine Sicherheitsmaßnahme?

»Ein Starkstromschalter, 750 Volt Gleichstrom für die Gleise. Ist natürlich nicht mehr aktiv«, erklärte Arno Schorn. Er hob einen hölzernen Stiel mit einem Gewindeende vom Boden auf und winkte damit. »Der wurde an den Schalter geschraubt, dann zog man den Hebel hoch, klemmte ein Stück Holz zur Isolierung der Kontakte dazwischen und drückte den Schalter wieder runter. Und dann Klappe zu, Affe tot.«

Nele schloss den Deckel wieder und öffnete die zweite Truhe.

»Ist das Gleiche, nur für ein anderes Gleis«, meinte Schorn.

Buchwald verlor das Interesse und verließ den Raum. »Wohin geht es dort?«, fragte er Schorn und zeigte nach oben.

»Zum Stellwerk. Das müssen sie sehen.« Eine kindliche Begeisterung hatte sich in seine Stimme geschlichen.

Nele öffnete den dritten Kasten. Schloss ihn wieder. Und dann, der Vollständigkeit halber, den letzten mit der Bezeichnung TS4.

Ein süßlich beißender Geruch schlug ihr entgegen.

Der Kasten war mit etwas Großem regelrecht vollgestopft worden, der Schalter darunter war nicht mehr zu sehen. Der grelle Strahl ihrer Maglite traf auf milchiges Plastik, umwickelt mit Klebeband. Großer Gott! War das etwa ein Körper? Nele hielt sich die Nase zu, doch gegen den Geruch war sie machtlos. Sie leuchtete das große längliche Etwas im Kasten vom einen bis zum anderen Ende ab. Das halb durchsichtige Plastik reflektierte das Licht, sodass sie geblendet wurde. Sie versuchte die Taschenlampe so auszurichten, dass sie durch die Folie hindurchschauen konnte. Als sie einen günstigen Winkel erwischte, leuchtete plötzlich ein menschliches Gesicht auf.

Nele keuchte entsetzt und prallte zurück.

Die leblosen Augen in dem aufgedunsenen, wächsernen Gesicht hinter der Folie waren die von Bundeskanzler Henrik Westphal.


Kapitel 49

Art fuhr durch die nur mäßig geräumten Straßen des Grunewalds. Sein Puls ging schnell. Er hatte Zucker zu sich genommen, weil er fürchtete, durch den Stress einen Unterzucker zu bekommen, doch aktuell lag er deutlich zu hoch, ignorierte es aber. Er hatte Kopfschmerzen, und seine Kleidung roch nach dem See, in dem er beinahe untergegangen wäre.

Er hatte vorhin nicht weiter nachgedacht, er war einfach losgefahren. Jetzt war er nicht mehr ganz so sicher, ob das eine gute Idee gewesen war. Die Villa war um diese Zeit mit Sicherheit leer. Was also sollte er tun? In der Nähe der Villa warten? Ihn vor der Tür stellen, in Gegenwart seines persönlichen SG-Begleitschutzes? Die Alternative war, unbemerkt ins Haus zu kommen und dort auf ihn zu warten. Dann wären sie allein. Die Frage war nur, wie gut die Villa gesichert war. Eine einfache Alarmanlage konnte den Plan schon zunichtemachen, und dann würde es kompliziert werden.

Aus dem Augenwinkel sah er plötzlich einen schwarzen Range Rover Sport am Straßenrand parken und hielt an. Er setzte ein Stück zurück und erkannte das Kennzeichen.

Julis Wagen.

Sein Kopf war heiß, als hätte er Fieber.

Das konnte kein Zufall sein. Sie war bei ihm. Dass der Wagen eine Straße weiter parkte, war kein Widerspruch, sondern eine Bestätigung. Sie wollte nicht, dass ihr Wagen auf seinem Grundstück gesehen wurde.

Hatte Buchwald etwa recht?

Das konnte nicht sein.

Er fuhr langsam wieder an, bog dann nach rechts ab und hielt Ausschau, als er am Tor der Villa vorbeifuhr. Ein großer schwarzer Mercedes war unter einem Carport abgestellt. Von der SG keine Spur. Art bog nach rechts ab, fuhr einmal um den Block und dann ein zweites Mal an der Villa vorbei. Kein Fahrzeug der SG, keine Beamten, die zu sehen waren. Für gewöhnlich achteten die Leute von der SG auf Sichtbarkeit. Das sorgte in der Regel für Abschreckung. Wenn also niemand zu sehen war, dann lag es nahe, dass das Haus gerade ungeschützt war.

Art bog ein weiteres Mal nach rechts ab und stellte den Wagen an den Straßenrand.

Motor aus. Durchatmen.

Egal, wie oft er atmete, das Chaos in seinem Kopf blieb.

War Juli hier, weil sie beteiligt war?

Oder war sie in Gefahr?

Er betätigte den Hebel zum Öffnen des Kofferraums, stieg aus, stellte sich ans Heck des Audis und betrachtete den Inhalt. Verbandskasten, Warndreieck, Arbeitshandschuhe, eine schusssichere Weste, ein kleiner Beweismittelkoffer und ein Kombinationswerkzeug, am einen Ende Kuhfuß, am anderen Brecheisen.

Er nahm das Eisen, schloss den Kofferraum und ging zur Villa.

Vier Säulen. Das Portal sah aus wie die kitschige Imita­ tion eines griechisch-römischen Tempels im Miniaturformat. Was man halt so macht, wenn der Vater sehr viel Geld mit simplen Jeans verdient hat, dachte Art. Er ging auf die große Kassettentür zu. Er wusste, es gab nur eine Chance. Er musste schnell sein. Klingeln war ausgeschlossen. An der Tür gab es eine Kamera, und er wollte niemandem Gelegenheit geben, sich vorzubereiten. Er brauchte das Überraschungsmoment.

Er sah noch einmal nach links und rechts, dann setzte er den Kuhfuß auf Höhe des Schlosses an und schob das Eisen, so weit es ging, in den Spalt zwischen Tür und Rahmen.
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Vier Säulen. Er sah aus dem Seitenfenster seines alten Opel Omega Kombi, den er gegenüber der Villa geparkt hatte. Das war einfach dekadent. Die Säulen waren ein verdammtes Symbol für Macht. Oder​ ⁠​ – eher für Geld. Von einem Mann, der glaubte, dass Geld zu haben gleichbedeutend war mit Macht. Aber Macht war etwas Rohes. Wie körperliche Gewalt. Sie hatte mit Geld zu tun, mitunter, ja. Aber nur, wenn man bereit war, die Möglichkeiten wirklich zu nutzen. Im Gefängnis hatte er gelernt, dass man Dinge, die man anfing, auch beenden musste, sonst waren sie nichts wert.

Er hatte das irgendwie schon vorher begriffen, aber eher im Kleinen, auf popelige Zahlen bezogen, auf Kredite, ein Haus, ein kaputtes Dach, die Urlaubsplanung in der VKE Handelsgruppe. Das war ein kleines Leben gewesen, banal, aber gut. Der einzige Ausbruch war seine Lust gewesen. Manchmal sehnte er sich dahin zurück, weil es das Leben war, das er noch mit Edda hatte teilen können. Doch heute hatte ›etwas zu Ende zu bringen‹ eine andere Bedeutung.

Vor allem seit zwei Stunden.

Er setzte die blaue Schirmmütze mit dem GASAG-Logo auf und stieg aus seinem betagten silbergrauen Opel. Mayer schien es ernst zu meinen mit dem Brecheisen.

Scheiße, er hatte sich so oft gewünscht, noch einmal mit Edda zu sprechen. Und dann hatte vor zwei Stunden sein Handy geklingelt. Es war Gorans Nummer, die er im Display gesehen hatte, also war er schnell ans Telefon gegangen. Zunächst hatte er gar nichts verstanden, geschweige denn, dass sie es war, die ihn anrief. Edda hatte geschluchzt, geschrien, ihn beschimpft und verwünscht, doch all das war plötzlich egal gewesen, als er begriff, was der eigentliche Grund dafür war, dass sie Gorans Telefon hatte​ ⁠​ – und warum sie es durchsucht und dann darin seine Nummer gefunden hatte, gespeichert unter Dad. Der Schmerz hatte ihn taub für alle Beschimpfungen werden lassen, es war, als ob ihm jemand das Herz herausriss. Ab diesem Moment war er im Tunnel, und alles außerhalb dieses Tunnels war null und nichtig, es existierte nicht.

Nele Tschaikowski, hatte Edda gesagt​ ⁠​ – das sei der Name der Polizistin gewesen. BKA hätte auf ihrem Ausweis gestanden. Und dann wäre da noch dieser andere Mann gewesen. Der Autofahrer hatte ihn gut beschrieben, hatte erzählt, dass dieser Mann schuld sei, dass Goran wie kopflos auf die Straße gerannt sei, direkt vor sein Auto. Und dass er hätte schwören können, dass es derselbe Mann war, nach dem gerade überall die Polizei suchte.

Mayer.

Immer wieder der verfluchte Mayer.
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Art Mayer stemmte sich gegen das Brecheisen. Es federte zurück. Der Türrahmen knirschte. Beim dritten Mal splitterte das Holz mit einem trockenen Laut, und die Tür brach auf. Art betrat die Eingangshalle. Links und rechts führte jeweils eine geschwungene Treppe auf eine Galerie. Geradeaus war eine Flügeltür, der Durchgang zum Wohnbereich, vermutete er. Mit schnellen Schritten lief er darauf zu. Er streckte gerade die Hand nach der Klinke aus, da wurde die Tür von innen aufgerissen, von einem Mann, der fast in Art hineingelaufen wäre und jetzt perplex innehielt.

Sie standen sich gegenüber, kaum einen halben Meter voneinander entfernt.

Er sah anders aus als im Fernsehen. Dünnhäutiger, gestresster. Fremd und trotzdem vertraut, der junge Mann von damals war noch da, nur dass die Charakterzüge begannen, sich als Falten ins Gesicht zu graben. Anfang vierzig, schlank, mit einem leichten Ansatz von Bauch. Wirklich sportlich war er ja nie gewesen. Dunkelblondes, fast braunes Haar mit beginnenden Geheimratsecken, dazu die erschrockenen Augen hinter der rötlichen Pilotenbrille.

»Hallo, Herr Staatssekretär«, sagte Art grimmig.

Kanzleramtschef Hardy Schlottbeck stand wie angewurzelt in der offenen Tür, sah erst Art an, dann das schwere Brecheisen.

»Oder sollte ich besser ›Brille‹ sagen?«

»Hallo, Art«, entgegnete Schlottbeck und wich zurück. Arts Blick fiel auf Juli, die kreidebleich auf einem großen schwarzen Leder-Ecksofa in einem geräumigen modernen Wohnzimmer saß. Hinter ihr war eine bodentiefe Panoramascheibe mit Blick in den Garten. Beschnittene Hecken, schnurgerade Linien.

Schlottbeck nutzte den Moment, machte ein paar schnelle Schritte auf einen Kamin zu, in dem mehrere Scheite brannten. Ohne Art aus den Augen zu lassen, nahm er einen eisernen Schürhaken vom Ständer des Kaminbestecks. »Was willst du hier?«

»Dich fragen, warum«, sagte Art.

Schlottbeck hob die Brauen. »Warum, was?«

»Warum du Henrik umgebracht hast und es mir in die Schuhe schieben willst.«

»Du bist irre«, sagte Schlottbeck.

Art machte zwei Schritte auf ihn zu. »Weil du immer nur der Zweite warst?«

»Art, nicht«, sagte Juli.

»Erst hast du sie an mich verloren, und dann an Henrik, richtig? Ist es wirklich so einfach?«

Im Kamin krachte einer der Scheite im Feuer.

»Oder ist es wegen Leo? Das könnte ich vielleicht sogar noch verstehen, auch wenn’s keine Entschuldigung ist.«

Schlottbecks Hand schloss sich fester um den Schürhaken. Seine Knöchel traten hervor, seine Lippen wurden schmal.

Art nickte. Schlottbecks Miene war Antwort genug. »Ich kann mich noch an deine Blicke erinnern, damals, als wir Fussmann weggebracht haben. Du hast gesehen, dass zwischen mir und Juli etwas passiert ist. Vielleicht hast du gehofft, es ist nicht von Bedeutung. Vielleicht hast du auch gedacht, der ist eh zu jung für sie. Hat es dich deswegen so gedemütigt? Weil du dachtest, der ist doch noch ein Kind? Ich nehme an, du hast geglaubt, es braucht nur etwas Zeit. Dann kommt sie zurück zu dir. Aber danach kam Henrik, und wenn Henrik auftaucht, dann ist man immer die Nummer zwei, oder?«

Hardy Schlottbecks Lippen waren weiß, so fest presste er sie aufeinander. Arts Blick fiel auf den Couchtisch. Dort stand eine Flasche Rotwein, zwei Gläser, und vor Juli lagen Papiere, die denen ganz ähnlich sahen, die Leo ihm heute gezeigt hatte. Vaterschaftstests, dazwischen ein halb verdecktes Foto. »Woher hast du die Unterlagen?«, fragte Art.

»Die sind heute bei mir eingeworfen worden«, sagte Juli. Ihre Stimme war dünn wie Papier.

Art ging zum Tisch und betrachtete die Blätter und das Foto. Es war ein Bild von Leo.

»Es reicht«, sagte Schlottbeck gepresst. »Ich ruf jetzt die Polizei.« In der rechten hielt er den Schürhaken abwehrbereit, mit der linken Hand wählte er.

»Fallen lassen«, ertönte plötzlich eine laute scharfe Stimme hinter Art.

Schlottbeck blickte von seinem Display auf. Für einen Sekundenbruchteil huschte so etwas wie ein Lächeln über seine Lippen, und er hob das Handy ans Ohr. Im selben Moment knallte ein Schuss. Juli schrie auf. Schlottbeck zuckte zusammen und ließ das Handy sinken.

»Auflegen. Fallen lassen«, sagte die Stimme hinter Art, diesmal überdeutlich akzentuiert. »Der Nächste trifft.« Arts Nackenhaare stellten sich auf. Er kannte diese Stimme, sie war ihm förmlich ins Gedächtnis gebrannt.

Schlottbeck ließ das Handy und den Schürhaken los. Das Eisen schlug laut auf dem Boden auf.

»Das gilt auch für dich, Mayer.«

Art ließ das Brecheisen fallen.

»Die Hände dahin, wo ich sie sehen kann, und dann ganz langsam umdrehen.«

Art gehorchte. Gerd Fussmann stand etwa drei Meter von ihm entfernt und hatte eine Pistole direkt auf ihn gerichtet, eine P08 Luger, eine alte Weltkriegs- und Ordonnanzwaffe mit acht Schuss. Alleine in Deutschland waren davon damals vier Millionen Stück hergestellt worden.

Fussmann trug einen dichten Vollbart, der die Narben auf seiner linken Gesichtshälfte zu großen Teilen verdeckte, nur am Hals waren sie deutlich zu sehen, da der Kragen seiner Jacke offen stand. Von dem Kugelbauch und den schwammigen Zügen von damals war nichts geblieben. Er wirkte agil und sportlich.

Aber was zum Teufel suchte Fussmann hier?

Art kam das kurze Lächeln von Schlottbeck in den Sinn, als Fussmann aufgetaucht war. Plötzlich begriff er. Gerd Fussmanns Ankunft hatte Schlottbeck keine Angst gemacht, jedenfalls nicht im ersten Moment. Im Gegenteil. Brille hatte sich verhalten wie jemand, dessen Verbündeter gerade auftaucht. Doch aus irgendeinem Grund schien Gerd Fussmann das anders zu sehen.

»Mantel aus«, knurrte Fussmann. Er deutete mit dem Lauf der Pistole auf Art. »Langsam und vorsichtig, Hände weg von den Taschen.« In seinen Augen blitzte nackter Hass.

Art streifte den Mantel ab, ließ ihn fallen und schob ihn mit einem Fuß beiseite.

»Einmal drehen.« Fussmann machte mit der freien Hand eine kreisende Bewegung.

Art drehte sich langsam einmal um die eigene Achse, während Fussmann sich davon überzeugte, dass er keine Schusswaffe bei sich trug.

»Na schön, Mayer«, sagte Fussmann. »Dann verabschiede dich mal von der Welt.« Seine Stimme bebte vor Zorn, sein Finger krümmte sich um den Abzug. »Das hier«, er richtete den Lauf der Luger direkt auf Arts Kopf, »ist für meinen Sohn Goran.«


Vier Tage davor


Heidi

Das waren ja zwei?!

Heidi setzte ungläubig das Fernglas ab.

Die Angst biss ihr in die Eingeweide. Ihr war kalt und heiß zugleich. Es war noch weit schlimmer, als sie befürchtet hatte. Wo um Himmels willen sollte das enden?

Sie rieb sich die angestrengten Augen. Setzte wieder das Fernglas an. Im Dunkel des Tunnels war es schwer, etwas zu erkennen. Das Fernglas schien das wenige Licht, das vorhanden war, zu verschlucken. Doch näher wagte sie sich nicht an die Männer heran. Sie hatte die Sache von Anfang an gewaltig unterschätzt. Inzwischen wusste sie, wozu diese Typen in der Lage waren. Henrik war verschwunden, Kessys Schwester war entführt worden, und als sie protestiert hatte, war ihr gedroht worden, sie solle sich gefälligst raushalten. Eine Zeit lang hatte sie das auch versucht. Doch dann waren die Albträume gekommen. Nacht für Nacht. Und selbst am Tag konnte sie inzwischen nicht mehr ignorieren, zu welchem Wahnsinn sich all das hier aufgeschaukelt hatte.

Angestrengt beobachtete sie die beiden Männer, wie sie über die Gleise nach links wankten, und auf dem unebenen Schotterboden um ihre Balance rangen. Kein Wunder, bei der Last. Zuerst hatte sie gedacht, es wären Säcke, aber es waren Körper, die die Männer über ihre Schultern geworfen hatten. Sie konnte die Umrisse der Beine sehen, die Hüften, die hinter dem Rücken der Männer herabhängenden Oberkörper und die schaukelnden blonden Haare.

Ihr Hals war staubtrocken. Sie musste irgendetwas tun. Aber was?

Hätte sie gewusst, dass sich die Dinge so entwickeln, sie hätte die Finger von Henrik gelassen und erst recht von Hardy Schlottbeck. Es hatte alles so harmlos angefangen, mitten im Alltag des Kanzleramts. Sie hatte Hardys Blicke auf sich gespürt. Viele Männer wussten gar nicht, wie verräterisch die Bewegungsmuster ihrer Augen waren und wie leicht beeinflussbar. Sie hatte das schon mit vierzehn bemerkt und gelernt, es einzusetzen. Sie fand nichts dabei. Männer setzten ja ihre Möglichkeiten auch schamlos ein. Auch wenn es dabei um ganz andere Dinge ging. Hardy war nett gewesen, charmant, etwas schüchtern und zugleich bemüht, sich den Anstrich eines tough guy zu geben. Dass er dabei manchmal etwas übersteuerte, war eher süß als unangenehm. Unbeholfen, hatte sie gedacht. Inzwischen wusste sie, dass es mit einem tief sitzenden Komplex zusammenhing.

Ihre Affäre verlief geradezu klassisch. Anständiger Sex, intelligente Gespräche, eine subkutane Karriereperspektive und die Sicherheit, dass er ihr nicht am Hals hängen würde wie ein Mühlstein, weil er verheiratet war. Verheiratete Männer waren einfach. Sie waren berechenbar, weil sie gute Gründe hatten, ab einem bestimmten Punkt zurückzuziehen.

Die Probleme hatten begonnen, als Henrik ins Spiel kam. Hardy und sie waren ausgesprochen vorsichtig gewesen, doch einmal war sie nach 22 : 00 Uhr zu Hardy ins Büro gegangen. Um diese Zeit waren die meisten Vorzimmer nicht mehr besetzt, aber die Entscheidungsträger häufig noch bei der Arbeit. Wenn es um diese Zeit nicht gerade Krisensitzungen oder Konferenzen gab, waren die Stunden nach 22 : 00 Uhr auch als Lating Time bekannt, eine Mischung aus den Worten Late und Dating. Am Ende des Tages bröckelten die Fassaden. Die Schuhe drückten, die Anzüge und Krawatten zwickten, die Kostüme auch. Sie war fucking naiv gewesen, hatte Hardy angerufen, und er meinte, sie könne rüberkommen, er wäre alleine. Als sie schwungvoll die Tür öffnete, natürlich ohne anzuklopfen, stand Henrik zusammen mit Hardy im Büro. Er war spontan vorbeigekommen, um etwas zu besprechen.

Alles, was dann geschah, war nonverbal, innerhalb von ein oder zwei Sekunden geklärt. Blicke flogen hin und her. Sie war nicht sicher, ob sie errötete. Eigentlich war sie nicht der Typ, der rot wurde. Aber Henrik hatte es nach diesen zwei Sekunden gewusst, das hatte sie gespürt. Und darüber hinaus hatte sie auch gespürt, dass etwas in ihm wach geworden war. Etwas, das ihr bekannt vorkam. Ehrgeiz. Gewinnen wollen. Begehren, was jemand anders hatte.

Henrik war anders als Hardy. Entschlossener, dominanter​ ⁠​ – und dabei zugleich auch noch feinsinniger. Oder vielleicht einfach nur intelligenter. Der Sex war besser, die Aura der Macht einfach größer. Hardy war nett, aber er war ein Bürokrat unter Bürokraten. Henrik dagegen ein Primat. Und, zur Hölle noch mal, genau das hatte sie gebraucht. Es war wie eine Offenbarung, und ihm schien es genauso zu gehen.

Bis er von einem Tag auf den anderen zurückzog.

Von hundert auf null.

Es sei ein Fehler gewesen. Er beende das jetzt.

All die Gedanken über verheiratete Männer und ihre Vorteile waren ihr plötzlich egal.

Die Scham hatte wie Feuer gebrannt. Sie hatte sich benutzt und wertlos gefühlt. Ihr Ehrgeiz war gekränkt, ihre Attraktivität, ihre Intelligenz, ihr Drang, gewinnen zu wollen. Sie hatte gedacht, sie wäre in der Lage, diesen Brand zu löschen. Aber Henrik ging ihr nicht aus dem Kopf. Warum zum Teufel erkannte Henrik nicht, dass sie wie er war? Warum behandelte er ausgerechnet sie wie Dreck?

Zwei Wochen später hatte Hardy Schlottbeck sie zu sich ins Büro geholt.

»So macht er das immer«, hatte er gesagt. Es klang mitfühlend, fast schon nach einem Angebot, und sie hatte seine Hand weggeschlagen.

»Ach ja? Und du lässt das mit dir machen?«, hatte sie ihm entgegengeschleudert.

»Was heißt denn hier ich?«

»Hast du nicht erzählt, ihr wart mal befreundet?«

»Sind wir immer noch«, sagte Hardy.

»Und du lässt zu, dass dir dein Freund die Geliebte ausspannt?«

»Das sagst ausgerechnet du?« Hardys Miene war voller verletztem Stolz. Wut brandete in ihm auf.

»Warum lässt du dir das gefallen?«, fragte sie.

»Weil die Dinge nun mal sind, wie sie sind.«

»Ach ja? Das ist der Grund?«

»Weil er verdammt noch mal erster alles ist. Guck ihn dir doch an. Guck dir an, was er mit dir gemacht hat.«

»Erster alles? Ist das dein Ernst? Wo sind wir hier? Auf dem Schulhof? Das ist er doch nur, weil wir ihn lassen.«

»Ein scheißkomplexer Schulhof«, hatte Hardy geknurrt und sie finster angestarrt.

Sie war aus seinem Büro gestürmt mit einem Satz auf den Lippen, den sie aber nicht gewagt hatte auszusprechen. Wenn du nichts gegen ihn machst, dann mache ich was.

Aber was sollte sie schon tun?

Eine weitere Woche verging.

Sie überlegte, alles öffentlich zu machen, aber spätestens dann war es mit ihrer Karriere vorbei. Und zwar nicht nur mit der im Kanzleramt, sondern auch mit jeder anderen. Ihr Gesicht würde jede Zeitung, jede Nachrichtensendung und das ganze Internet füllen. Und er? Würde das Ganze vermutlich auch noch schadlos überstehen. Erster fucking alles.

Dann meldete sich Hardy bei ihr, mit einem Move, den sie nie von ihm erwartet hätte.

Wie hatte er das Gespräch noch gleich begonnen? »Ich sagte doch, so macht er das immer. Das sollten wir nutzen. Mir ist da was​ ⁠​ … mhm, sagen wir mal​ ⁠​ … in den Schoß gefallen.«

Er hatte ihr sein Handy gezeigt. Ungläubig hatte sie auf das Video geschaut. Henrik, in einem Burgerladen? Und wer war dieses blonde Girlie, mit dem er sprach?

Sie spürte einen Stich. »Hat er mit ihr​ ⁠​ …?« Sie wagte nicht, es auszusprechen.

Hardy sah sie nur an.

»Jetzt sag schon.«

»Ist komplizierter. Aber wir könnten was draus machen. Verdient hat er’s jedenfalls, oder?«

»Fuck, ja«, hatte sie geflüstert. »Wie bist du da rangekommen?«

Er zuckte mit den Achseln, doch seine Augen leuchteten hinter der roten Pilotenbrille. »Ich weiß, du hältst mich für einen Bürokraten. Aber Bürokraten können eine ganze Menge bewegen. Und ich bin weiß Gott nicht der Einzige, dem Henrik quergekommen ist.«

Und jetzt, dachte Heidi, und starrte die beiden Männer durch ihr Fernglas an, tragen diese Typen Kessy und ihre Schwester durch die Gegend, in einem U-Bahn-Tunnel. Das alles war so entsetzlich eskaliert. Und sie hing da mit drin. Sie hatte Kessy zu diesen Videos überredet. Sie hatte ihr eingeredet, dass sie vor den Folgen sicher wäre, wenn sie, wie geplant, nach Thailand gehen würde. Und damit nicht genug, als alles den Bach runterging und ihr klar wurde, dass weder Hardy noch diese beiden Typen ein Interesse daran hatten, die Videos zu veröffentlichen, hatte sie aus lauter Frust und Wut, weil sie geglaubt hatte, dass Henrik wieder einmal unbeschadet davonkommen würde, die Videos selbst veröffentlicht.

Hinter sich vernahm sie plötzlich das Geräusch einer näher kommenden Bahn. Sie ließ das Fernglas sinken, ein Geschenk ihres Vaters, aus der Zeit, als er noch regelmäßig mit ihr zu Formel-1-Rennen gefahren war, drehte sich um und schon im nächsten Moment war die U5 da und rauschte hart an ihr vorbei. Sie drückte sich an die Wand, wartete, bis der Sog nachließ und die Bahn fort war, dann sah sie erneut durchs Fernglas. Die beiden Männer hatten die geschulterten Körper abgelegt. Heidi traute ihren Augen nicht. Sie rückten sie auf den Gleisen zurecht. Ihre Hände begannen zu zittern. Das Fernglas bebte, stieß gegen ihre Lider.

Jetzt waren sie offenbar fertig. Sie nickten einander zu, wandten sich ab, gingen und ließen die beiden auf den Gleisen liegen. Sie wollte loslaufen, die beiden vom Gleis retten, doch sie war wie gelähmt. Wenn diese Typen sie bemerkten, dann würde sie am Ende auch noch auf den Gleisen landen. Sie verfolgte durchs Fernglas, wie einer der beiden die Tür in der Tunnelwand aufschloss, durch die sie gekommen waren, dann wurden ihre Gestalten von der Dunkelheit verschluckt.

Heidi rannte los, erst quer über die Gleise, nach links und rechts schauend, dann am Gleis entlang auf die beiden Frauen zu. Ihr Puls raste. Sie stolperte auf dem Schotter, fiel hin und geriet mit der Hand gefährlich nah an die stromführende Schiene seitlich des Gleises. Sie rappelte sich hoch. Rannte weiter.

Noch etwa zwanzig Meter.

Die beiden Körper lagen ein Stück auseinander. Sie sah ein paar Scheinwerfer, die aus Richtung der Station kamen. Die nächste U5. Verflucht, der Zug war viel zu nah.

Zehn Meter.

Das Brausen der Bahn füllte den Tunnel.

Die beiden Körper lagen regungslos auf der Schiene.

Acht Meter.

Sie sah den Zugführer. Er blickte zur Seite.

Sechs.

Beide zu retten war ausgeschlossen.

Vier.

Sie würde zu spät kommen.

Vier Schritte sind eine Ewigkeit, verpackt in einer halben Sekunde.

Eine halbe Sekunde, in der die Bahn die erste der beiden erreichte, der Körper ruckte, etwas wurde in die Luft geschleudert, flog an ihr vorbei. Mit dem letzten Schritt packte sie die andere Frau am Kragen und riss sie vom Gleis. Im selben Augenblick jagte die U5 Zentimeter an ihr vorbei. Sie rollte sich mit der Frau zur Seite, duckte sich. Ihr Herz wollte aus der Brust springen.

Das Donnern der Bahn riss ab.

Neben ihr schien das Gleis zu singen.

Sie hob den Kopf. Die roten Lampen glühten im Tunnel nach. Sie drehte sich nach der anderen Frau um, und ihr stockte der Atem. Der Hals der Frau war ein Stumpf, der Kopf war fort.

Hastig fühlte sie nach dem Puls der Frau, die sie vom Gleis gezogen hatte. Da war ein Puls! Sie lebte. Zitternd strich sie ihr die blonden langen Haare zurück. War das jetzt Kessy oder ihre Schwester?

Ihr Blick ging hinüber zu der Toten am Gleis, und sie schluchzte auf.

Gott verflucht, sie war schuld daran.

Sie wiegte die Gerettete in ihren Armen, hielt sich an ihr fest und wusste, dass, egal was passieren würde, ihre Seele niemals wieder aus diesem Tunnel herauskam.


Jetzt


Kapitel 52

Art blickte in die Mündung der Luger. Sah den Finger von Fussmann auf dem Abzug, sein wutverzerrtes Gesicht. Er wusste, er hatte keine Chance. Die Waffe war mehr als eine Armlänge entfernt von ihm. Es war vorbei.

Er war am Ende.

Der Finger drückte den Abzug quälend langsam.

Art wartete auf den Knall, fragte sich, wann der Druckpunkt der Waffe erreicht war.

Fussmanns Blick ging plötzlich über Arts Schulter hinweg, dahin, wo Juli saß. Jäh veränderte sich sein Gesichtsausdruck. »Ich glaube, ich weiß, wie ich dir noch viel mehr wehtun kann«, flüsterte er.

Fussmann zielte, lächelte boshaft und drückte ab. Der Knall war ohrenbetäubend. Das Projektil flog haarscharf an Arts Gesicht vorbei.

Juli schrie erneut auf.

Art wollte sich nach ihr umdrehen, doch Fussmann hatte die Waffe schon wieder auf ihn gerichtet. »Wag es nicht, zu ihr zu schauen. Sieh mich an. Nicht sie!«

»O Gott«, stöhnte Juli.

»Was glaubst du? Hab ich sie getroffen?«, fragte Fussmann höhnisch. »Blutet sie vielleicht? So, wie ich geblutet habe? Oder so, wie mein Sohn geblutet hat?«

»Juli?«, fragte Art, den Blick auf Fussmann gerichtet.

»Ich bin okay.«

»Du bist immer noch verrückt nach ihr, oder? So wie damals, als ich euch beim Vögeln überrascht habe.«

Art schwieg. Fragte sich, was er tun konnte. Sich auf Fussmann stürzen und den tödlichen Schuss provozieren? Wenn er nicht mehr war, würde Fussmann dann von Juli ablassen?

»Weißt du​ ⁠​ … du musst gar nichts sagen. Ich weiß es sowieso. Ich kann es riechen.« Fussmann ließ die Pistole zwischen ihm und Juli hin- und herpendeln. »Ihr den Schädel wegzupusten tut dir viel mehr weh, als selbst zu sterben, oder?« Er hob die Augenbrauen. »Was? Überlegst du, dich zu opfern? Glaubst du etwa, damit kannst du sie retten?« Sein Blick ging zu Schlottbeck. »Fuck! Das ist Schicksal, oder? Ihr wart zu sechst damals. Dieser Prolet Henner ist seit zwei Jahren tot. Nora​ ⁠​ …«, er schnaubte verächtlich, »die hat nie gezählt. Und jetzt? Ist Westphal auch tot. Und ihr drei seid hier, und ich hab noch sechs Kugeln.«

Niemand sagte etwas.

»Was schaust du denn so, Schlottbeck? Hast du gedacht, ich verschone dich? Nur weil du mich beauftragt hast?«

Hardy, der in Arts Rücken saß, blieb still.

»Wisst ihr, das Beste ist, dass ihr beide so scharf auf sie seid, dass ich nur ihr wehtun muss, und ihr beide leidet. Sechs Kugeln für drei Leute. Ich hab also drei zu viel.« Sein Blick ging wieder über Arts Schulter, in Richtung Juli. »Und ich weiß genau, wem ich diese drei zusätzlichen Kugeln schenken werde.« Er sah Art an. »Vielleicht geht die erste in den Bauch? In den Bauch, das tut verdammt weh und dauert ziemlich lange. Wenn im Gefängnis jemand abgestochen werden sollte, dann immer in den Bauch. Fangen wir also an?« Gerd Fussmann zielte weiter auf Art, während er in einem Bogen an ihm vorbei und auf Juli zuging. Art drehte sich um und ließ ihn nicht aus den Augen. Dann wandte sich Fussmann mit einer schnellen Bewegung zu Juli und schoss.

Juli schrie auf. Art sah nur Fussmanns Rücken, der den Blick auf Juli verdeckte, und Hardy, der kreidebleich zwischen Sofa und Kamin stand und mit großen Augen in Julis Richtung sah.

»Ups«, sagte Fussmann und trat etwas beiseite. »War wohl nur die linke Hand.«

Juli hielt ihre Linke mit der Rechten an den Körper gepresst. Zwischen den Fingern sickerte Blut hervor. Ihr Gesicht war bleich und schmerzverzerrt.

»Schätzchen«, meinte Fussmann. »Die rechte Hand ist auch noch dran. Aber wenn du sie dahin hältst, dann treffe ich gleich deine Brust und dann war’s das. Also bitte, leg deine rechte Hand aufs Sofa.«

Juli starrte ihn an und bewegte sich nicht.

Art sah zum Couchtisch, schätzte die Entfernung zu Fussmann ab. Drei Schritte.

»Gottverdammt, ist das so schwer«, fauchte Fussmann. Er griff nach Julis Händen und zerrte daran. Juli ächzte vor Schmerzen.

Art machte zwei schnelle Schritte zum Couchtisch, griff die Weinflasche am Hals.

»Na, also. Geht doch!« Fussmann hatte Julis rechtes Handgelenk gepackt. Sie schrie auf, während Fussmann die Hand aufs Sofa drückte und die Waffe auf den Handrücken aufsetzte.

Art schlug ihm die Flasche mit voller Wucht seitlich gegen den Schädel. Die Flasche brach. Rotwein und Scherben spritzten durchs Zimmer. Fussmann taumelte zur Seite. Der Schuss krachte, verfehlte Juli, und Fussmann landete auf dem Boden. Benommen versuchte er sich aufzurichten, kam nicht hoch, blinzelte, hob die Luger. Art stürzte sich auf ihn und drückte den Arm mit der Pistole zu Boden. Ein weiterer Schuss knallte, traf das Fenster. Art brüllte, holte aus, in der Faust immer noch den Flaschenhals mit dem scharf gezackten Glasrand, und stieß ihn Fussmann seitlich in den Hals. Fussmanns Augen wurden groß, er öffnete den Mund zu einem gurgelnden erstickten Schrei. Eine rote Fontäne schoss aus seiner Halsschlagader, er presste seine Linke panisch auf die Wunde. Art ließ die Flasche los, packte Fussmanns Hand mit der Waffe, entrang ihm die Pistole und schleuderte sie von sich. Schwer atmend stand er auf und sah auf Fussmann herab. Zwischen dessen Fingern pulsierte das Blut aus der Halsschlagader. Ungläubig starrte er Art an. Seine Glieder zuckten, seine Hand sank vom Hals herab. Das Blut floss jetzt spärlicher, ergoss sich im Rhythmus seines schwächer werdenden Herzschlags auf den Boden.

Dann erlosch sein Blick.

Art sah zu Juli. Ihr Kinn bebte. Sie sagte nichts, stöhnte auch nicht, hielt nur ihre verletzte linke Hand mit der rechten fest. Ihr Gesicht, ihr ganzer Oberkörper war mit Rotwein bespritzt. Sie war im Schockzustand, alles schien sich zu wiederholen. Der Angriff, die Wehrlosigkeit, die rohe Gewalt.

Hardy Schlottbeck war aufgestanden, starrte den toten Fussmann an, bückte sich und hob die Luger auf.

»Hardy«, keuchte Art. »Gib mir die Pistole.«

Schlottbeck hob die Waffe und zielte auf ihn.

»Du bist nicht der Typ dafür«, warnte Art.

»Das hat Henrik auch gesagt.« In Schlottbecks Augen war ein gefährliches dunkles Glimmen. »Weißt du, ich war sogar schon auf dem Weg zurück nach Hause. Ich hab gedacht, er hat recht. Ich bin nicht wie du oder wie Henrik oder wie er da.« Er deutete auf Fussmann. »Aber dann hab ich wieder und wieder daran gedacht, was er da gesagt hat. Und was er alles getan hat. Also bin ich doch noch mal zu ihm zurück, zum Kiosk. Weißt du, was komisch ist? Er hat immer und immer wieder gedacht, dass er gewinnt. Und dann sein Blick, als er plötzlich kapiert hat, dass es dieses Mal nicht so ist.«

»Wo ist seine Leiche?«, fragte Art.

Schlottbeck winkte ab. »Ist jetzt nicht wichtig.« Er sah Art prüfend an. »Auch gegen dich hat er gewonnen, oder? Ich meine, wessen Frau ist Juli geworden, hm?« Er sah zu ihr. »Sie hat sogar ihr Kind für ihn hergegeben. Damit er frei sein kann. So war Henrik. Er macht einfach​ ⁠​ – und andere müssen dafür bezahlen.«

Juli presste die Lippen aufeinander und sah starr zur Tür.

War sie immer noch im Schockzustand? Verstand sie, was Hardy hier sagte?

Art wusste, dass die Geschichte noch eine andere Seite hatte. Juli hatte wie eine Löwin gekämpft, um ihr Kind zu schützen, sie hätte dafür getötet, doch dazu war es nicht gekommen, weil Henrik das übernommen hatte. Im Grunde wusste Art, dass, wenn er damals an Henriks Stelle gewesen wäre, er das Gleiche getan hätte. Aber für Hardy gab es offensichtlich nur eine Wahrheit.

»Tja«, stieß Schlottbeck hervor. »Nur bei einer Sache hab wohl ich gewonnen. Der großen Vaterschaftslotterie.« Er deutete auf das Foto und die Papiere auf dem Couchtisch, die von Rotwein bespritzt waren. »Ironisch, oder?«

»Seit wann weißt du’s?«, fragte Art.

»Fast zwei Wochen schon. Hat mich was gekostet, das rauszufinden. Ehrlich gesagt, es war ein Zufall, dass das überhaupt aufgepoppt ist.«

»Was meinst du damit?«

»Diese Kessy-X-Geschichte, diese Filme​ ⁠​ – das war meine Idee. Ich habe mitgekriegt, dass Henrik in diesen Burgerladen rein ist. Das wurde diskutiert, intern, wegen Sicherheitsbedenken. Und dann gibt es da plötzlich dieses Video aus dem Laden, wie er da sitzt und mit diesem Mädchen spricht. Wie öde alles ist, und dann redet er von einem Geheimnis. Und wie viel lebendig er sich damals gefühlt hat.«

»Wusstest du, worum es bei diesem Geheimnis ging?«

»Nein, wie denn. Als ich das Video zum ersten Mal gesehen habe, hatte ich erst mal nichts anderes im Sinn, als ihn zu diskreditieren. Ich hab gesehen, dass ihm die Kleine gefallen hat. Ich wusste sofort, DAS ist es. Ich kenne ihn ja, in- und auswendig. Ich hab ihn geliebt, verstehst du. Ich hab ihn bewundert, Scheiße noch mal, ich hab ihn immer bewundert. Selbst als er mir Juli weggenommen hat. Ich hab ihn dafür gehasst​ ⁠​ – und trotzdem bewundert. Mein ganzes verdammtes Leben lang. Und dann? Kam Heidi. Ich hab meine Frau betrogen, mit einer Assistentin​ ⁠​ – zum ersten Mal. Und was tut Henrik? Er spannt mir Heidi aus, der Scheißkerl. Und am Ende verlässt mich meine Frau, weil ich sie betrogen habe, Henrik lässt Heidi fallen und erklärt mir, ich wäre nicht mehr tragbar als Kanzleramtschef. Sag mir, was hättest du getan, Art?«

Art schwieg und sah zu Juli. Ihr Gesicht war aschfahl, sie hielt ihre Hand, starrte auf den Boden und schien in einer anderen Welt zu sein.

»Ach richtig«, sagte Schlottbeck, »ich weiß, was du getan hättest. Ich meine, du bist der Typ, der den Polizeichef niederschlägt, weil der mit seiner Ex schläft, richtig? Ganz ehrlich, da hattest du mir was voraus.«

»Das war was anderes«, knurrte Art.

»Echt? War’s das?« Schlottbeck lachte bitter. »Ja, sicher. Am Ende hast du recht. Bei mir ging’s um mehr. Um viel mehr. Ich wollte, dass alle wissen, wie er ist. Heidi ging’s genauso. Und als diese Sache mit dem Geheimnis aufkam, wollte ich wissen, was zum Teufel noch mal es damit auf sich hat. Was hat er gesagt? ›Das weiß selbst der Geheimdienst nicht.‹ Ich dachte, wenn ich das rauskriege, dann hab ich ihn. Dann ist er am Ende. Aber ich wusste auch, das wird nicht einfach. Deshalb hab ich Fussmann angeheuert, um Druck zu machen. Ich dachte, dieser Mistkerl hasst Henrik. Ich konnte ja nicht ahnen, dass dieser Irre gleich jemanden entführt. Und vor allem hab ich nicht geahnt, dass am Ende das da rauskommt.« Schlottbeck zeigte auf den Vaterschaftstest. »Mein Kind! Leo Tempel. Übrigens, diese ehemalige Nonne aus dem Kloster in Spanien, Maria, die, die die ganze Geschichte kennt, die lebt immer noch. Sie war der Schlüssel. Sie konnte sich sogar an dich und deinen Besuch erinnern, Art. Wann war das noch mal? Vor über einem Jahr, oder?«

Art sah erneut zu Juli. Er fühlte sich elend. »Wusstest du Bescheid? Oder hast du’s geahnt?«

Sie schwieg, reagierte nicht.

»Juli, wusstest du von Leo?«

Sie schüttelte den Kopf. »Erst seit heute«, flüsterte sie.

»Irgendwer musste ihr doch die Wahrheit sagen.« Schlottbeck sah Art hasserfüllt an. »Du wolltest ja nicht.«

»Leo wollte das nicht«, brachte Art hervor, doch er wusste, wie lahm und falsch das klang.

»Du wolltest sie für dich behalten«, sagte Schlottbeck bitter. »Weil du wusstest, dass du nicht der Einzige bist, der als Vater infrage kommt. Du hättest zu Juli gehen können. Oder zu mir oder Henrik. Aber, verdammte Scheiße, du hast es für dich behalten.«

Art schluckte hart. Was zählte es, dass Leo es nicht gewollt hatte? Er hatte sich eingeredet, sie zu beschützen, ihr die Wahl zu lassen. Es stimmt, in Wahrheit hatte er nicht darüber gesprochen, mit niemandem, weil er wollte, dass Leo sein Kind war​ ⁠​ – Julis und sein Kind. »Es tut mir leid«, sagte Art.

»Großartig.« Hardy Schlottbeck lachte freudlos auf. »So viel ungelebtes Leben, und dir tut’s leid? Ist das alles?«

»Es tut mir wirklich leid, Hardy. Aber das, was du hier tust, ändert nichts an dem, was passiert ist. Es macht nichts besser, nicht für dich, nicht für Juli, nicht für Leo. Gib mir die Waffe.«

Schlottbeck ignorierte ihn und sprach einfach weiter. »Willst du wissen, warum ich Henrik umgebracht habe? Soll ich dir sagen, was das EINE ist, das ich ihm wirklich nicht vergeben kann?« Er verstummte. Wartete.

Durch das zerschossene Fenster drang kalte Luft.

Die Stille war eisig.

»Dass wegen ihm MEIN Kind weggegeben wurde«, fuhr Schlottbeck fort. »Ich meine, Juli und ich, wir hätten ein Leben haben können, ein gemeinsames Kind, wenn er nicht gewesen wäre.«

Juli schüttelte unmerklich den Kopf.

»Ich versteh das, Hardy, wirklich. Ich versteh das besser, als du denkst.« Art streckte die Hand aus. »Aber gib mir jetzt bitte die Pistole.«

»Nein, du verstehst nichts, Art. Und jetzt, wo ich Henrik geschafft habe, schaffe ich dich auch noch.«

»Wie meinst du das? Was hast du vor?«

»Was glaubst du wohl?«

»Du willst mich erschießen? Damit kommst du nicht durch.«

»Natürlich komme ich damit durch.« Hardy Schlottbeck deutete mit der Waffe auf Fussmanns Leiche. »Da drüben liegt doch der Killer. Er hatte ein Motiv, Henrik umzubringen und dir alles in die Schuhe zu schieben. Er war in deiner Wohnung, hat dir die Tatwaffe untergeschoben. Er hat Schmauchspuren an den Händen, weil er gerade geschossen hat. Ich kann das bezeugen: Du bist auf ihn los, mit der Flasche, da hat er auf dich geschossen und dich dabei erwischt.«

»Auf der Waffe sind auch deine Fingerabdrücke«, sagte Art.

Schlottbeck lächelte. »Natürlich, ich hab ihm die Waffe ja abgenommen, nachdem er am Boden lag. Dabei hat sich noch ein Schuss gelöst, der durchs Fenster ging. Was dann auch die Schmauchspuren an meiner Hand erklärt.«

»Und Juli willst du auch umbringen?«, fragte Art. »Und behaupten, es wäre Fussmann gewesen?«

Schlottbeck lachte. »Das ist ja das Schöne. Das muss ich nicht. Juli ist auf meiner Seite, stimmt’s?«

Juli schüttelte den Kopf. »Nein«, flüsterte sie.

»Was meinst du damit?«, fragte Art.

»Ich glaube, der Geschichte mit Henrik könnte man noch ein weiteres Kapitel hinzufügen. Und das weiß unsere Kanzlergattin sehr genau.« Schlottbeck hob die Augenbrauen und sah Juli an. »Würdest du wegen Beihilfe zum Mord vor Gericht wollen?«

»Was redest du da?«, sagte Juli kaum hörbar.

»Du weißt sehr genau, was ich da rede, oder?« Schlottbeck lächelte böse. »Soll ich dir die Wahrheit sagen, Art?«

Arts Blick ging zwischen Juli und Schlottbeck hin und her.

»Ich weiß, die Wahrheit tut weh, Art. Sie wollte, dass Henrik stirbt, weil sie eifersüchtig war. Weil sie es nicht mehr ausgehalten hat. All die Affären, all die Geliebten. Heidi, Kessy, wie sie auch immer hießen​ ⁠​ …«

Juli schüttelte den Kopf. »Davon ist nicht ein Wort wahr, Art.«

»Sie hat dich benutzt«, fuhr Schlottbeck fort. »Sie hat dich in den Kiosk gelockt. Damit dort deine Fingerabdrücke sind. Überleg mal, wer hat wohl den Kiosk als Treffpunkt vorgeschlagen?«

Art versuchte in Schlottbecks Gesicht zu lesen. Was sollte das? Was versuchte er hier? »Warum hätte sie das tun sollen?«

»Es war ein Deal, Art. Ein Deal mit mir. Julis Freiheit gegen den Verrat an dir. Und mit Deals kennt sie sich ja aus. Sie hat sogar ihr Kind hergegeben für einen Deal. Warum also sollte sie dich nicht verraten?«

Art starrte Juli an.

»Glaub ihm kein Wort, Art, bitte«, flehte Juli. »Er will deine Gedanken vergiften, lass das nicht zu.«

Schlottbecks Miene war teuflisch, sein Lächeln manisch. »Das Gift heißt Wahrheit, meine Liebe. Und die tut weh, oder Art? Was glaubst du, woher Fussmann den Schlüssel hatte, um das Messer in deine Wohnung zu bringen?«

Arts Gedanken überschlugen sich. Sagte Schlottbeck die Wahrheit? Oder log er? Der lange dünne Lauf der Luger mit der großen Kimme über der Mündung zielte auf seine Brust. Wenn Schlottbeck ihn doch sowieso töten wollte, was machte es dann noch für einen Sinn zu lügen? Wollte er ihn quälen? Ihn mit dem Gefühl in den Tod gehen lassen, dass Juli ihn verraten hatte? Buchwalds Fragen schossen ihm in den Kopf. Erinnerungen der letzten Tage im Schnelldurchlauf. An einem Moment blieb er hängen wie an einem Nagel. Er, nass vom Schnee, in Julis Villa angekommen, mit Nele. Juli hatte ihm seinen Mantel abgenommen und war damit in der Küche verschwunden, um ihn über die Heizung zu hängen, hatte sie gesagt. Aber war das wirklich der Grund gewesen? Der Schlüssel hatte in seiner Manteltasche gesteckt. Sie hätte genug Zeit für einen Abdruck gehabt.

Und der Kiosk? Es stimmte, Juli hatte ihn als Treffpunkt vorgeschlagen. Sie hatte sich auf die Tiefkühltruhe gesetzt. Sie war irritiert gewesen, dass sie noch in Betrieb war, und sie hatte den Stecker gezogen. Und als er später im Badezimmer gefragt hatte, ob ihr noch etwas einfiele, was sie verdächtig machen könnte, hatte sie eine scherzhafte Bemerkung über die Truhe gemacht. Und Ole Kracht war genau zum richtigen Moment aufgetaucht, um ihn dort festzunehmen. Waren das alles Zufälle gewesen?

»Und wenn du glaubst, Art, dass Juli erst seit heute über Leo Bescheid weiß, dann muss ich dir leider sagen, sie lügt.«

Art konnte den Blick nicht von der Mündung abwenden, er wusste, er brauchte einen Ausweg, aber er war wie paralysiert und konnte nur an Juli denken.

»Art, ich weiß es erst seit heute«, sagte Juli. »Das ist die Wahrheit.«

»Die Wahrheit ist«, sagte Schlottbeck, »dass sie ihre Tochter nicht noch einmal verlieren will. Sie will nicht ins Gefängnis, und das kann ich ihr bieten. Aber es hat einen Preis. Und der Preis bist du, Art. Und soll ich dir sagen, warum sie diesen Preis gerne bezahlt? Nein, das muss ich gar nicht, oder? Du weißt es auch so.«

Art biss die Zähne zusammen. Eine weitere Erinnerung blitzte auf. Juli, vor ihm stehend, im Bad, nach dem Sex. Dann sag ich dir jetzt was über Frauen, Art Mayer. Eine Frau, die du anlügst, wird niemals auf deiner Seite sein. Eine Frau, zu der du ehrlich bist, schon. Hatte sie es da schon gewusst? Oder war das nur ein Zufall, fand das gerade nur in seinem Kopf statt? So oder so​ ⁠​ – er hatte Juli belogen, daran gab es keinen Zweifel.

»Art, sieh mich an, hör mir zu, bitte.« Julis Stimme gewann langsam an Kraft. »Ich bin wütend auf dich, das ist wahr. Ich bin​ ⁠​ … keine Ahnung.« Ihre Hände bebten, Tränen liefen über ihre Wangen. »Ich weiß nicht, warum du mir das mit Leo verschwiegen hast, aber ich würde dich nie verraten, und ich habe auch mit Henriks Tod nichts zu tun. Glaub ihm kein Wort.«

Art atmete zitternd ein, ballte die Fäuste.

Nichts als Zufälle. Das mussten Zufälle gewesen sein. Bei wie vielen Fällen hatte er erlebt, dass Indizien falsch gedeutet wurden, dass Zufälle interpretiert wurden und ein falscher Verdacht entstand.

Schlottbeck sah ihn forschend an. Wartete, dass sein Gift wirkte. Art wich seinem Blick aus, sah zum Kamin. Das Feuer arbeitete gegen die kalte Luft, die durchs Fenster drang. In der Ferne waren leise Polizeisirenen zu hören.

Das Geräusch holte Art zurück ins Hier und Jetzt.

Auch Schlottbeck nahm die Martinshörner wahr. »Wenn das uns gilt, wird’s wohl langsam Zeit.« Er stellte sich etwas breitbeiniger hin, offenbar um einen stabileren Stand bemüht. Bisher hatte er die Luger auf Hüfthöhe gehalten, jetzt hob er den Arm und zielte demonstrativ auf Art. Die Sirenen kamen rasch näher. Vermutlich hatte einer der Nachbarn die Schüsse gehört und gemeldet.

Schlottbeck wirkte mit einem Mal unbeholfen, nahm die zweite Hand zu Hilfe und umfasste den Griff der Pistole jetzt beidhändig, mit ausgestreckten Armen. Die Füße parallel statt versetzt, die Ellenbogen durchgestreckt​ ⁠​ – beides verriet, dass Schlottbeck vermutlich noch nie zuvor mit einer Waffe geschossen hatte.

»Kennst du die Pistole in deiner Hand überhaupt?«, fragte Art. »Ist ’ne alte Luger. Eine Weltkriegspistole.«

»Sie schießt, mehr muss ich nicht wissen.«

»Weißt du, wo der Sicherungshebel bei dem alten Ding ist?« Art machte einen Schritt auf Schlottbeck zu. Der sah ihn irritiert an, wich einen halben Schritt zurück, doch Art ging weiter auf ihn zu, als hätte er keinerlei Furcht vor der Pistole. »Hast du nicht gesehen, dass ich vorhin die Waffe gesichert habe?«

In Schlottbecks Blick flackerte Unsicherheit auf. Er schaute auf die Waffe, suchte den Sicherungshebel, fand ihn jedoch nicht. Er hatte keine Ahnung, dass die alten Luger-Modelle gar keine Sicherung hatten. Art nutzte den Moment und stürzte sich auf ihn, im selben Augenblick krachte der Schuss. Art spürte das Projektil wie einen Schlag, seine linke Schulter explodierte förmlich. Er riss Schlottbeck im Fallen um, und sie stürzten zu Boden. Art keuchte vor Schmerzen. Schlottbeck versuchte die Luger wieder auf ihn zu richten. Instinktiv wollte Art mit der Linken nach der Waffe greifen, doch er konnte den Arm kaum bewegen, er war nutzlos. Mit aller Kraft schlug er mit der rechten Faust in Schlottbecks Gesicht. Schlottbeck brüllte auf, ein Schuss löste sich, ging knapp an Arts Gesicht vorbei in die Decke. Putz regnete herab. Art schlug ein zweites Mal zu, traf das Kinn. Schlottbeck erschlaffte jäh, seine Arme fielen wie die Glieder einer Marionette, der man die Schnüre gekappt hatte, er war bewusstlos, doch Art konnte nicht aufhören und schlug wieder und wieder auf ihn ein.

»Art, nicht!«, schrie Juli.

Er hörte sie, doch er war wie im Rausch. Alles entlud sich, als gäbe es eine Gleichung mit der Summe all seiner Probleme, die in diesem einen Moment mündeten.

»Art!« Er spürte ihren Arm um seinen Hals, sie riss ihn zurück, und er brüllte vor Wut und Schmerz. Sie drückte sich von hinten an ihn, ließ nicht los, er spürte ihre Körperwärme am Rücken, ließ von Schlottbeck ab und sank in sich zusammen. »Lass ihn leben, Art. Er ist Leos Vater.«

Er schluchzte auf. Knurrte.

Wusste nicht, wohin mit all dem Schmerz.

»Du darfst ihm nicht glauben, Art. Er hat gelogen. Er hat die ganze Zeit gelogen. Ich hatte damit nichts zu tun.« Art saß wie paralysiert auf Schlottbeck, Juli hinter ihm, die Arme, auch den mit der verletzten Hand, um ihn geschlungen.

Woher zum Teufel nahm sie die Kraft für all das? Wie konnte sie das aushalten? Henriks Lügen, seine Lügen, dass er von Leo gewusst und sie ihr vorenthalten hatte.

Die Tür ging auf, bewaffnete Polizisten stürmten den Raum.

Art nahm sie kaum wahr.

Sein Blick war nach innen gerichtet.

Hardys Worte hallten nach. Nicht, dass er ihm glaubte.

Er glaubte Juli.

Doch ihm ging nicht aus dem Kopf, auf wie vielen Lügen und Geheimnissen Henriks und Julis gemeinsames Leben aufgebaut war. Konnte er wirklich ausschließen, dass es eine Lüge mehr gab, als er glauben wollte?


Zwei Tage später


Kanzlerbüro

31. Januar

Ole Kracht starrte auf das Bild hinter Marc-Uwe Baum. Der stürzende Adler. War das eigentlich eine Analogie für die Jagd oder doch für den Absturz? Die Ereignisse ließen eigentlich nur noch eine Interpretation zu. Er hätte gerne etwas gesagt, wollte sich aber nicht zu weit vorwagen, er war schließlich das kleinste Licht in dieser Dreierrunde. Sein Blick wanderte zu dem Stuhl, auf dem beim letzten Treffen noch Hardy Schlottbeck gesessen hatte. Vizekanzler Baum lehnte sich vor und sah die Innenministerin an, als erwarte er von ihr eine Lösung, doch auch Nadine Wallner schien keine Worte zu finden.

Die Zeit tropfte.

»Na schön«, sagte Marc-Uwe Baum schließlich und räusperte sich. »Was machen wir jetzt?«

Stille.

»Weil​ ⁠​ … machen müssen wir etwas«, fuhr er fort. »Wir haben bekannt gegeben, dass Henrik Westphal tot aufgefunden wurde und dass wir davon ausgehen, dass er ermordet wurde. Mit dem Verweis auf laufende Ermittlungen haben wir immerhin etwas Zeit gewonnen. Fürs Erste okay, nur leider fällt es uns jetzt auf die Füße. Die Spekulationen werden immer wilder. Wir müssen was liefern. Irgendwas, woran die Leute sich halten können. Und fest steht leider auch: Wenn wir offenlegen, was wirklich passiert ist, dann gibt es Probleme.«

Nadine Wallner kratzte sich nervös am Hals. »Ich weiß nicht, ob wir da viele Optionen haben.«

»Was soll das heißen?«, echauffierte sich Baum. »Ich meine, dann müssen wir eben Optionen schaffen.«

»Und wie sollen die deiner Meinung nach aussehen, diese Optionen?«, fragte die Innenministerin.

Marc-Uwe Baums Augen verengten sich. Ihm war klar, was Nadine Wallner hier versuchte. Sie wollte eine Entscheidung von ihm, die nicht ihr anzulasten war. Als Profi sollte sie es eigentlich besser wissen. »Jedenfalls ist es keine Option, neben einem ermordeten Kanzler auch noch einen mordenden Kanzleramtschef zu haben, der sich mit Pädophilen gemein macht. Ganz zu schweigen von dem, was Schlottbeck über diese Geschichte in dem spanischen Kloster erzählt hat. Ich erspare uns jetzt, noch mal die ganzen Details wiederzukäuen, aber dieser Fall taugt dazu, unsere politische Kultur in Frage zu stellen. Wo zum Teufel kommen wir da hin?«

»Das Problem ist, wir haben einige Mitwisser«, gab Ole Kracht zu bedenken.

Baum schnaubte. »Na, herzlichen Dank für diesen konstruktiven Beitrag. So wie ich das sehe, entzündet sich alles an der Frage des Täters.«

»Was schlägst du vor?«, fragte Nadine Wallner.

»Ganz ehrlich?« Marc-Uwe Baum erhob sich. »Ich schlage vor, dass ihr euren Job macht. Tut was. Und tut bitte das Richtige.« Er nahm seinen Mantel und warf ihn sich über die Schultern. »Und noch was: Wenn es etwas gibt, das ich nicht wissen sollte, dann will ich’s auch nicht wissen.« Entschlossen steuerte er auf die Tür zu, öffnete sie und verschwand grußlos. Als sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, sah Ole Kracht Nadine Wallner an. »Hat er uns jetzt wirklich alleine in seinem Büro sitzen lassen?«

»Sieht ganz so aus«, seufzte die Wallner.

»Und jetzt?«, fragte Kracht.

Die Innenministerin sah ihn an, wie zuvor der Vizekanzler sie angesehen hatte. »Baum hat recht. Schlottbeck ist ein Problem.«

»Schön und gut, da sind wir uns alle einig. Aber wie lösen wir’s?«

Nadine Wallner machte ein unbeteiligtes Gesicht.

»Am besten machen Sie einen Vorschlag«, sagte Kracht.

»Sie sind doch derjenige mit der praktischen Erfahrung, die Lösung muss von Ihnen kommen«, erwiderte Nadine Wallner.

Ole Kracht lehnte sich vor und sah ihr geradewegs in die Augen. »Frau Wallner, wir wissen doch beide, wie es läuft. Wir können jetzt noch eine Weile das Paket zwischen uns hin- und herschieben. Aber ohne Ihre Freigabe löse ich hier gar nichts.«

Nadine Wallners Kieferknochen traten hervor. Dann rang sie sich ein »Na schön« ab. Ihr Blick ging zu dem Baselitz hinter dem leeren Kanzlerstuhl. »Reden wir Tacheles.«


Kapitel 53

2. Februar

Martin Buchwald rieb sich das Gesicht. Alles juckte. Er starrte auf seine Wasserflasche. Noch fünf Minuten. Der Lärm aus dem Pressesaal des Kanzleramts schwappte herüber. Er konnte nicht fassen, dass ausgerechnet er jetzt die Kohlen aus dem Feuer holen sollte. Oder, um es mit Nadine Wallners Worten zu sagen: »Wir müssen das Feuer austreten, bevor es weiteren Schaden anrichtet.«

Ganze vier Tage war es jetzt her, dass Henrik Westphals Leiche gefunden und er von Marc-Uwe Baum in einer emotionalen und staatsmännischen Rede für tot erklärt worden war. Nach der schockierenden Bekanntmachung des stellvertretenden Kanzlers hatte Innenministerin Wallner eine knappe Erklärung zu den Umständen abgegeben. Henrik Westphal sei einem Mord aus persönlichen Motiven zum Opfer gefallen. Der Täter sei durch die Ermittlungen des BKA gestellt worden, habe sich der Festnahme widersetzt und sei dabei ums Leben gekommen. Man sähe sich in der Pflicht, die Öffentlichkeit umfassend zu informieren, doch es würde noch ein paar Tage dauern, bis es gesicherte Erkenntnisse gebe.

Und exakt diese Erkenntnisse sollte ausgerechnet er jetzt der Presse glaubhaft machen.

»Sie schaffen das«, sagte Marco Seifert und nickte Buchwald aufmunternd zu. Der Leiter des Bundespresseamts, kurz BPA, wandte seinen Blick wieder dem Handy zu.

Buchwald hatte zweimal versucht, seinen Kopf aus der Schlinge zu ziehen, indem er darauf hingewiesen hatte, dass es doch angemessener wäre, wenn Ole Kracht als Ermittlungsleiter oder der Präsident des BKA in dieser Sache die Öffentlichkeit informiere. Schließlich ging es um die Hintergründe der Ermordung des Bundeskanzlers​ ⁠​ – und im Saal saß sowohl die deutsche als auch die internationale Presse. Doch es hieß, man wolle die Sache dort belassen, wo die Ermittlungserfolge stattgefunden hätten. Seine Abteilung hätte großartige Arbeit geleistet, wohingegen Ole Kracht erwiesenermaßen falschgelegen habe. Ob er sich diesen Erfolg denn von Kracht nehmen lassen wolle?, war er gefragt worden. Die Ironie war nur, dass er die eigentlichen Ermittlungsergebnisse gar nicht präsentieren sollte. Mit den Komplimenten konnte er sich den Hintern abwischen.

Sein Handy vibrierte. Veronika Perlau, eine Nachricht aus der Gerichtsmedizin.

Hardy Schlottbecks Obduktion beendet. Bericht ist in euren Postfächern. In aller Kürze: Der erste Verdacht hat sich bestätigt. Keine Hinweise auf Fremdeinwirkung. Offizielle Todesursache von Schlottbeck ist Suizid durch Erhängen.

Genauer gesagt, dachte Martin Buchwald, Erhängen mit einem medizinischen Schlauch an einer Türklinke des Krankenhauses​ ⁠​ – während der Nachtschicht.

Er versuchte das schale Gefühl hinunterzuschlucken. Art hatte Schlottbeck mit seinen Schlägen übel zugerichtet, doch dessen Gesundheitszustand hatte immerhin am übernächsten Tag eine Befragung zugelassen. Tatsächlich hatte Ole Kracht selbst die Befragung durchgeführt, er, Buchwald, war dabei gewesen wegen seines Detailwissens​ ⁠​ – allerdings mit dem Hinweis seitens des Innenministeriums, einer verpflichtenden Informationssperre zu unterliegen. Hardy Schlottbeck hatte gestanden, voll umfänglich, wie man so schön sagte. Mit dem Überleben von Art war sein Plan gescheitert. Doch die vielen Querverbindungen hatten ein Dilemma mit sich gebracht. Der Kanzleramtschef ermordet den deutschen Bundeskanzler. In den Fall verwickelt sind zwei pädophile Straftäter und eine Assistentin aus dem Kanzleramt, die ebenfalls ermordet wurde. Dazu kam noch die von Schlottbeck initiierte Kessy X-Affäre, mit einer weiteren Toten, und um das Fass zum Überlaufen zu bringen, noch die weitreichende Affäre um Leo Tempel und ihre offenbar erzwungene Adoption. Aus dem Adlerhorst hieß es, die ganze Sache habe das Potenzial, das Vertrauen in die deutsche Politik auf Jahre zu schädigen. Außerdem befürchtete man, dass vor allem rechte Parteien davon profitieren würden.

Buchwald seufzte und zeigte Seifert die Nachricht aus der Gerichtsmedizin. Der nahm sie mit einem knappen Nicken zur Kenntnis.

Tja, und jetzt war es also seine Aufgabe, die Geschichte »angemessen zu kommunizieren«. Er sah auf die Uhr.

Noch eine Minute.

Plötzlich fiel ihm ein weiterer guter Grund dafür ein, warum die Wahl ausgerechnet auf ihn gefallen war. Wenn er derjenige war, der die alternativen Fakten präsentierte, dann war er maßgeblich beteiligt und hatte einen wirklich guten Grund, Stillschweigen zu bewahren.

»Wollen wir?«, fragte Seifert und stand auf.

Wir?, dachte Buchwald. Was ihn anging, konnte er das mit einem klaren Nein beantworten. Die Frage war, was würde passieren, wenn er sich nicht ans Skript hielt?

Buchwald stand auf und betrat mit Seifert zusammen den Saal durch eine Seitentür.

Es wurde kurz hektisch. Das Gemurmel brandete auf. Kameras wurden eingeschaltet. Deutsche Fernsehsender neben der BBC, CNN und weiteren internationalen Broadcastern, dazu unzählige weitere Pressevertreter.

Seifert und Buchwald setzten sich, rückten die Schwanenhals-Mikrofone zurecht, was nicht nötig war, aber ein Signal an alle Anwesenden, dass es direkt losgehen würde. Es wurde schlagartig still. Die Spannung war mit Händen zu greifen. Seifert räusperte sich und begann. »Meine Damen und Herren, danke für Ihr Erscheinen. Wie Sie wissen, ist vor vier Tagen Bundeskanzler Henrik Westphal tot aufgefunden worden, ermordet. Die Tat selbst geschah am 18. Januar in den frühen Morgenstunden. Mittlerweile gibt es gesicherte Erkenntnisse, die unsere Ermittlungsbehörde gleich mitteilen wird. Vorher muss ich Ihnen allerdings eine weitere erschütternde Nachricht mitteilen. Der Minister und Chef des Kanzleramts Reinhard Schlottbeck hat heute früh um 2 : 35 Uhr Suizid begangen.«

Im Saal setzte ungläubiges Raunen ein.

Seifert wartete einen Moment, bevor er weitersprach. »Wir gehen von einem privaten Grund aus, Hardy Schlottbeck​ ⁠​ …«, er räusperte sich erneut und schien plötzlich bewegt, »lebt seit einigen Monaten getrennt. Wie Sie sich vorstellen können, Politik ist eine sehr einnehmende Tätigkeit, und manchmal gerät dabei die Work-Life-Balance aus den Fugen, und die Familie kommt zu kurz.«

Buchwald sah ihn überrascht an. War das Absicht, dass er hier so auf die Emotionsschiene ging?

»Ich kannte Hardy Schlottbeck immer als Familienmenschen«, fuhr Seifert fort und schluckte. »Seine Familie war ihm wichtig. Wir haben einen großartigen Kollegen verloren und trauern um ihn. Aus Respekt vor seiner Familie und zur Wahrung seiner Privatsphäre sehen wir davon ab, weitere Details zu benennen oder Fragen zu diesem Thema zu beantworten.«

Das Gemurmel wurde noch einmal lauter, mehrere erhobene Hände von Fragestellern wurden wieder zurückgezogen.

»Damit übergebe ich an Martin Buchwald vom BKA Berlin.«

Buchwald nickte beklommen. Der Moment der Wahrheit. Er nahm kurz Anlauf. »Guten Tag, meine Damen und Herren. Meine Abteilung beim BKA, und die des Kollegen Ole Kracht von der Sicherungsgruppe, haben die letzten Wochen und Tage mit intensiven Ermittlungen zum​ ⁠​ – wie sich nun herausgestellt hat​ ⁠​ – Mord zum Nachteil von Henrik Westphal verbracht. Folgendes kann ich Ihnen nun zum Tathergang und zum Motiv des Täters sagen.« Er schluckte, machte eine Zäsur. Gott verflucht, er war ein Teil des Systems. Was blieb ihm übrig? Er konnte das hier nicht sprengen. Nicht so. Nicht heute.

Im Saal war es totenstill. Alle hingen an seinen Lippen.

»Henrik Westphal«, fuhr Buchwald fort, »wurde am frühen Morgen des 18. Januar in einer Immobilie der Familie Westphal vom Täter Gerd F. mit einem stumpfen Gegenstand bewusstlos geschlagen und anschließend mit elf Stichen erstochen. Die Tatwaffe war ein Besteckmesser, das aus dieser Immobilie stammt. Wir gehen davon aus, dass es vorher zu einer verbalen Auseinandersetzung gekommen ist. Ob von Anfang an eine Tötungsabsicht vorlag, lässt sich nicht klar feststellen. Wie ja bereits berichtet wurde, ist der Täter zu einem späteren Zeitpunkt von uns gestellt worden, hat sich der Verhaftung widersetzt und kam dabei ums Leben. Gerd F. hat vor etlichen Jahren eine mehrjährige Haftstrafe wegen Pädophilie verbüßt. Die Behörden sind damals durch einen Hinweis auf ihn aufmerksam geworden. Dieser Hinweis war damals durch Henrik Westphal erfolgt. Bei der Verhaftung von Gerd F. kam es auch damals zu einer gewaltsamen Auseinandersetzung, in deren Verlauf Gerd F. sehr schwer verletzt wurde. Das Motiv für den späteren Mord an Henrik Westphal liegt offenbar auch darin begründet. Die Haft, die körperliche Verletzung und die Zerstörung seiner vorgeblich heilen familiären Welt.« Er machte eine Zäsur und blickte in den Saal. »Haben Sie Fragen?«

Hände schossen in die Höhe. Eine davon gehörte Katrina Bernardi, eine der renommiertesten Berliner Journalistinnen. »Frau Bernardi.«

»Warum wurde zuletzt nach Art Mayer gefahndet, und sind die Vorwürfe gegen ihn jetzt ausgeräumt?«

»Es gab starke Verdachtsmomente gegen Herrn Mayer. In seiner Wohnung wurden die Tatwaffe und Chlorbleiche gefunden, mit der der Täter versucht hat, Spuren zu beseitigen. Beides wurde ihm jedoch vom wahren Täter untergeschoben, wie sich herausgestellt hat.«

»Warum ausgerechnet Mayer?«

Buchwald zögerte. »Nach Aussage von Herrn Mayer kannten sich Henrik Westphal und er. Sie haben dieselbe Schule besucht. Es ist nicht auszuschließen, dass der Täter seine Rache erweitert hat, weil er von mehreren Tippgebern für seine damalige Verhaftung ausgegangen ist.«

»Entschuldigung«, sagte die Bernardi. »Was heißt denn hier eigentlich Tippgeber? Waren Westphal oder Mayer denn damals Opfer dieses Mannes?«

»Davon ist nicht auszugehen«, sagte Buchwald brüsk.

»Aber​ ⁠​ …«

Buchwald wies auf einen anderen Fragesteller, der deutlich weiter rechts saß, ein Journalist in einem grauen knittrigen Anzug mit straff gekämmtem Scheitel. »Ich würde gerne bei Herrn Mayer bleiben, es heißt, er wurde wegen einer Schusswunde behandelt. Hat das mit diesem Fall zu tun?«

»Ja, Art Mayer hat maßgeblich zur Verhaftung des Täters beigetragen​ ⁠​ –«

»Trotz seiner Suspendierung?«

Dünnes Eis, dachte Buchwald. »Da sich der Verdacht gegen Herrn Mayer nicht bestätigt hat, konnte er weiterermitteln.«

»Und warum fand die Verhaftung von diesem Gerd F. dann ausgerechnet in der Villa von Hardy Schlottbeck statt?«

Sehr sehr dünnes Eis. »Darf ich fragen, woher Sie die Information haben?«

»Nun, es wurde mehrfach dort im Haus geschossen. Ein Nachbar hat das gemeldet, außerdem meinte er, Art Mayer wäre abgeführt worden.«

»Dass Art Mayer abgeführt wurde, muss ein Fehlschluss Ihrer Quelle sein. Das rührt vielleicht daher, dass die Fahndung nach Herrn Mayer sehr öffentlichkeitswirksam war. Tatsächlich ist Herr Mayer zu einem Rettungswagen eskortiert worden. Die Schussverletzung wurde ihm vom verstorbenen Täter zugefügt.«

»Und warum in Schlottbecks Villa? Gibt es eine Verbindung zwischen Hardy Schlottbeck und diesen Verbrechen?«

Eine wasserstoffblonde Journalistin hinter dem Mann im Anzug meldete sich. »Hat Schlottbeck vielleicht deshalb Selbstmord begangen?«

»Ich bitte Sie.« Martin Buchwald begann zu schwitzen. »Das ist wirklich spekulativ. Wir gehen davon aus, dass der Täter Artur Mayer zu Schlottbecks Haus gefolgt ist. Tatsache ist, dass der älteste Sohn von Gerd F. an der Vertuschung des Mordes an Henrik Westphal beteiligt war. Mayer hat diesen Sohn zu einer Befragung aufgesucht, er floh, Mayer nahm die Verfolgung auf, und dabei kam es zu einem bedauerlichen Unfall, bei dem der Flüchtige vor ein Auto lief und noch am Unfallort verstarb. Wir gehen davon aus, dass Gerd F., ohnehin ein von Rache getriebener Mann, Art Mayer stellen wollte. Also ist er ihm gefolgt.«

»Okay, aber ich wiederhole die Frage«, sagte der Journalist im Anzug. »Warum bei Schlottbeck?«

»Weil Art Mayer dorthin gefahren ist. Juli Westphal war gerade vor Ort, und Schlottbeck wollte sie über die neuesten Erkenntnisse informieren. Art Mayer hatte noch neuere Informationen und sah sich wohl in der Pflicht, dessen Frau zu informieren. Wie Sie sich vermutlich alle erinnern können, hat Herr Mayer ja vor einiger Zeit Frau Westphals Leben gerettet. Ich denke, mehr muss ich dazu nicht sagen, oder?«

Für einen Moment herrschte Stille.

Hatten sie das geschluckt? Buchwald hörte seinen Magen knurren, die Lügerei schlug durch.

Marco Seifert beugte sich zum Mikrofon vor. »Soweit also der Stand der Ermittlungen«, sagte er. »Bitte haben Sie Verständnis, dass wir​ ⁠​ –«

Eine Welle des Protestes brach los. Plötzlich riefen alle durcheinander.

»Meine Damen und Herren, bitte!«, sagte Seifert laut ins Mikrofon. »Ich muss Sie um Rücksicht bitten und um Verständnis. Dieser Fall ist nicht irgendein Fall, wir werden wirklich nur gesicherte Informationen an Sie herausgeben. Jede Form von Spekulation müssen wir zurückweisen. Ich denke, Martin Buchwald hat Ihnen eine detaillierte und kompetente Zusammenfassung der Fakten gegeben. Bitte halten Sie sich bei Ihrer Berichterstattung daran.«

Er stand auf und nickte Buchwald zu, der es ihm nachtat. Buchwald ging als Erster durch die Seitentür und atmete auf. Seifert nickte anerkennend. »Dafür, dass Sie kein Profi sind, haben Sie das wirklich ausgezeichnet gemacht.«

»Profi?«, fragte Buchwald und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Profi in was denn bitte?«

»Profi im Kompromisse vermitteln«, sagte Seifert.

So nennt man das also jetzt, dachte Buchwald.

Seifert schien ihm die Zweifel anzumerken. »Die Wahrheit«, sagte der Regierungssprecher, »ist manchmal ziemlich kompliziert. Aber die Leute suchen immer einfache Antworten.«

»Mag sein«, sagte Buchwald. »Ich frag mich nur, wie gut das ist, den Leuten immer zu geben, was sie suchen.«

Seifert zuckte mit den Achseln. »Ist üblich, wenn man die nächste Wahl vor der Brust hat, oder? Willkommen im Spannungsfeld der Demokratie.«

Buchwald sah ihn verblüfft an. Eine miesere Ausrede für eine Lüge hatte er selten gehört. »Und das sagen Sie einfach so geradeheraus?«

»Ist nicht meine Entscheidung. Aber die Realität ist nun mal die Realität.«

»Und die Wahrheit ist und bleibt nun mal die Wahrheit«, entgegnete Buchwald wütend.

Marco Seifert lächelte unglücklich. »Das nennt man dann wohl ein Dilemma.«


Kapitel 54

3. Februar

Nele Tschaikowski stellte den Wagen auf dem Hof des Sägewerks ab und rieb sich den Nacken. Es war kurz nach sieben. Seit Tagen war sie dabei, den Fall der Becker-Zwillinge abzuarbeiten, täglich bis spät in den Abend, mit allen Details, allen Querverbindungen zum Fall Heidi Beiersdorf und den beiden Fussmanns. Hardy Schlottbeck, Art und Henrik und Juli Westphal dagegen blieben Chefsache. Es hatte von Anfang an eine strikte Informationssperre gegeben. Ihr war klar gewesen, dass nicht jedes Detail veröffentlicht werden würde, allein schon, um die Persönlichkeitsrechte der beteiligten Personen nicht zu verletzen. Doch das, was Martin Buchwald gestern auf der Pressekonferenz zum Besten gegeben hatte, zog ihr den Boden unter den Füßen weg.

Kurz vor der Pressekonferenz waren drei von Ole Krachts Leuten gekommen und hatten sämtliche Akten, Protokolle, Beweise und Daten eingefordert, um sie als geheime Verschlusssachen zu klassifizieren. Über die Ermittlungen und deren Ergebnisse etwas nach außen zu geben war damit strafbar. Nur der Fall Heidi Beiersdorf war ihr noch geblieben, vielleicht deshalb, weil es ursprünglich hieß, der Fall läge beim LKA. Doch vor zwei Stunden waren Krachts Leute erneut gekommen und hatten auch diese Akten kassiert.

Nele blickte zum Haupthaus hinüber und merkte, dass sie sich am Lenkrad festhielt. Sie riss sich los und stieg aus. Die Luft war kalt und klar. Ihre Atemwolken stiegen vor dem schwarzen Himmel auf. Die paar Schritte zur Haustür erinnerten sie daran, wie grundlegend erschöpft sie war. Im Flur hängte sie ihre Daunenjacke an den Haken und hielt irritiert inne, als ihr ein fremder Geruch in die Nase stieg. Sie roch an Romans Jacke. Es war wie ein Unterton, da war etwas Süßliches, ein Hauch von Honig, und ein Duft nach Blüten, vielleicht Maiglöckchen? Pfingstrosen? Der Ärger türmte sich in Sekunden zu einer Welle. Aus der Küche drang Romans und Heiners Lachen, dazu Lasses helles Stimmchen. Die Welle kam an den Strand, brach, lief aus. Ruhig bleiben. Nicht jetzt! Es war wichtig, den richtigen Zeitpunkt zu finden.

Mit einem müden Lächeln öffnete sie die Küchentür. Heiner stand an der Spüle. Lasse saß ausgelassen auf seinem Kinderstuhl; es gab Bratkartoffeln mit Ei und Rahmspinat. Sowohl Lasses Lätzchen als auch seine Ärmel und sein Gesicht waren von grünen Sprenkeln übersät. Roman fotografierte ihn amüsiert. Als er sie bemerkte, ließ er das Handy sinken. Lasse rief freudig »Mama«, streckte seine Arme nach ihr aus. »Hey, mein Schatz.« Nele hob ihn hoch und prustete ihn am Hals. Für ein paar Sekunden vertrieb sein Lachen ihre Müdigkeit. Peppa kam heran und begrüßte sie schwanzwedelnd.

»Schau an, die Mama«, sagte Roman. »Du bist ja heute früh.« Es klang ironisch.

»Ich muss gleich noch mal zu Art«, sagte Nele. »Aber mir war wichtig, heute mit euch zu essen.«

»Ich dachte, der Fall ist abgeschlossen? Wieso musst du noch mal los?«

Nele seufzte. »Weil es wichtig ist.«

»Warum ist dieser Mayer wichtiger als deine Familie?«, fragte Roman.

»Weil ›dieser Mayer‹ mein Partner bei meinen Ermittlungen ist. Er wurde angeschossen, er hat einige wirklich schlechte Nachrichten zu verdauen, und es geht ihm nicht gut«, sagte sie gereizt. »Reicht das in deinen Augen?«

Heiners Blick wanderte zwischen ihnen hin und her.

»Ich weiß, dass er hier war«, sagte Roman. Sein Blick war ein einziger Vorwurf.

Nele sah Heiner an, und der zuckte bedauernd mit den Schultern.

»Wie kannst du es wagen«, fuhr Roman sie an, »diesen Typen hier bei uns zu verstecken, während die gesamte Berliner Polizei nach ihm sucht?«

»Er ist unschuldig, Roman.«

»Das wusstest du nicht.«

»Doch, ich wusste es«, sagte Nele beherrscht.

»Ach ja, und woher?«

»Weil ich ihn kenne.«

»Aha. So gut also, ja? Seid ihr euch nähergekommen, oder was?«

Nele starrte Roman fassungslos an.

»Jetzt sag was«, schnauzte Roman und stand auf.

Nele ignorierte seinen fordernden Blick, setzte Lasse ab, der auf seinen kleinen wackeligen Beinen stand und zu ihr aufsah. »Der Opa hat bei sich ein Geheimversteck«, flüsterte sie ihm verschwörerisch zu, »mit Lade.«

»Lade?«, wiederholte Lasse. Seine Augen leuchteten. Schokolade hatte er vor Kurzem zum ersten Mal probiert und seitdem hatte er ein neues Lieblingswort. Heiner nickte und nahm ihn bei der Hand. »Du musst mir aber helfen, das Versteck zu finden«, sagte er. »Weißt ja, der Opa ist ein bisschen daddelig, wenn’s ums Merken geht.«

»Lade«, wiederholte Lasse.

»Peppa? Komm. Wir nehmen dich mit«, sagte Heiner.

Die Hündin sprang von ihrem Platz auf und folgte den beiden mit trippelnden Schritten.

Nele vermied es, Roman anzusehen. Erst als sie hörte, wie sich die Haustür hinter Lasse und Heiner schloss, hob sie den Blick. »Hör mir jetzt gut zu, Roman.« Sie atmete zitternd ein. »Ich habe verstanden, dass du dir eine Frau wünschst, die zu Hause ist und die Familie versorgt. Aber das bin ich nicht. Und ich habe das weder versprochen, noch ist es meine verfluchte gottgegebene Pflicht. Du wusstest, wer ich bin. Von Anfang an. Wenn du mit mir zusammen sein willst: Leb gefälligst damit​ ⁠​ – oder lass es. Aber hör auf damit, mir auf die Eier zu gehen.«

Roman starrte sie an und öffnete den Mund.

Nele hob warnend den Zeigefinger. »Was das angeht, kannst du dich gerne entscheiden, für mich oder gegen mich. Ist dein gutes Recht. So wie es mein Recht ist, über mein Leben zu bestimmen. Und jetzt«, sie streckte die Hand aus, »hätte ich gerne dein Handy.«

Roman sah sie verwirrt an. »Was willst du mit meinem Handy?«

Nele streckte ihm ihr eigenes Handy entgegen. »Wir tauschen. Du kannst die Nachrichten anschauen, die ich mir mit Art Mayer schreibe, und ich sehe mir die Nachrichten an, die du mit Sabine Fischbach schreibst.«

Roman machte keine Anstalten, nach seinem Handy zu greifen.

»Kein Interesse?«, fragte Nele. »Sollte mir das was sagen?«

»Nein.«

»So wie das fremde Parfüm an deiner Jacke?«

Roman errötete.

»Und du hast die Stirn, mir zu unterstellen, ich hätte was mit meinem Kollegen?«

Er biss sich auf die Lippen. »Du bist nie da, ich meine​ ⁠​ …« Er stöhnte. »Es war nur ein Mal, es hatte nichts zu bedeuten.«

»Ach, ja? Ein Mal?« Sie streckte die Hand erneut fordernd aus. »Was sagt denn dein WhatsApp-Chat dazu?«

Roman schwieg und rührte sich nicht.

»Weißt du, was?«, sagte Nele und griff nach Lasses halb vollem Teller. »Vögel doch, mit wem du willst und sooft du willst. Aber ohne mich, verdammte Scheiße.« Sie schleuderte den Teller in Romans Richtung. Er duckte sich buchstäblich im letzten Moment und das Porzellan zerschellte am Kühlschrank. Ei- und Spinatspritzer verteilten sich in der Küche und auf seinem weiß-roten Karo-Holzfällerhemd. »Nele, bitte​ ⁠​ … lass uns reden.«

»Reden? Mit dir rede ich erst wieder, wenn du aufhörst zu lügen. Also vermutlich nie, oder?« Nele stürmte aus der Küche, zog im Flur ihre Daunenjacke vom Haken, setzte sich in den Wagen, wendete mit durchdrehenden Reifen und fuhr Richtung Berlin.

Die ersten zwei Kilometer war sie vor allem wütend, dann kamen die Tränen.

Eine gute Stunde später betrat Nele die Chirurgische Klinik auf dem Campus der Charité Mitte. Ihr Gesicht war gerötet, sie hatte nicht die geringste Ahnung, wohin ihr Ausbruch führen würde, sie wusste nur, er war überfällig gewesen.

Im Aufzug mied sie ihr Spiegelbild.

Als sie die Tür zu Arts Zimmer öffnete, liefen dort gerade die Nachrichten.

Art war alleine im Zimmer, angelte mit dem rechten Arm nach der Fernbedienung und stellte den Fernseher an der Wand stumm. Sein linker Arm war ruhiggestellt, die Schulter verbunden. Die rechte Hand war von den Schlägen geschwollen und die Knöchel aufgeschürft.

Art hatte Glück gehabt, die Kugel war vorne durch den Muskel gegangen, hatte keine Rippe verletzt, das Schultergelenk minimal, und war durchs Schulterblatt wieder ausgetreten. Die Verletzung war ernst, würde aber voraussichtlich keine bleibenden Folgen haben.

»Wie geht’s dir?«, fragte Nele.

Art verzog das Gesicht und deutete auf den Fernseher. »Da sind jetzt einige Leute aus der Schusslinie.«

Nele versuchte ihre Stimmung mit einem Lächeln zu überspielen. »Ich wollte wissen, wie’s dir geht, nicht den Leuten.«

»Ich bin auch aus der Schusslinie«, sagte Art und musterte sie. »Aber so, wie du aussiehst, sollte ich wohl fragen, wie’s dir geht.«

Nele stieß Luft aus und zog sich einen Stuhl heran, der stotternd über den Boden schrammte. »Keine Ahnung. Auf der Fahrt hierher war gerade alles dabei​ ⁠​ – von ›die Welt geht unter‹ bis ›ich kann fliegen‹.«

Er hob die Brauen. »Heißt das, du hast Roman die Meinung gesagt?«

»Bei deiner Kombinationsgabe könnte man meinen, du wärst Polizist.«

»Du weichst aus.«

Sie nickte. »Ich hab einen Teller Spinat mit Ei nach ihm geworfen.«

Art musste lachen und verzog sogleich vor Schmerzen das Gesicht. »Und, hast du getroffen?«

Sie setzte ein schiefes Lächeln auf. »Ich hab ihn verfehlt. Aber getroffen hat’s ihn trotzdem.« Das Lächeln fiel so schnell in sich zusammen, wie es gekommen war. »Ich hab ihm gesagt, dass Schluss ist, also, mehr oder weniger.«

Art hob die Brauen. »Was denn jetzt? Mehr? Oder weniger?«

»Keine Ahnung«, stöhnte Nele. Sie hatte plötzlich Lasse vor Augen. »Hängt ganz schön viel dran.«

Art nickte.

Stille füllte den Raum.

»Vielleicht helfen ein paar Tage frei«, schlug Art vor.

»Frei? Dein Ernst? Würdest du in der Situation freimachen?«

»Nein.«

Sie schnaubte. »Super Vorschlag. Ich hätte jetzt gerne einen Schnaps und etwas Koks.«

»Hier gibt’s nur Schmerzmittel, schlechten Kaffee und Fernsehen.«

»Schmerzmittel wär schon was.«

Sie schwiegen einen Moment lang.

Auf dem stummgeschalteten Fernseher erschien ein Bild von Hardy Schlottbeck. Archivmaterial. Er lachte.

»Sag mal, hast du mit Leo gesprochen?«, fragte Nele.

»Sie war hier, zusammen mit Milla.«

»Wie verkraftet sie das mit ihrem Vater?«

»Mhm«, brummte Art. »Sie spricht nicht drüber.«

»Ganz der Wahl-Vater, oder?«

»Haha.«

Nele lächelte. Das Geplänkel tat gut. Doch der Fernseher holte sie wieder zurück mit einem Archivbild von Juli Westphal an der Seite ihres Mannes bei einem Empfang. »Übrigens«, sagte Nele, »ich soll dir von Martin Buchwald ausrichten, dass er nicht mehr davon ausgeht, dass Juli in irgendeiner Weise an der Ermordung von Westphal beteiligt war. Ich sehe es ehrlich gesagt genauso.«

»Das heißt, Schlottbeck hat sie in seiner letzten Befragung nicht mehr belastet?«, fragte Art.

»Doch, hat er wohl schon. Aber Martin meinte, er hat sich dabei ständig in Widersprüche verstrickt. Schlottbeck hat einfach versucht, sie mit in den Abgrund zu reißen, ich denke, damit du sie nicht haben kannst.«

Art nickte, sagte jedoch nichts.

»Was ist mit dir und Juli?«, fragte Nele.

Art zeigte auf sein Handy, das in Griffweite neben ihm lag. »Sie hat angerufen, aber ich bin nicht drangegangen.«

»Warum?«

Er schwieg.

»Du glaubst doch nicht etwa, dass sie doch etwas damit zu tun hatte?«

»Nein, eigentlich nicht.«

»Eigentlich?«

»Vergiss es.«

»Oder geht’s darum, dass du Schuldgefühle ihr gegenüber hast, wegen Leo?«

Arts Blick wich zum Fenster aus. »Sag mal, kannst du mir die Protokolle von den Befragungen schicken?«

»Die Unterlagen wurden als geheim klassifiziert und sind unter Verschluss.«

Er seufzte. »Verstehe.«

»Das war dir doch klar, oder?« Sie hob die Brauen. »Du willst eigentlich wissen, ob ich sie dir trotzdem beschaffen kann.«

Er wandte den Blick wieder vom Fenster ab, sah sie direkt an. »Wer ist jetzt hier derjenige mit der Kombinationsgabe?«

»Diejenige«, verbesserte Nele.

Art rollte mit den Augen.

Sie grinste verhalten. »Ich dachte mir schon, dass das wichtig für dich ist. Ich habe rechtzeitig einen Ausdruck gemacht, von Schlottbecks und von Julis Befragung. Darf nur keiner wissen.«

»Danke.« Art klang ehrlich erleichtert.

»Übrigens, die Handyprotokolle und Nachrichtenverläufe von Fussmann und seinem Sohn waren echt aufschlussreich. Gerade was die Entführung von Sophie Bauer betrifft. Die ist offenbar nicht direkt auf Schlottbecks Mist gewachsen. Fussmann hat überdreht, oder er hat seine eigene Agenda verfolgt, weil er Henrik unbedingt vernichten wollte. Wie auch immer. Schlottbeck hat sich wohl verschätzt; ich vermute mal, er war nicht sonderlich geübt darin, mit einem Ex-Häftling klarzukommen. Ist ’ne andere Welt. Der eine aus dem Verwaltungsapparat der Politik, der andere von da, wo nicht lange gefackelt wird​ ⁠​ – sondern zugeschlagen. Auf Goran Fussmanns Laptop haben wir übrigens auch eine Druckvorlage für einen Charité-Aufkleber gefunden, für den Krankentransporter, und dann noch einige gefälschte Formulare.«

Art sah erneut zum Fenster. Vor dem schwarzen Himmel spiegelte sich das Krankenzimmer. »Dass Gerd Fussmann bereit war, sich auf diese Sache einzulassen, wundert mich nicht«, sagte er. »Aber sein Sohn Goran​ ⁠​ …?«

»Ja«, meinte Nele bedrückt. Sie hatte immer noch Mühe, das Gespräch mit Gorans Mutter Edda zu verdauen, das sie nach dem Tod ihres Sohnes mit ihr geführt hatte. »Goran Fussmann war wohl lange Zeit in einer schizophrenen Situation. Er hat seine Mutter geliebt, sich aber mit seinem Vater identifiziert. Als Kind war er wütend und verstört über das, was mit seinem Vater passiert ist. Später, als er die eigenen Neigungen entdeckt hat, kam dann das Verständnis für seinen Vater und die Rolle des Ausgestoßenen. Er wusste, seiner Mutter durfte er nie etwas davon verraten. Zu seinem Vater hat er über die ganze Zeit Kontakt gehalten, je älter er wurde, desto mehr. Was die beiden vereint hat, war der Hass auf die Leute, die ihre Familie zerstört haben. Am Anfang war Goran eher Helfer​ ⁠​ – gerade was das Digitale angeht, die Location im Stellwerk, die Kameras im Tunnel. Da hatte er als Angestellter bei der BVG leichtes Spiel. Interessanterweise war er übrigens nicht auf der IT-Administratoren-Ebene der BVG, hatte aber laut Nestor Christou echte Hacker-Skills.«

»Wissen wir denn jetzt eigentlich, wer die Tote im Tunnel ist«, fragte Art, »Sarah oder Sophie?«

»Brunner hat es über die Fingerabdrücke festgestellt. Im Gegensatz zur DNA sind die bei eineiigen Zwillingen unterscheidbar. Demnach ist die Tote die entführte Schwester aus der Klinik, Sophie Becker.«

Art nickte betroffen. »Von allen, die gestorben sind, ist sie wirklich die Unschuldigste. Ich will nicht sagen, dass hier irgendjemand den Tod verdient hätte, aber bei ihr ist es so verdammt unfair.«

Nele kam es vor, als stünde sie mit Art am Gleis, sah auf Sophies Körper hinab und meinte sogar Gorans Griff zu spüren, als er sie vom Gleis gezogen und vor dem Zug gerettet hatte. Sie liebte diesen Job, aber manchmal nahm es ihr den Atem. Sie hatte immer den Traum gehabt, für Gerechtigkeit einzutreten. Das Gute vom Bösen zu trennen oder die Barriere dazwischen zu sein. Aber es gab keine Barriere. Die Grenze war so undurchsichtig, voller Widersprüche und fließend.

»Ich will nicht wissen, wie es ihrer Schwester damit geht«, murmelte Art. »Falls sie noch lebt.«

Nele schluckte und versuchte aus dem Tunnel zurückzukommen. »Übrigens«, sagte sie leise, »Kessy​ ⁠​ – oder Sarah, wie auch immer​ ⁠​ – war wohl auch eine Zeit lang in den Händen der Fussmanns. Im Stellwerk waren auch ihre Fingerabdrücke. Außerdem haben wir bei Goran Fussmann ihr Handy und ihr Laptop gefunden, mit weiteren Videos, die sie nach der Entführung ihrer Schwester aufgesprochen hat.«

»Glaubst du, dass sie noch lebt?«, fragte Art.

»Gott, ich hoff’s. Die KT hat jedenfalls ihre Fingerabdrücke in der Wohnung von Heidi Beiersdorf gefunden. Aber das kann natürlich alles Mögliche bedeuten. Eine Spur von ihr haben wir bisher nicht. Apropos Heidi Beiersdorf, Gerd Fussmann war derjenige, der sie vor die Bahn gestoßen hat, das ist inzwischen klar. Ob Schlottbeck das in Auftrag gegeben hat, keine Ahnung. Er hat natürlich behauptet, nein. Ich vermute, das ist alles nach und nach eskaliert. Der Druck steigt, die Hemmschwellen sinken. Nachdem Schlottbeck dann Henrik Westphal umgebracht hatte, sind die Dinge endgültig aus dem Ruder gelaufen. Wer da genau für was verantwortlich war oder gedacht hat, er muss jetzt Mitwisser beseitigen​ ⁠​ …«, sie verstummte, sah zum Fernseher. »Jetzt wo der Deckel drauf ist, werden wir das wohl nie ganz klären.«

»Vor allem wird niemand erfahren, was Hardy getan hat«, sagte Art.

»Ja. Buchwald hat so einen Hals deswegen.«

Art nickte. »Hab ich ihm angesehen, bei den Ausschnitten der Pressekonferenz.« Sein Handy vibrierte plötzlich auf dem Rolltisch neben seinem Bett. Er warf einen Blick darauf, machte aber keine Anstalten, den Anruf anzunehmen. Nele sah den Buchstaben ›J‹ noch eine Weile einsam auf dem Display stehen, bis das Klingeln irgendwann verstummte.

»Sag mal, was genau war das eigentlich damals mit Juli, dir, Henrik und Hardy?«

»Ist ’ne wirklich lange Geschichte«, sagte Art ausweichend.

»Die dazu geführt hat, dass jetzt zwei von euch tot sind.«

Art nickte.

Nele wartete ab, doch es kam nichts mehr. Schweigen und Nicken. Immer das Gleiche. Ob Art insgeheim froh war, dass es keinen Henrik mehr gab, wegen Juli? Nein, das ging zu weit, so war Art nicht. »Hör mal«, sagte sie, »die Hälfte kenn ich ja nun inzwischen, und ich will dir echt nicht auf die Nerven gehen, aber ich seh doch, was das mit dir macht, dass du das immer mit dir rumschleppst. Was hast du eigentlich noch zu verlieren?«

Art sah zum Fernseher, der still vor sich hinflimmerte und weitere Nachrichtenbilder zeigte mit Reaktionen aus dem Ausland. Draußen auf dem Flur war Geklapper zu hören.

»Okay«, seufzte Art. »Wenn ich hier raus bin, dann erzähle ich dir mal in ’ner ruhigen Stunde, wie ich Juli, Henrik und Hardy kennengelernt habe.«

Nele hob die Brauen und sah ihn skeptisch an. »Du meinst, du erzählst mir freiwillig was aus deiner Vergangenheit?«

»Hm. Jetzt, wo du das so betonst«, sagte Art, »da bin ich gar nicht mehr sicher, ob das ’ne gute Idee ist.«

»Untersteh dich, einen Rückzieher zu machen.«

Für einen Moment meinte Nele den Schatten eines Lächelns auf Arts Lippen zu sehen. Sie hatte sich oft gefragt, was genau Art und Henrik Westphal miteinander verbunden hatte. Westphal war für sie immer nur der Kanzler gewesen. Erst die Videos von Kessy hatten ihr ein vages Bild von dem Mann dahinter gezeigt. Für Art war es wahrscheinlich genau umgekehrt. Er kannte den Mann dahinter sehr viel besser als den Kanzler​ ⁠​ – und vor allem kannte er den Jungen, der er mal gewesen war. Plötzlich hatte sie wieder den Moment im Stellwerk vor Augen, wie Henrik Westphal, eingewickelt in Folie, an ihr vorbei ins Nichts gestarrt hatte. Sie meinte sogar den Geruch wieder in der Nase zu haben. Nele zögerte, bevor sie aussprach, was sie noch beschäftigte. »Sag mal, glaubst du wirklich, dass Schlottbeck sich selbst umgebracht hat?«

Art überlegte eine Weile. »Sagen wir so, ich halte Veronika Perlau für ziemlich kompetent. Wenn sie sagt, es war Suizid, dann muss sie ziemlich gute Argumente dafür gefunden haben. Oder zumindest keine Argumente dagegen. Und ganz ehrlich, Hardy im Gefängnis? Ich weiß nicht, ob er das durchgestanden hätte. So gesehen ist Selbstmord gar nicht so unwahrscheinlich.«

»Gerüchte wird es so oder so geben«, meinte Nele.

»Da bin ich gar nicht so sicher«, erwiderte Art. »Es weiß ja niemand, was er getan hat.«

Nele lehnte sich erschöpft im Stuhl zurück. Die Lehne gab etwas nach und knarrte. Vermutlich hatte Art recht damit. Selbst wenn es Gerüchte geben würde, die einen Zusammenhang zwischen dem Tod der beiden Politiker herstellten, dann würden sie als Verschwörungstheorien abgetan werden. Die offizielle Version der Ereignisse klang einfach zu schlüssig, um angezweifelt zu werden. Und sie war außerdem so aufsehenerregend, dass niemand dahinter eine noch größere Geschichte vermutete. Sie seufzte. »Ich wünschte, jemand würde ein Gerücht streuen, das den Kern der Sache trifft.«

»Habt ihr eigentlich den Typen identifizieren können, der bei Leos Jagdhütte war?«, fragte Art und wechselte damit abrupt das Thema.

»Nein«, sagte Nele. »Wir wissen nur, dass es keiner von den Fussmanns war. Ein Landstreicher vermutlich. Hat sich anonym gemeldet, aufgrund der Fahndungsfotos, weil er dich erkannt hat.«

»Und jetzt läuft er mit einem Gewehr durch die Gegend«, stellte Art fest.

»Es gibt auch jemanden, der mit deiner alten Dienstpistole durch die Gegend läuft«, entgegnete Nele.

Art gab ein müdes Knurren von sich. Seine Aufmerksamkeit schien nachzulassen, er hielt die Lider nur noch mit Mühe offen. Nele überlegte, ob sie das Thema Juli noch einmal ansprechen sollte, entschied sich dann aber dagegen. Art schien Ruhe zu brauchen, und sie selbst spürte auch eine bleierne Müdigkeit. »Weißt du schon, wann du entlassen wirst?«, fragte sie.

»In zwei, drei Tagen«, sagte Art.

»Ehrlich? Hieß es nicht am Anfang, es braucht mindestens zehn Tage?«

»Zehn Tage«, schnaubte Art. »Zehn Tage sind ein halbes Leben.«

Nele stand auf und umarmte Art vorsichtig zum Abschied, dann ging sie, ohne genau zu wissen, wohin eigentlich. Vielleicht hätte sie Art nach seinem Wohnungsschlüssel fragen sollen. Zehn Tage sind ein halbes Leben. Plötzlich kam ihr in den Sinn, dass sie Henrik Westphal am Tag elf nach seinem Verschwinden gefunden hatte.

Diese elf Tage waren wirklich ein halbes Leben.

Ihre Schuhe quietschten leise auf dem Boden des Krankenhausflurs. Im Fahrstuhl begegnete sie ihrem Spiegelbild.

Diesmal sah sie hin.


Kapitel 55

14. Februar

Leo hatte am Phuket International Airport eine Honda Forza gemietet und sich einen offenen Helm ohne Visier ausgesucht. Sie wollte den Fahrtwind im Gesicht spüren und nicht bei 32 Grad auf der Rückbank eines Taxis sitzen. Nach 25 Minuten im Linksverkehr hatte Google sie zum Meer navigiert. Die Andaman Sea lag wie ein glitzerndes Tuch im Sonnenlicht. Es war später Nachmittag. Sie folgte der 4018, einer schmalen asphaltierten Straße mitten durch üppig wuchernde Vegetation. Stromkabel hangelten sich neben ihr von Mast zu Mast. Am Choeng Tale Beach drosselte sie das Tempo. Auf der linken Seite stand eine Reihe von Häusern. Hinter einer grauweißen Mauer wucherten Büsche, die von ein paar Palmen überragt wurden. Rechts schimmerte das Meer hinter einem breiten Areal mit Palmen.

Leo hielt an, stellte den Roller ab und zog den Helm aus. Hinter der Mauer ratterte eine elektrische Heckenschere. Ein kleiner seitlicher Eingang führte zu einem Gittertor mit einer Klingel und einer Hausnummer.

Zwei Wochen waren ins Land gegangen, seit Henrik Westphal tot aufgefunden worden war. Art hatte nicht lockergelassen und eine ganze Weile gesucht, dann hatte er ihr diese Adresse gegeben. Sie versuchte das Haus hinter den Büschen zu sehen, doch die Pflanzen waren so dicht und hochgewachsen, dass sie den Blick versperrten.

Leo drückte die Klingel.

Zunächst passierte nichts. Als die Heckenschere für einen Moment verstummte, rief sie laut. »Hallo? Entschuldigung?«

Es dauerte etwa eine halbe Minute, dann sah sie durch das Gitter eine junge Frau in einem pinken Tanktop auf sich zukommen. Sie trug eine schwarze Shorts, Crocs und hatte die blonden Haare zurückgebunden.

»Hallo, Sarah«, sagte Leo. »Oder soll ich lieber Kessy sagen?«

Die junge Frau wurde blass und wich zurück.

»Keine Angst. Ich bin’s, Leo.«

»Ich weiß, wer du bist.« Sie sah sich um, als fürchtete sie, dass gleich noch mehr Leute auftauchen würden.

»Ich bin allein«, sagte Leo.

»Wie hast du mich gefunden?«

Leo zuckte mit den Achseln. »Lange Geschichte. Fängt damit an, dass du Tinkerbell aus dem Tierheim geholt hast, wo die Polizei sie nach der Hausdurchsuchung hinverfrachtet hat.«

Sie zog die Brauen zusammen.

»Ein Freund hat ein bisschen recherchiert«, sagte Leo. Was nicht ganz stimmte, eigentlich war es Art gewesen. Aber die Polizei wollte sie gerade lieber nicht erwähnen. »Dadurch wussten wir bald, dass du und deine Familie früher öfter in Thailand wart und deine Eltern hier irgendwo ein Haus hatten. Tja, und wenn man eine Katze mit nach Thailand nehmen will, dann fragt das thailändische Department of Live­ stock Development nach der thailändischen Adresse, wo man mit der Katze unterkommt.«

Sie nickte zögerlich.

»Also. Wie soll ich dich nennen, Kessy oder Sarah?«

»Von mir aus Kessy.«

»Okay«, sagte Leo.

Kessy sah sie misstrauisch an. »Und was willst du?«

»Reden.«

Sie lachte zynisch. »Vergiss es. Ich sag nichts zu Henrik und den Videos. Wenn du irgendjemanden verklagen willst, ich bin raus aus der ganzen Sache. Verschwinde.« Sie drehte sich um und lief zurück in den Garten.

»Kessy, darum geht’s mir nicht«, rief Leo. »Du hast da was falsch verstanden. Juli Westphal, Henriks Frau, ist meine Mutter. Ich dachte, er wäre mein Vater. Deswegen war ich bei dir.«

Kessy blieb stehen und sah sie ungläubig an. »Ich dachte, es geht um​ ⁠​ …«

»Eine Affäre?« Leo schüttelte den Kopf. »Nein.«

Kessy zögerte immer noch.

»Das mit deiner Schwester tut mir unglaublich leid«, sagte Leo.

Kessy atmete zitternd ein, dann kam sie zur Tür und schob den Riegel zurück. »Mach hinter dir wieder zu«, murmelte sie. Mit schlackernden Crocs ging sie vor in den Garten. Das Haus war einstöckig und recht geräumig. Die weißen Wände hatten eine gräuliche Patina. An die Terrasse angedockt war ein Pool mit grünlichem Wasser. Der Garten war verwildert, und Kessy schien rund um den Pool den Kampf gegen die wuchernden Pflanzen aufgenommen zu haben. Auf der Terrasse standen vier verschmutzte Stühle um einen runden Tisch herum. Auf einem davon lag Tinkerbell. Kessy bot ihr einen Platz an, und sie setzten sich.

»Wie geht’s dir?«, fragte Leo vorsichtig.

»Dein Ernst, bist du hergekommen, um mich das zu fragen?«

»Wäre das falsch?«

Kessy schob das Kinn vor. Plötzlich sah sie aus, als bereute sie ihre Entscheidung, Leo hereinzulassen. »Ich versteh’s nicht. Ich versteh auch nicht, was das bringen soll.«

Leo holte tief Luft, schwieg dann aber, weil sie nicht die richtigen Worte fand.

»Ich glaub, du gehst jetzt besser«, sagte Kessy.

»Ich bin wegen Sophie hier«, sagte Leo. »Ihr Körper wird jetzt freigegeben, und sie kann​ ⁠​ … bestattet werden.«

Kessy starrte sie wie vom Donner gerührt an. Dann schluchzte sie auf und begann zu weinen.

Leo hatte versucht, sich darauf vorzubereiten, doch jetzt, wo sie ihr gegenübersaß, hielt sie Kessys Trauer kaum aus. Dennoch zwang sie sich zu bleiben und abzuwarten. »Ich versteh dich«, sagte sie schließlich leise.

»Du verstehst gar nichts«, schluchzte Kessy. »Was glaubst du, wer du bist? Hau einfach ab.«

»Hey, ich​ ⁠​ … entschuldige, vielleicht war das der falsche Satz. Was ich sagen will, ist​ ⁠​ … ich weiß, wie es ist, wenn man das Gefühl hat, dass man nicht mehr atmen kann, weil alles, was passiert, einen überwältigt und einem den Mut zum Leben nimmt. Ich weiß von deinem Unfall. Von deinen Eltern. Ich weiß, warum du die Videos aufgenommen hast. Ich weiß von der Entführung, und vor allem ahne ich, was dir deine Schwester bedeutet hat. Das ist ein Albtraum, und als ich das alles gehört habe, habe ich gedacht, ich halte das nicht aus, weil es mich an mich selbst erinnert. Ich kenn dieses Gefühl, nicht mehr atmen zu können. Ich hab’s selber, weißt du.«

Kessy atmete bebend ein.

»Meine Mutter wurde ermordet«, fuhr Leo fort, »wir haben immer nur gestritten und dann kam raus, dass sie in Wahrheit meine Adoptivmutter war. Meine leibliche Mutter ist Juli Westphal. Und bis vor zwei Wochen dachte ich, Henrik Westphal könnte mein Vater sein​ ⁠​ … ist er aber nicht. Es gibt noch jemand anders, von dem ich’s mir gewünscht habe. Nur, der ist es leider auch nicht. Die Wahrheit ist​ ⁠​ …«, sie verstummte, wollte es nicht aussprechen. »Ich meine, ich will damit nicht sagen, ich hab das Gleiche erlebt wie du, aber​ ⁠​ … ich weiß nicht, wie ich das sagen soll​ ⁠​ …«

Kessy wischte sich mit den Händen die Tränen aus dem Gesicht. Die Erde vom Gärtnern hinterließ dunkle Spuren auf ihren Wangen. »Okay«, sagte sie leise. »Jetzt sitzen wir also hier und stellen fest, dass der Teufel immer nur auf deinen und auf meinen Haufen geschissen hat. Und jetzt? Fühlst du dich jetzt besser?«

»Keine Ahnung.« Leo versuchte sich ein Lächeln abzuringen. »Jetzt wollte ich dich auf jeden Fall erst mal überreden, mit mir nach Deutschland zu fliegen und zur Beerdigung zu gehen​ ⁠​ – oder was auch immer du dir für Sophie vorstellst.«

Kessy sah erschüttert zu Boden und schwieg.

»Ich weiß, dass du Angst hast«, sagte Leo. »Aber ich bin auch hier, um dir zu sagen, dass du zumindest von der Polizei nichts zu befürchten hast.«

»Glaub ich nicht«, flüsterte Kessy.

»Kannst du aber, ich erklär’s dir, wenn du willst. Dauert aber ’ne Weile.«

Kessy schloss die Augen und schwieg in sich hinein. Vom Meer wehte ein leichter Wind herüber und ließ die Palmen rascheln.

»Willst du?«, fragte Leo.

Kessy öffnete die Augen und nickte. »Tut mir leid«, sagte sie leise. »Ich wollte nicht grob sein.«

Leo lächelte. »Ist schon okay. Grob kann ich manchmal auch ganz gut.«

»Danke«, flüsterte Kessy.

Leo nickte und kämpfte selbst mit den Tränen. Sie musste an Art denken. Er hatte nicht nur die Adresse von Kessy herausgefunden, es war auch sein Vorschlag gewesen, dass sie diese Reise machte. Anfangs hatte sie gedacht, es wäre ihm um Kessy gegangen. Jetzt begriff sie, dass er mehr im Sinn gehabt hatte.

Vaterschaftstests waren das eine.

Ein Vater zu sein etwas ganz anderes.


Kapitel 56

15. Februar

Art stand vor der Villa der Westphals und betrachtete das Schild am Tor. Zu verkaufen. Darunter das Logo eines Maklers für Premium-Immobilien.

Einer der Kollegen von der SG grüßte ihn aus dem Auto, das neben dem Tor parkte. Art grüßte zurück. Wieder war er an dem Punkt, eine Popularität zu haben, die er nie gewollt hatte. Er sah auf die Uhr seines Telefons, dabei fielen ihm zwei Anrufe von Katrina Bernardi ins Auge. Es war kurz nach drei, eigentlich war er jetzt schon zu spät. Je länger er hier stand, desto mehr Gründe fielen ihm ein, das Grundstück nicht zu betreten. Als gäbe es eine unsichtbare Linie rund um dieses Haus. Rund um Juli.

Er wandte sich von der Villa ab, ging ein Stück nach rechts die Straße hinunter, nahm das Prepaid-Telefon aus der Tasche und wählte Katrina Bernardis Telefonnummer. Sie war sofort am Apparat.

»Art Mayer hier.«

»Ach, Sie sind das. Was ist das für eine Nummer?«

»Prepaid. Im Moment bitte nicht mehr auf der alten Nummer anrufen.«

»Oh. Okay.« Sie war sofort in Habachtstellung.

»Wir sollten uns treffen«, sagte Art.

Stille.

»Liege ich richtig«, begann sie gedehnt, »wenn ich glaube, dass es um Hardy Schlottbeck geht?«

»Was bringt Sie dazu, das zu glauben?«

»Ich bitte Sie, muss ich das wirklich erklären? Tod an der Türklinke? Das hat schon bei Epstein mehr Fragen aufgeworfen als beantwortet.«

»Es geht um mehr«, sagte er.

Sie schwieg einen Moment beim Versuch, die Dimensionen dieses »mehr« einzuschätzen. »Darf ich Sie als Quelle nennen?«

»Nein.«

»Hm. Ihnen ist klar, dass dann jeder vernünftige Chefredakteur abwinken wird?«

»Wäre ich auf der Suche nach Vernunft, würde ich nicht anrufen. Hören Sie, ich sage Ihnen, was ich weiß. Die Belege dafür müssen Sie schon selbst finden. Aber wenn Sie anfangen, Fragen zu stellen, egal wem, dann sollten Sie dafür sorgen, dass alle Befragten wissen, dass sie nicht alleine arbeiten.«

Er meinte zu hören, wie Katrina Bernardi scharf einatmete. »Ist das jetzt die Stelle, wo Sie mir sagen, dass alles hoch aufgehängt ist und ich soll gut auf mich aufpassen?«

»Ich rufe Sie an, weil Sie jemand sind, dem ich das nicht extra sagen muss.«

»Mein Gott«, seufzte Katrina Bernardi. »Ich bin immer noch dabei, mich daran zu gewöhnen, dass die USA zur Bananenrepublik werden. Wollen Sie sagen, dass wir uns jetzt auch auf den Weg machen?«

»Ich hab das Gefühl, dass unser Land noch ganz gut aufgestellt ist. Wenn, dann geht es um einzelne Personen. Aber das reicht ja manchmal. Und ich will mir nicht in ein paar Jahren Vorwürfe machen müssen, dass ich zu naiv war und nichts gemacht habe.«

»Verstehe«, meinte sie. »Wann und wo treffen wir uns?«

»Ich muss vorher noch eine Sache klären«, sagte Art und blickte zur Villa. »Dann schicke ich Ihnen Zeit und Ort.«

»Ich werde da sein. Und​ ⁠​ – Art?«

»Katrina?«

»Danke. Sie tun das Richtige.«

Art legte auf und sah erneut auf die Uhr. Jetzt war er definitiv zu spät.

Noch eine Sache klären, hatte er zu Katrina Bernardi gesagt. Das traf es nicht ganz. Noch nicht einmal halb. Warum stand er immer noch hier?

Sein Telefon klingelte. Als hätte jemand gehört, dass er einen Grund brauchte, um noch etwas länger zögern zu dürfen. Er sah aufs Display. Milla. Um die Zeit war sie eigentlich noch in der Schule, in der Übermittagsbetreuung.

»Hallo, Milla. Alles in Ordnung? Bist du in der Schule?«

»Ja, klar«, sagte sie verdächtig leichthin. »Wie war denn dein Treffen?«

»Mein Treffen?«, fragte er überrascht.

»Ja, Nele hat mir gesagt, du triffst diese Juli.«

»Aah«, sagte er gedehnt. »Dieses Treffen. Das ist erst um drei.«

Stille.

»Aber​ ⁠​ … es ist doch schon drei«, sagte Milla.

»Äh, ja. Ich bin etwas spät«, sagte Art.

»Das ist doof«, meinte Milla und klang plötzlich irgendwie enttäuscht.

»Sag mal, worum geht’s?«, fragte Art.

Wieder Stille. Sie wollte irgendetwas, das war klar. Aber warum druckste sie so herum? Das sah ihr eigentlich nicht ähnlich.

»Wieso bist du zu spät?«, fragte Milla.

»Ich bin halt zu spät. Was soll denn die Fragerei?«

»Ist das, weil du​ ⁠​ … dich nicht traust?«

»Was?«, fragte er verblüfft. »Wie kommst du denn darauf?«

»Nur so, weiß nich«, sagte Milla hastig.

»Mit wem hast du gesprochen?«

»Mit niemand.«

»Mit Nele«, stellte Art fest.

Milla stöhnte.

»Okay, jetzt raus mit der Sprache, Milla. Was ist los?«

»Ich dachte, ich kann vielleicht​ ⁠​ … also«, stotterte Milla. »Vielleicht hast du einen Tipp für mich.«

»Einen Tipp wofür?«

»Wenn man sich nicht traut.«

»Hast du Ärger?«, fragte Art.

»Nee.« Milla senkte ihre Stimme zu einem Flüstern. »Das ist es nicht.«

»Dann sag mir doch, worum es geht.«

»Ein Junge«, platzte es aus Milla heraus.

»Ein Junge? Also doch Ärger.«

»Nee!«, sagte Milla verzweifelt.

Plötzlich dämmerte es Art. »Bist du etwa​ ⁠​ … magst du den Jungen?«

Stille.

Daher wehte also der Wind.

»Ich trau mich nicht, ihm das zu sagen«, flüsterte Milla.

»Hm. Versteh ich«, hörte Art sich sagen. »Dafür muss man auch ganz schön mutig sein.«

»Für dich ist das einfach, du bist Polizist«, sagte Milla.

Er lachte verdutzt.

»Das ist nicht komisch«, beschwerte sie sich.

»Nein, ist es nicht«, sagte Art. »Aber, na ja, ich weiß nicht, ob der Mut, den ich als Polizist brauche, und der Mut, den ich für Liebe brauche, derselbe ist. Wie heißt er denn?«

»Chris«, flüsterte Milla.

Art ertappte sich bei dem Gedanken, Chris’ Alter, seine Adresse, seinen Berufswunsch und die Berufe der Eltern wissen zu wollen.

»Er kommt gerade«, wisperte Milla. »Ich geh mal schnell raus.«

Es raschelte, und Art hatte das Bild vor Augen, wie Milla mit rotem Kopf und hastig eingestecktem Handy an einem neun- oder vielleicht auch zehnjährigen Jungen vorbeilief. Hatte sie ernsthaft ausgerechnet ihn angerufen, um sich Mut abzuholen, diesen Jungen anzusprechen?

»Bin wieder da«, sagte Milla. Ihre Stimme hallte jetzt etwas. Vermutlich war sie in einen der Schulflure gegangen. »Woher weiß ich, ob er mich mag?«

Art war überfordert. Er drehte sich um und schaute zur Villa. »Okay«, sagte er schließlich. »Ich finde, du solltest einfach deinen Mut zusammennehmen und es ihm zeigen. Der Rest ergibt sich dann​ ⁠​ – oder auch nicht.«

»Und wenn nicht?«

»Das ist das Risiko beim Verliebtsein. Ohne Risiko geht’s nicht.«

Sie schwieg eine Weile. Dann sagte sie: »Ich hab dich doch gefragt wegen dem, was diese Emily von Linkin Park gesungen hat.«

Art erinnerte sich. »It’s been decided how we lose, meinst du?«

»Ja. Ich hab das noch mal ChatGPT gefragt. Und der sagt, das heißt so was wie: Es ist vorherbestimmt, wie wir verlieren.« Sie zögerte. »Ich meine, wenn das so ist, vielleicht habe ich ja gar keine Chance?«

Art räusperte sich. Die Villa ragte stoisch und kühl hinter der Hecke auf.

Entschlossen ging er los, in Richtung Tor.

»Ist ’n cooler Songtext«, sagte er. »Aber weißt du was? Er stimmt nicht. Wir entscheiden selbst, ob wir verlieren oder nicht. Und vor allem, wie.«


Die Art Mayer-Serie

Band 1 bis 4

Der Morgen 
erzählt die Geschichte von Boxer, Brille, Zippo und Juli.

Die Dämmerung 
erzählt Leos Geschichte.

Die Nacht 
erzählt die Geschichte von Millas Mutter, Dana.

Im Morgengrauen 
erzählt die Geschichte von Kessy X.


Besuchen Sie uns auf

	[image: ]	Facebook



	[image: ]	Instagram



Bleiben Sie informiert!

	[image: ]	Melden Sie sich jetzt für unseren Newsletter an und erhalten Sie monatlich Informationen zu unseren Neuerscheinungen sowie Neuigkeiten, Tipps und mehr. 
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VORAB
LESEN

Entdecken. Lieben. Weitersagen.

Jetzt Lieblingsbiicher finden und gewinnen!

Vorablesen.de





